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PROLOG


Die Freie Stadt Ness war auf der ganzen Welt
als Diebeshort bekannt, und für diesen Ruf trug ein einziger Mann die
Verantwortung. Cutbill, der Meister der Diebesgilde, beherrschte nahezu jeden
Zweig der Schattenwirtschaft innerhalb der Stadtmauern. Er beaufsichtigte ein
großes Verbrechensimperium, von Schutzgeldern bis zu Taschendiebstahl, von
Erpressung bis zum Ladendiebstahl. Er hatte die Finger in mehr Unternehmen, als
sich irgendjemand vorstellen konnte, und sein Ehrgeiz beschränkte sich bei
Weitem nicht auf die simple Anhäufung von Reichtum. Seine Bemühungen galten
nicht nur einer Stadt, sie galten jeder Ecke der Weltkugel, und seine Spione
waren überall.


Darum bekam er auch täglich viel Post.


In seinem Kontor unter den Straßen von Ness arbeitete
er diesen Stapel an Korrespondenz allein mithilfe eines Handlangers durch.
Lockjaw war ein alter Dieb mit einem legendären Ruf, und er war immer zugegen,
wenn Cutbill seine Briefe öffnete. Für dieses Privileg gab es zwei
Gründe – zum einen war Lockjaw für seine Diskretion berühmt. Sein
Spitzname rührte daher, dass er noch nie den Mund geöffnet hatte, um ein
Geheimnis zu verraten. Der andere Grund beruhte auf der schlichten Tatsache,
dass er nie lesen gelernt hatte.


Es war Lockjaws Aufgabe, die Korrespondenz
entgegenzunehmen, für gewöhnlich von Boten, die nur lange genug blieben, um
bezahlt zu werden, und zu jeder Botschaft seinen Kommentar abzugeben, nachdem
Cutbill ihm den Inhalt erzählt hatte. Falls sich Lockjaw jemals fragte, warum
ein so kluger Mann seine ungebildete Meinung hören wollte, behielt er es für
sich.


»Schau an«, murmelte Cutbill und hielt ein Blatt
Pergament ans Licht. »Das kommt aus dem Zwergenkönigreich. Anscheinend hat man
dort eine neue Maschine erfunden. Eine Art Weinpresse, die statt Wein Bücher
presst.«


Der alte Dieb runzelte die Stirn. »Wirklich? Kommen
die dann klatschnass heraus?«


»Ich schätze, dann hätte der Produktionsprozess
erhebliche Mängel«, stimmte ihm Cutbill zu. »Trotzdem. Sollte es machbar sein,
könnte man Bücher für den Bruchteil der Kosten herstellen, die heutzutage ein
Kopierer verlangt.«


»Also schlechte Neuigkeiten«, meinte Lockjaw.


»Ach?«


»Bücher sind teuer«, erklärte der Dieb. »Sie zu
stehlen, bringt gutes Geld. Wenn sie plötzlich so billig sind, geht uns ein
erheblicher Marktanteil flöten.«


Cutbill nickte und legte den Brief zur Seite, griff
nach dem nächsten. »Die wird sich vermutlich sowieso nicht durchsetzen, diese
Buchpresse.« Er schlitzte den Brief in seiner Hand mit einem Messer auf und
überflog den Inhalt. »Neuigkeiten von unserem Freund im Norden. So wie es
aussieht, befindet sich Skilfing im nächsten Sommer mit Maelfing im Krieg.
Natürlich wegen der Fischereirechte.«


»Diese Schwachköpfe in den
Nördlichen Königreichen streiten sich doch ständig«,
meinte Lockjaw. »Man sollte meinen, sie wüssten es mittlerweile besser.«


»Der König von Skrae hofft jedenfalls, dass es nie so
weit kommt«, sagte Cutbill. »Solange sie sich gegenseitig an die Gurgel gehen,
ist unsere Nordgrenze sicher. Reich mir die Rolle herüber, ja?«


Der fragliche Brief war auf ein zusammengerolltes
Stück Velum geschrieben, das in dünnem Leder
steckte. Cutbill brach das
Siegel und glättete das Blatt auf seinem Schreibtisch, betrachtete es aus einer
Entfernung von nur wenigen Zoll. »Das kommt von unserem Mann auf den hohen
Pässen der Weißwallberge.«


»Was kann sich denn in einer so abgelegenen Gegend
schon groß ereignen?«


»Nichts, gar nichts«, erwiderte Cutbill. Er blinzelte
zu dem Dieb hoch. »Ich bezahle meinen Mann dafür, dass es so bleibt.« Er las
noch ein paar Zeilen, wollte eine weitere Bemerkung machen – und klappte
den Mund ruckartig zu. »Oh«, machte er dann.


Lockjaw enthielt sich jeden Kommentars und wartete, ob
Cutbill ihm erzählte, was er gelesen hatte.


Aber der Meister der Diebesgilde schwieg. Er rollte
das Blatt wieder zusammen und warf es in die Kohlenpfanne, die das
Arbeitsgemach heizte. Die Rolle fing Feuer und hatte sich in wenigen
Augenblicken in Asche verwandelt.


Lockjaw hob die Brauen, schwieg aber.


Was auch immer dort gestanden hatte, es sollte
offensichtlich nicht weitergegeben werden, nicht einmal an Cutbills
vertrauenswürdigsten Gefährten. Was nichts anderes hieß, als dass es sehr
wichtig war. Also etwas Bedeutsameres als ein Bericht darüber, wer wen bestahl
oder wo bestimmte Leichen vergraben waren.


Cutbill begab sich zu seinem Kontobuch, dem Hauptbuch
mit seinen sämtlichen Aktivitäten und damit dem geheimsten Buch auf dem
Kontinent. Es enthielt jede Einzelheit eines jeden Verbrechens, das in Ness
begangen wurde, sowie vieles, das außerhalb dieser vier Wände nie jemand
erfuhr. Er schlug eine Seite ziemlich weit hinten auf und legte das Messer quer
darüber, vielleicht damit sie nicht zuschlug. Lockjaw entging nicht, dass sich
diese Seite von den anderen unterschied. Jene waren mit ordentlichen
Zahlenreihen gefüllt, endlosen Zahlenreihen. Auf dieser Seite stand nur ein
Rechteck voller Zeilen, das wie eine kurze Nachricht aussah.


»Alter Mann«, sagte Cutbill, »könntest du mir einen
Gefallen tun und mir einen Becher Wein eingießen? Mein Hals ist plötzlich so
trocken.«


Noch nie zuvor hatte der Diebesmeister eine solche
Bitte geäußert. Der Mann hatte genügend Feinde auf der Welt, um sich stets
selbst Wein einzuschenken – oder ihn von jemandem vorkosten zu lassen.
Lockjaw fragte sich, was sich wohl geändert hatte, aber dann hob er die
Schultern und gehorchte. Er wurde für seine Zeit bezahlt. Also trat er zu einem
Tisch neben der Tür und goss einen Becher voll, dann wandte er sich um, um ihn
seinem Herrn zu reichen.


Aber Cutbill war nicht mehr da.


Das war an sich keine große Überraschung. Dutzende von
Geheimgängen führten in Cutbills Schlupfwinkel, und allein der Gildenmeister
kannte sie alle. Es war auch nicht überraschend, dass Cutbill den Raum so
plötzlich verließ. Übervorsichtig, wie er war, enthüllte er nie, wohin er
gerade unterwegs war.


Nein, die Überraschung bestand darin, dass er nicht
zurückkehrte.


Er war buchstäblich vom Antlitz der Welt verschwunden.


Jeden Tag wartete Lockjaw und mit ihm alle Diebe von
Ness auf seine Rückkehr. Aber es gab kein Zeichen von ihm, und es traf auch
keine Botschaft ein. In seiner Abwesenheit geriet Cutbills Organisation aus dem
Gleichgewicht. Diebe entrichteten der Gilde nicht länger ihre Beiträge, Bürger,
die unter Cutbills Schutz gestanden hatten,
sahen sich plötzlich von Diebstählen heimgesucht, das eingehende Geld
stapelte sich ungezählt und wurde für
irgendwelchen Unsinn verprasst. Die Hälfte dieser Exzesse fand statt in
der Annahme, dass Cutbill, der stets mit harter Hand geherrscht hatte, so
darüber aufgebracht wäre, dass er einfach zurückkehren musste, um alles wieder
in Ordnung zu bringen.


Wohin auch immer Cutbill gereist war, er hinterließ
keine Spuren.


Es dauerte eine ganze Weile, bis jemand auf den
Gedanken kam, sich das Kontobuch und die Botschaft anzusehen, die der
Gildenmeister so sorgfältig markiert hatte.




TEIL EINS

UNTER DER PARLAMENTÄRSFLAGGE




Kapitel 1


Auf der anderen Seite des Weißwalles, in der
Prärie der Barbaren, loderten im Zelt des
Großen Häuptlings die Lagerfeuer, und
man reichte Getränke herum, aber dabei fiel kein einziges Wort. Die
versammelten Gefolgsleute des Großen Häuptlings waren viel zu beschäftigt, als dass sie sich wie üblich Geschichten
erzählten und Lieder grölten. Sie waren viel zu sehr damit beschäftigt, zwei
Männer zu beobachten, die ein uraltes Ritual durchführten. Beide waren
Hünen, groß wie Bären, und auf ihren Armen und Beinen, die an die Stämme der
Trockenlandbäume erinnerten, traten die Muskelstränge hervor. Sie standen einander gegenüber, eine Feuergrube mit
lodernden Scheiten in ihrer Mitte, und hielten jeweils das Ende eines
Pantherfells. Auf der einen Seite stand Torki, der Leibwächter des Großen Häuptlings,
der Sieger Tausender solcher Wettkämpfe. Auf der anderen Seite stand Mörget,
dessen Lippen sich zu einem irren Grinsen verzogen hatten und dessen untere
Gesichtshälfte in der traditionellen Farbe des Berserkers rot angemalt war,
obwohl er inzwischen ein vollwertiger Häuptling war, der Anführer vieler Clans.


Die beiden kämpften, ächzten und rangen im Dunst der
brennenden Scheite nach Luft, und jeder von ihnen versuchte den anderen ins
Feuer zu zerren. Jeder Mann und jede Frau im Langhaus, jeder Berserker und
Plünderer des Großen Häuptlings, jede Frau und jeder Leibeigene der
versammelten Krieger, sahen voll stummer Erwartung zu. Jeder von ihnen hing
seinen eigenen Gedanken und seinen verzweifelten Hoffnungen nach.


Es gab nur einen, der es wagte, frei zu sprechen, denn
das war nun einmal sein Recht. Hurlind, der Skalde des Großen Häuptlings, war
voller Wein und Gelächter. »Du rutschst, Mörgs Sohn! So heftig du auch ziehst,
er zerrt dich hinüber. Warum lässt du nicht einfach los und rettest dich vor
dem Feuer? Das ist kein Spiel für Milchbärte!«


»Ruhe!«, zischte Mörget mit
zusammengebissenen Zähnen.


Aber das Grinsen verging ihm, das war wohl wahr.
Torkis Hände hielten das Pantherfell so hart umklammert, wie eine große
Baumwurzel sich in den Erdboden krallt. Seine Arme waren angewinkelt, und mit
der vollen Kraft seines Körpers, den das harte Leben in der Steppe gestählt
hatte, zog er so unerbittlich wie die Gezeiten des Meeres. Mörget rutschte
einen Zoll nach dem anderen auf das Feuer zu, wie stark er die Zehen auch
krümmte.


Ein Plünderer des Großen Häuptlings, der auf der Metbank
dicht am Feuer saß, knallte einen Beutel mit
Gold auf den Tisch und stieß seinen Nachbarn an, einen Häuptling, der große Ehren errungen hatte. Er wies auf
Torki, und der Häuptling nickte, dann legte er sein eigenes Geld neben
das des Plünderers – allerdings warf er dabei einen verstohlenen Blick zum
Großen Häuptling hinüber, der am anderen Ende des Tisches an seinem Ehrenplatz
saß. Vielleicht sorgte er sich, dass sein Herr möglicherweise daran Anstoß
nahm. Denn schließlich war Mörget der Sohn des Großen Häuptlings.


Allerdings bekam der Große Häuptling die Wette gar
nicht mit. Keinen Augenblick lang nahm er den Blick von den Wettkämpfern. Mörg,
der Mann, der diese Menschen zu einer Nation zusammengeschmiedet hatte, der
Mann, der jedes Land auf der Welt kennengelernt und jede Küste geplündert
hatte, der Vater unzähliger Kinder, der Drachentöter, Mörg der Große,
war – gemessen an den Sitten des Ostens – ein Greis. Fünfundvierzig
Winter hatten an seinen Knochen genagt. Allerdings zeigte sein wilder Bart
lediglich einzelne graue Strähnen, und in seinen funkelnden Augen gab es
keinerlei Anzeichen von Altersschwäche. Ohne hinzusehen, griff er nach einer Bratenkeule.
Er riss ein ordentliches Stück davon ab und hielt es dem räudigen Hund zu
seinen Füßen hin. Der Hund fraß immer zuerst. Wachte gerade lange genug auf, um
das Stück zu verschlingen. Danach aß Mörg selbst. Fett lief ihm am Kinn
hinunter und tropfte auf sein Fellgewand.


Viel hing davon ab, welcher Wettkämpfer das Pantherfell
als Erster losließ. Es ging um das Schicksal des ganzen Volkes des Ostens, das
Leben zahlloser Krieger stand auf dem Spiel – und eine fast zwei
Jahrhunderte alte Ehrenschuld. Kein Zuschauer hätte zu sagen vermocht, auf
wessen Seite Mörg stand, auf der seines Sohnes oder auf der Torkis.


Torki gab nicht den geringsten Laut von sich. Er
schien sich auch nicht zu bewegen. Genauso gut hätte er eine Granitsäule sein
können. Er trug die Zeichen eines Plünderers, schwarze Kreuze, die man ihm
hinter die Ohren tätowiert hatte. Ein Kreuz für jeden der jährlichen Raubzüge,
die er in den Bergen des Nordens unternommen hatte. So viele Kreuze, dass sie
seinen Nacken bedeckten. Bisher zeigte sich kein Schweißtropfen auf seiner
Stirn.


Mörget veränderte seine Haltung um den Bruchteil eines
Zolles und wäre um ein Haar ins Feuer gezogen worden. Zähneknirschend kämpfte
er darum, seine Ausgangsstellung zurückzugewinnen.


In der Nähe stand seine Schwester, selbst die
Herrscherin über viele Clans, mit einer Flasche gesüßten Weines. Mörgain hasste
ihren Bruder, wie allseits bekannt war, und das schon seit frühester Kindheit.
Ganz gleich, wie sehr sie darum kämpfte, sich zu beweisen, ganz gleich, welchen
Ruhm sie in einer Schlacht errang, Mörget war ihr immer um etliche Siege
voraus. Ein Sieg in diesem Wettstreit würde einen Geschmack wie Asche in ihrem
Mund hinterlassen. Und sie musste hier auch nicht die untätige Zuschauerin
sein. Sie konnte alles unverzüglich beenden, indem sie Wein vor Mörgets Füße
spritzte. Er würde sich nicht auf den schlüpfrigen Brettern halten können, und
Torki würde mit Sicherheit den Sieg davontragen.


»Schwester«, fauchte Mörget, »stell den Wein weg!
Dürstest du stattdessen nicht auch nach dem Blut des Westens?«


Mörg hob die Brauen – möglicherweise wollte er
die Antwort auf diese Frage gleichfalls hören.


Die Clanherrscherin lachte bitter und spuckte Mörget
zwischen die Füße. Aber dann schleuderte sie die Flasche gegen die Wand, wo sie
weit entfernt von den Wettstreitenden harmlos zerschellte. »Ich habe Blut
geschmeckt. Ich hätte die Westleute lieber lebendig – als meine
Leibeigenen.«


»Der Wunsch wird dir erfüllt, und du bekommst so viele
Sklaven, wie du willst«, versprach Mörget und bereute seine Worte auf der
Stelle.


»Und Stahl? Besorgst du mir Zwergenstahl, besser als
das Eisen, das meine Krieger tragen?«


»So viel sie tragen können! Und nun hilf mir!«


»Aber gern«, versicherte ihm Mörgain. »Ich bete für
deinen Erfolg.«


Das reichte, um das allgemeine Schweigen zu brechen,
wenn auch nur so lange, dass die versammelten Krieger grölend lachen und
einander auf den Rücken schlagen konnten. Selbst Torkis Lippen zuckten
belustigt. Die Clans im Osten kannten ein Sprichwort: Dreh
dich um zum Gebet, damit deine Feinde wenigstens deine Schwäche nicht sehen.
Die Clans beteten lediglich die Göttin des Todes an, und ihre Hilfe zu
erflehen, war nur selten ein guter Einfall.


»Hast du das gehört, Torki?«, rief Hurlind der Skalde.
»Unser aller Mutter stemmt sich nun gegen dich. Fass lieber fester zu!«


Torkis Lippen öffneten sich ein wenig und zeigten
seine Zähne. Das war die erste Gefühlsregung, die er sich seit Beginn des
Streites zugestand.


Und doch war es so, als wäre ein Hexenfluch gebrochen.
Vielleicht lächelte der Tod – oder ein finsteres Schicksal – Mörget
in diesem Augenblick zu. Denn plötzlich spannten sich seine Arme, als hätte er
eine Stärke wiedergefunden, die ihm abhandengekommen war. Er lehnte sich zurück
und zog mit aller Kraft an dem Pantherfell.


Torkis Lächeln zerschmolz auf der Stelle. Sein linker
Fuß verrutschte um einen Zoll. Nicht entscheidend. Eine kurze Atempause, und er
hätte sich erholen können, hätte die Knie durchdrücken und seine Kraft
verstärken können.


Aber Mörget gönnte ihm
diese Atempause nicht. Jeder wusste, dass er trotz seiner
Größe und Kraft schneller war als eine Wildkatze. Er nutzte die Gelegenheit und
zog Torki auf sich zu, bis das Gleichgewicht zerstört war, der Gegner taumelte
und kopfüber ins Feuer stürzte. Torki schrie auf, als die Flammen seine Haut
erfassten. Er sprang aus der Feuergrube heraus, ließ das Pantherfell los und
griff nach einem Becher mit Met, um ihn über den Verbrennungen auszugießen.


In dem Langhaus brach Jubel aus. Hurlind stimmte ein
Lied des Sieges und des Mutes gegen eine Übermacht an, eine alte Weise, die
hier jeder Mann und jede Frau kannten. Selbst Mörgain stimmte in den Refrain
mit ein, Mörgain, von der man behauptete, dass immer nur ihre Eisenklinge für
sie sang.


In dem Aufruhr begab sich Mörget zum Stuhl seines
Vaters und kniete vor ihm nieder. In den Händen hielt er seinen Gewinn, das
angesengte Fell. In den sich kräuselnden Haaren steckten noch immer rot
glühende Holzstückchen.


»Großer Häuptling«, sagte Mörget und sprach den alten Mann
nicht als Vater, sondern als Krieger an, »du herrschst über die hundert Clans.
Sie warten auf deine Befehle. Seit nunmehr zehn Jahren hast du sie davon
abgehalten, einander an die Gurgel zu gehen. Du hast einem Land Frieden
gebracht, das nur Krieg kannte.«


Zehn Jahre, in denen kein Clan einen anderen befehdet
hatte. Zehn Jahre ohne Krieg, zehn Jahre des Wohlstandes. Für viele der hier
Versammelten zehn Jahre der Langeweile. Mörg hatte die Clans vereinigt, weil er
stärker als jeder Gegner gewesen war und weil er den Häuptlingen gegeben hatte,
was die Häuptlinge erwarteten. Statt sich zu bekriegen, wie es seit Urzeiten
Sitte gewesen war, hatten die Clans zusammengehalten, um das Wild der Steppen
zu jagen und die Dörfer der Bergvölker im Norden zu plündern. Aber mittlerweile
hörte man in den Lagern, dass die Krieger keine weiteren zehn Jahre Frieden
wollten, sondern nach neuen Herausforderungen verlangten, um ihre Kräfte zu
messen. Mörget hatte dafür gesorgt, dass man darüber diskutierte, aber letztlich
hatte er bloß ein Feuer zum Lodern gebracht, das die Kampfgier bereits entfacht
hatte. Die Männer des Ostens, Häuptlinge des Ostens, konnten nicht für alle
Ewigkeit den lieben langen Tag in ihren Zelten sitzen und von vergangenen
Siegen träumen. Irgendwann mussten sie töten oder wären verrückt geworden.


Mörg der Große, Mörg der Weise, hatte sie so weit
gebracht, wie er vermochte. Als er den Kopf wandte, um seine Häuptlinge zu
mustern, entdeckte er in vielen Blicken ein neues Verlangen nach Krieg. Nun, da
der Weg über die Berge geebnet war, wie lange konnte er sie da noch
zurückhalten?


»Anscheinend muss alles Gute ein Ende finden«, sagte
Mörg und richtete den Blick wieder auf seinen Sohn. »Genau wie man im Alten
Hrush sagt. Du hast das Recht gewonnen, deine Sache vorzutragen. Sag mir, was
du willst, Mörget!«


»Nur an deiner Seite stehen, wenn wir durch diesen
neuen Pass gen Westen marschieren und das hochmütige Königreich von Skrae
zertreten.«


»Du führst viele Clans an, Häuptling. Und ich bin
nicht dein König. Du benötigst meine Erlaubnis nicht, um den Westen zu
plündern.«


Das stimmte. So lautete das Gesetz. Mörg war der Große
Häuptling, aber er herrschte allein durch die Zustimmung der Clans. »Aye, ich
habe das Recht, den Westen zu plündern. Aber ich habe keine Lust, bloß ein paar
Dörfler zu erschrecken und ihre Schafe zu stehlen«, erklärte Mörget. »Seit
zweihundert Jahren tun wir nichts anderes, seit die Skraelinge die Bergpässe
sperrten. Jetzt gibt es einen neuen Pass. Lange bevor auch nur einer von uns
geboren wurde, sprachen unsere Krieger nicht von Überfällen, sondern von
Eroberung. Von viel größerem Ruhm. Großer Häuptling, ich will Krieg führen.
Jede Meile von Skrae für unser Volk erobern, wie es schon immer sein Schicksal
war.«


Mörg trug als Einziger Eisen an diesem Ort, und zwar
in Form eines Schwertes am Gürtel. Sämtliche anderen Waffen lagen draußen
aufgestapelt, denn kein Krieger hätte es gewagt, eine Klinge in das Haus des
Großen Häuptlings zu tragen. Sollte er es wünschen, sollte er andere
Vorstellungen als sein Sohn haben, konnte Mörg dieses Schwert ziehen und Mörget
auf der Stelle niederstrecken. Kein Mann hätte sich daraufhin gegen ihn
gestellt.


Manchmal nannten sie ihn Mörg den Weisen, wenn sie ihm
schmeicheln wollten. Hinter seinem Rücken nannten sie ihn Mörg den Gnädigen,
was bei den Völkern des Ostens eine große Beleidigung war. Hätte er jetzt
zugeschlagen, hätte dies die flüsternden Zungen möglicherweise zum Verstummen
gebracht. Oder sie vielleicht zu einem Chor vereint.


Die Häuptlinge wollten das. Sie hatten Mörget zu ihrem
Sprecher gemacht und an diesem Abend hergeschickt, um diese Audienz
wahrzunehmen.


Und Mörg war kein König, der aus einer Laune heraus
den Willen seines Volkes durchkreuzen konnte. Das war die Art des dekadenten
Westens. Hier im Osten herrschten Männer aufgrund von Achtung oder Furcht, aber
zumindest immer ehrlich – denn die Männer, die ihnen dienten, glaubten an
sie. Mörg war nicht stärker als die Häuptlinge, die er vereinigt hatte. Er
lebte und starb durch ihre Duldung. Handelte er nicht nach ihrer Vorstellung,
hatten sie eine ganz einfache Möglichkeit – sie konnten ihn ersetzen. Aber
das nur über seine Leiche. Große Häuptlinge herrschten auf Lebenszeit, also gab
es nur eine Möglichkeit, sie ihres Amtes zu entheben. Man tötete sie.


Mörget lag auf den Knien und blickte zu seinem Vater
auf, und seine Augen waren so klar und blau wie ein Bergstrom. Augen, die nicht
blinzelten.


Mörg musste eine Entscheidung treffen. Es würde keine
Rede und Gegenrede geben, kein Rat musste befragt werden. Er allein traf die
Entscheidung. Die Blicke aller ruhten auf ihm. Selbst Hurlind schwieg und
wartete auf sein Wort.


»Du da«, sagte Mörg, stand auf und deutete auf einen
Leibeigenen an der Tür, »hol feuchte Myrtenzweige und wirf sie ins Feuer! Sie
sollen viel Rauch erzeugen, den alle sehen und darum Bescheid wissen werden.
Morgen marschieren wir über die Berge nach Westen. Morgen ziehen wir in den
Krieg.«




Kapitel 2


Erst hatte sich dort ein Berg erhoben, und
plötzlich war der Berg verschwunden.


Man hatte ihn Wolkenklinge genannt, weil der steile
Gipfel einst den Himmel durchbohrt hatte, und seine Geschichte war lang und
wechselhaft. Er ragte an der Ostgrenze des Königreiches von Skrae auf und war
die höchste Spitze des Weißwallgebirges. Vor vielen Jahrhunderten hatten die
Zwerge in seinem Innern eine Stadt erbaut, die sie das Haus der langen Schatten
genannt hatten. Später waren Elfen – die Letzten ihrer Art – in
diesen Hohlraum unter der Welt eingezogen. Achthundert Jahre lang hatten sie
sich dort versteckt gehalten, ohne dass die Menschen an der Oberfläche etwas
davon geahnt hatten.


Dann kamen fünf Narren aus dem Westen und machten
alles zunichte.


Cythera erklomm einen hohen Geröllhügel, wählte
sorgfältig jeden Schritt und überprüfte die Steine mit den Händen, um sich zu
vergewissern, dass sie sich nicht bewegten, bevor sie einen Fuß daraufsetzte.
Als sie den Gipfel endlich erreicht hatte, schwitzte sie heftig. Von hier oben
erkannte sie das neue Tal, das sich an jener Stelle befand, wo einst
Wolkenklinge aufgeragt war. Das Tal war so breit wie eine Straße durch den
Weißwall, und ein kalter Wind strich wie ein Fluss aus Luft über das endlose
Steinfeld. Dort drüben im Osten dehnte sich die große Steppe aus, über welche
die Barbaren herrschten. Hinter ihr im Westen lag Skrae, das Land ihrer Geburt.


»Wie viele Jahre lang erhob sich Wolkenklinge wohl
dort? Als wir den Berg zum ersten Mal sahen, schien er für die Ewigkeit gemacht
zu sein«, sagte Malden, der Cythera folgte.


Sie wandte sich um und sah den Dieb geschickt wie eine
Ziege von Stein zu Stein springen. Angesichts dieser mühelosen Geschicklichkeit
musste sie lächeln. Er war ein kleiner Mann und dürr wie eine streunende Katze,
aber er besaß eine natürliche Anmut, die ihr immer wieder den Atem raubte.


»Wolkenklinge erhob sich länger, als du dir vorstellen
kannst«, erwiderte Cythera. Sie war die Tochter einer Hexe und kannte daher
einige der Geheimnisse des Universums. Falls sie versucht hätte, Malden die
Länge eines Weltalters zu erklären, hätte er bloß einen starren Blick bekommen,
das wusste sie genau. Was nicht heißen sollte, dass er einfältig war. Auf seine
Weise war er durchaus klug, wenn auch leichtsinnig. »Hier«, sagte sie und
streckte die Hand aus. Er nahm sie und hielt sie vorsichtig wie einen Blumenstrauß
umfasst. Als er neben ihr stand, küsste er ihre Fingerspitzen, eine nach der
anderen.


»Nicht«, murmelte sie, aber es klang wenig
überzeugend. Sie wollte ihn umarmen, ihn hinter den Felsen zu Boden ziehen
und … nun ja. Sie musste sehr vorsichtig sein, zumindest für eine Weile. Sie
zog die Hand zurück und wandte sich nach Westen. Dort unten am Rand des
Weißwalles war noch immer die Marschkolonne der Elfen zu sehen, die auf einen
Wald in der Ferne zuhielt. Sie waren zu Fuß,
bewegten sich aber schnell, denn sie suchten verzweifelt Schutz vor dem
blauen Himmel. Sie fanden diese ausgedehnte Leere Furcht einflößend, denn
keiner von ihnen hatte sie je zuvor gesehen. »Glaubst du, sie schaffen es?«,
fragte sie. Der Wald, dem sie sich näherten, war nur der erste Halt auf einer
langen Reise.


»Ihre Vorfahren beherrschten dieses Land, lange bevor
wir kamen und es ihnen wegnahmen«, sagte er. »Sie sind zäher, als sie aussehen.
Und sie haben Slag als Führer.«


Cythera nickte. Sie hatte den Zwerg nur ungern ziehen
lassen, aber die Elfenkönigin wäre niemandem als ihm gefolgt.            »Croy wird eine Weile vor ihnen
herreiten und dafür sorgen, dass man sie nicht entdeckt«, fügte er hinzu. Falls
menschliche Beobachter herausfänden, dass wieder Elfen im Königreich unterwegs
waren, würde das nur mit Blutvergießen enden. Die Elfen hatten sich aus gutem
Grund so lange unter dem Berg Wolkenklinge verborgen gehalten. »Wie er mir
sagte, kehrt er nicht vor Einbruch der Morgendämmerung des nächsten Tages
zurück.« Er setzte eine Miene auf, die er wohl für anzüglich hielt. »Damit sind
nur noch wir beide hier. Ich soll auf dich aufpassen, solange er weg ist.«


Er trat näher an sie heran und legte ihr sanft eine
Hand auf die Hüfte.


Zum zweiten Mal an diesem Tag wich sie zurück, wenn
auch gegen ihren Willen. »Wir müssen miteinander reden«, murmelte sie. »Ich bin
noch immer Croy versprochen.« Das war der eigentliche Zweck dieses Abenteuers
gewesen. Der einzige Grund, weshalb sie die Freie Stadt Ness verlassen hatte.
Sir Croy hatte ihr das Versprechen abgerungen, ihn zu heiraten. Sie hatte
gezögert und war ihm so lange wie möglich ausgewichen, aber schließlich war der
angesetzte Tag gekommen. Im letzten Augenblick hatte sie beschlossen, etwas von
der Welt sehen zu wollen, bevor er sie auf sein Schloss gebracht hätte und sie
für den Rest ihres Lebens damit beschäftigt gewesen wäre, seine Erben zur Welt
zu bringen. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Malden sie begleitete –
ehrlich gesagt war er eine Versuchung gewesen, der sie hatte entfliehen wollen.
Anscheinend konnte das Leben nie einfach sein. »Ich habe ihm ein Versprechen
gegeben – ein gesetzlich bindendes Versprechen.«


Sein Gesicht zeigte eine lebhafte Abfolge
verschiedener Gefühle. Alles von Hoffnung über Furcht bis zu tiefer Verwirrung.
Aber dann kniff er die Augen zusammen und nickte weise. »Ich verstehe.«


»Tatsächlich?«


Malden ließ die Hand fallen. »Als du dachtest, ich
würde sterben, als wir alle glaubten, wir würden im Innern dieses Berges
umkommen, da hast du gesagt, dass du mich liebst. Manchmal machen Menschen in
gefährlichen Situationen Geständnisse, die ihnen sonst nie über die Lippen
kämen.«


»Hältst du mich für flatterhaft?«, fragte sie wider
besseres Wissen verletzt.


»Ich bemühe mich, edel zu sein«, erwiderte er auf jene
offene Art, die er gelegentlich an den Tag legte – eine weitere
liebenswerte Eigenschaft. Nach ihrer Erfahrung war ein Mann, der zu einer Frau
ehrlich war, so selten wie eine Henne mit Zähnen. »Ich möchte dir Gelegenheit
geben, es dir anders zu überlegen.«


Sie lächelte ihn an. Seine Liebe zu ihr stellte keine
Bedingungen. Er würde ihr nie die Freiheit nehmen. Darum hatte sie seine
Gefühle auch allmählich erwidert. »Croy ist nicht vor der Morgendämmerung
zurück, sagtest du.« Sie blickte nach oben. Die Sonne stand noch ein ordentliches
Stück über dem Horizont. »So viel Zeit haben wir?«


Später, in der Dunkelheit der Nacht, in der kein Mond
schien, küsste er ihr den Schweiß vom Körper, während sie wieder zu Atem zu kommen versuchte. Sie wusste,
dass sie ein gefährliches Spiel spielte, aber sie konnte nicht anders.
»Glaubst du noch immer, ich könnte meine Meinung ändern?«


»Mit diesem ganzen Gerede über Gelöbnisse machst du
mir Angst«, sagte er.


»Das ist auch beabsichtigt.«


Er zog sich ein wenig zurück. In der Dunkelheit blieb
ihr seine Miene verborgen. »Sag mir, dass du dein Versprechen Croy gegenüber
löst. Sag mir, dass du mich liebst. Bitte.«


»Das tue ich«, sagte sie und hegte keinerlei Zweifel
an ihren Worten. »Und ich handle auch entsprechend. Aber du weißt genau, dass
das nicht so einfach ist. Von dem Augenblick an, da ich Croy von uns erzähle,
wird er dich töten wollen.«


»Glaubst du, ich habe Angst vor ihm?«


»Ich glaube, du solltest tatsächlich Angst vor ihm
haben.« Croy hatte sich sein ganzes Leben lang in den Kampfkünsten geübt. Er
wäre einer der gefährlichsten Männer der Welt gewesen, hätte ihn nicht ein
eiserner Ehrenkodex gezügelt. Und genau das war der springende Punkt. »Er wird
es nicht gern tun. Immerhin hält er dich für seinen besten Freund. Aber die
Ehre wird es verlangen. Und du weißt genau, wie er ist, wenn es um seine Ehre
geht.«


»Soll er es doch versuchen! Ich ertrage die
Vorstellung nicht, dass du ihn heiratest. Weniger als je zuvor!«, stieß der
Dieb hervor.


»Ich sage ihm alles. Ich löse die Verlobung und bitte
ihn um Verzeihung«, versprach Cythera, richtete sich auf und küsste Malden auf
Wangen und Kinn. »Ich schwöre es. Aber ich sage es ihm erst, wenn wir wieder in
Ness sind. Und wenn ich sicher bin, dass du einen ausreichenden Vorsprung
hast.«




Kapitel 3


Wie versprochen kehrte
Croy in der Morgendämmerung zurück. Nachdem er die Nacht durchgeritten war,
wirkte er erschöpft. Er bestand nur aus blondem Haar, Muskeln und einem
einfältigen Grinsen, aber Malden gab sich alle Mühe, den Mann nicht zu hassen.
Schließlich hatte Croy das Spiel um Cytheras Herz bereits verloren – er wusste es nur
noch nicht.


Zu dritt kehrten sie in die verlassene Bergfestung
zurück, in der sie ihre Pferde und ihre Gefangene zurückgelassen hatten. Die
Zwergin Balint starrte sie so wütend an, als wolle sie gleich Blut spucken,
aber sie hatten sie gefesselt und geknebelt, damit sie keinen Unfug anrichten
konnte. Sie warfen sie hinten über Croys Sattel und brachen nach Helstrow auf.
Erst wenn sie mit Balint fertig waren, konnten sie endlich nach Ness
zurückkehren.


Nach Westen zur Festung des Königs zu reiten, erwies
sich als wesentlich weniger mühsam als zuvor die Reise nach Osten. Damals hatten
sie den Strow an einer ungestümen Biegung überqueren müssen, aber diesmal
konnten sie den Weg geradewegs zur Festung nehmen. Die Sonne hatte den Zenit
noch nicht erreicht, als sie bereits die Türme von Helstrow über den Hügeln
erblickten.


Die Aussicht, wieder in eine gesittete Umgebung zurückzukehren,
erfreute Malden, aber in einer gewissen Entfernung vor den Toren der Stadt hieß
Croy sie anhalten. Er deutete auf ein Feld, auf dem Bogenschützen standen, alle
gleichzeitig die Bogen hoben und zielten.


Sehnen schnappten, und
hundert Pfeile schossen in die Luft. Die schmalen Schäfte
wirbelten um sich selbst, und einige stießen in der Luft zusammen. Andere
beschrieben einen sauberen Bogen und bohrten sich in einen Stapel verrosteter
Rüstungen am anderen Ende des Feldes. Die bösartigen Spitzen schnitten so
mühelos durch das alte Eisen wie durch Pergament und blieben im Boden stecken.


Malden, der in sicherer Entfernung auf seinem Pferd
saß, zuckte verdutzt zusammen.


»Was tun sie da?«, fragte er.


»Vermutlich üben sie«, erwiderte Sir Croy und trieb
sein Streitross neben die Stute des Diebes. »Es gab einmal eine Zeit, da
erwartete man von jedem Bauern im Königreich, dass er einen Bogen spannen und
ein hundert Yards entferntes Ziel treffen konnte. Das Gesetz verlangte von
ihnen, jeden Tag eine Stunde lang zu üben, damit ihre Arme stark und ihre
Blicke scharf blieben.«


Die Bauern – Malden hielt sie den braunen Wämsern
und eng sitzenden Kapuzen nach für Fronbauern – legten neue Pfeile ein und
spannten die Sehnen. Ein Sergeant in lederner Jacke und mit Topfhelm brüllte
einen Befehl, und die Schützen ließen die nächste Salve fliegen.


Die meisten der Pfeile landeten ein ordentliches Stück
vor dem Ziel. Einer war mitten in der Luft von seinem Kurs gestoßen worden und
flog unmittelbar auf Malden zu. Der Dieb zuckte zusammen, aber der Schwung war
bereits aufgebraucht, und das Geschoss landete zwanzig Yards vor den Hufen
seines Pferdes. Die Stute blickte nicht einmal auf.


Cythera beschattete die Augen mit der Hand und
musterte den Haufen mit den Rüstungen. Nur eine Handvoll Pfeile hatte ihr Ziel
erreicht. »Sie sind nicht … sonderlich geschickt.«


Croy hob die Schultern. »Das Gesetz, das von ihnen
tägliche Übungen erwartete, wurde bereits vor langer Zeit aufgehoben.
Tatsächlich schon bevor diese Männer überhaupt geboren wurden. Die meisten von
ihnen haben vermutlich noch nie zuvor einen Bogen gesehen. Und kein
Bogenschütze trifft beim ersten Versuch sein Ziel.«


»Warum hat man mit den Übungsstunden aufgehört?«,
wollte Cythera wissen.


»Es gab keinen Grund, sie fortzusetzen. In der
Vergangenheit führte Skrae ständig Krieg – zuerst gegen die Elfen, dann
gegen irgendwelche Emporkömmlinge, die die Krone an sich reißen wollten. Skrae
siegte immer. Die Nördlichen Königreiche wurden gewaltsam unterworfen und
aufeinandergehetzt, und inzwischen bekämpfen sie sich nur noch gegenseitig. Die
Barbaren wurden über die Berge zurückgedrängt und hinter den beiden Bergpässen
eingesperrt«, erklärte Croy. »Es gibt keine Feinde mehr, gegen die man kämpfen
müsste. Skrae ist seit hundert Jahren nicht mehr in den Krieg gezogen. In den
letzten zehn Jahren hat es keine größeren Kämpfe als einige Grenzscharmützel
gegeben. Der Großvater des Königs sah keinen Grund, ständig einen Kader
ausgebildeter Bogenschützen in Bereitschaft zu halten. Die Bauern waren
nützlicher, wenn sie diese tägliche Stunde auf den Feldern verbrachten und eine
ständig wachsende Bevölkerung ernährten.«


Malden runzelte die Stirn. Das alles entsprach
sicherlich der Wahrheit, aber er konnte sich noch einen weiteren Grund
vorstellen. Er hatte gesehen, was die Langbogen mit den Rüstungen anstellten,
wenn sie denn einmal trafen. Kein Ritter in funkelnder Plattenrüstung konnte je
gefeit sein, wenn sich solche Waffen gegen ihn richteten – sofern die
Bogenschützen ihr Handwerk verstanden. Vermutlich hatte der König mehr Angst
vor einem Aufstand gut ausgebildeter Bauern gehabt als vor Überfällen von
jenseits der Grenzen.


Warum also hatte man nun wieder mit dem Bogenschießen
angefangen? Diese Übung fand nicht statt, um faule Bauern zu beschäftigen,
damit sie keinen Ärger machten – diese Übung hatte einen tödlich ernsten
Hintergrund. Nachdem jeder der hundert Männer auf dem Feld ein Dutzend Pfeile
abgeschossen hatte, wurden sie von hundert weiteren ersetzt, die darauf
gewartet hatten, an die Reihe zu kommen. Offensichtlich erhielten alle
Fronbauern in der Umgebung von Helstrow Gelegenheit, diese Fertigkeit zu
erlernen.


Etwas war im Busch.


Als die drei Reiter die gerade Straße zur Festung des
Königs entlangritten, kamen sie durch das Dorf, in dem die angehenden
Bogenschützen ihre Häuser hatten, und zogen mehr als die üblichen neugierigen
Blicke auf sich. Frauen beugten sich aus Fenstern und Haustüren und warfen
scharfe Blicke auf die Reiter. Dabei hielten sie Stöcke und Küchenmesser in den
Händen. Ein Vogt, der den weißen Holzknüppel seines Amtes trug, stand vor einer
Taverne an deren Schildpfosten und beobachtete die Reisenden mit weit
aufgerissenen Augen. Kinder ergriffen die Flucht vor ihnen.


Diese Menschen hatten Angst, das sah Malden sofort.
Sie hatten Angst, dass jeden Augenblick jemand kommen und ihnen ihren dürftigen
Besitz nehmen könnte, das lächerliche bisschen Sicherheit und Reichtum, das sie
sich erarbeitet hatten. Selbst der Dorfschmied schloss bei ihrem Näherkommen
die Läden seiner Werkstatt, obwohl die Hitze seines Schmiedeofens die Herbstluft
zum Flimmern brachte.


Was hatte den Leuten nur solche Angst eingejagt?


Natürlich konnte es die Überraschung sein, Balint auf
Croys Ross gefesselt zu sehen. Schließlich sah man nicht alle Tage eine Zwergin,
verschnürt wie einen gefüllten Vogel in der Pfanne.


Balint hätte in jedem
Menschendorf die Blicke auf sich gezogen. Zwerge waren außerhalb der großen
Städte ein seltener Anblick, und Zwerginnen erst recht – die meisten
Zwergenfrauen blieben im Norden, im Zwergenkönigreich, während
ihre Männer nach Süden zogen, um in Skrae reich zu werden. Diese Frau ragte
durch eigene Verdienste aus der Masse heraus. Balint galt bei ihrem Volk als
große Schönheit – Zwerge hatten ein anderes Empfinden für Ansehnlichkeit
als Menschen. Balint war gerade vier Fuß groß und dürr wie ein verhungernder
Hund. Das Haar stand ihr in dicken Zöpfen vom Kopf ab und erinnerte an die
Stacheln eines Morgensterns. Die Augenbrauen trafen sich zu einem dichten Busch
aus dicken schwarzen Haaren über der Nase, und auf der Oberlippe spross ein nur
wenig spärlicherer Bewuchs. Die Augen waren zu dunklen Schlitzen
zusammengekniffen. Als Nachtgeschöpf empfand sie das Sonnenlicht als
unerträglich.


Selbst wenn sie einen erfreulicheren Anblick geboten
hätte, hätte ihre Fesselung trotzdem Aufmerksamkeit erregt. Einst waren Zwerge
und Menschen erbitterte Feinde gewesen, aber das hatte vor langer Zeit ein
Vertrag zwischen ihren beiden Königreichen geändert. Inzwischen legte das
Gesetz fest, dass kein Mensch einen Zwerg auch nur beleidigen durfte –
falls der Mensch nicht zu Tode gefoltert werden wollte. Die Zwerge hatten sich
als nützliche Verbündete erwiesen, und der Friede zwischen ihnen und der
Menschheit durfte um keinen Preis aufs Spiel gesetzt werden. Zwerge waren unentbehrlich
für den König, denn sie kannten als Einzige das Geheimnis, wie man guten Stahl
für Waffen und Rüstungen sowie tausend andere Gegenstände herstellte. Dass man
eine Zwergin wie eine gewöhnliche Verbrecherin fesselte und der Justiz
auslieferte, schien undenkbar.


Aber Balint war eine Verbrecherin, und zwar eine
besonders bösartige. Der Vertrag, der den Krieg zwischen Zwergen und Menschen
beendet hatte, enthielt ein weiteres Gesetz, demzufolge kein Zwerg innerhalb
der Grenzen von Skrae eine Waffe tragen durfte, nicht einmal zur
Selbstverteidigung. Ja, nicht einmal die Waffe, welche er mit eigenen Händen
hergestellt hatte. Balint hatte dieses Gesetz ohne Gewissensbisse oder Bedauern
gebrochen. Sir Croy hatte unnachgiebig darauf bestanden, dass man sie nach
Helstrow brachte und für ihre Untaten zur Rechenschaft zog. Aller Voraussicht
nach würde man sie aus Skrae verbannen – vielleicht würde sie sogar von
ihrem eigenen Volk ins Exil geschickt. Wohin sie sich dann noch wenden sollte,
vermochte niemand zu sagen.


Malden gefiel das nicht, obwohl er der Erste gewesen
war, den Balint angegriffen hatte. Sie hatte ihn mit einem Schraubenschlüssel
und eindeutigem Tötungsvorsatz ins Gesicht geschlagen, und er wollte sich
durchaus rächen. Aber er war ein Dieb, der selbst das Gesetz brach. Er lebte
nach einem gewissen Kodex der Unehrlichkeit, und die erste Regel dieses Kodex
besagte, dass man keinen anderen Rechtsbrecher an die Behörden auslieferte,
niemals, unter gar keinen Umständen.


Sie hatte ihn zu einem Spitzel gemacht. Und das würde
er ihr niemals verzeihen. Was, wenn sich das herumsprach? Sein Ruf würde auf
den Felsen des Klatsches zerschmettert werden.


Er versuchte nicht daran zu denken. Vor ihnen erhob
sich das erste Tor der Festung, eine gewaltige Konstruktion aus Stein und
Eisen, die jedes Haus im Dorf überragte. Wächter in nietenbesetzten
Lederumhängen blockierten den Durchgang mit Hellebarden. Oben auf dem Wehrgang
des Torhauses bereitete man einen Kessel mit kochendem Öl vor, um jeden Angreifer
mit brodelndem Tod übergießen zu können. Ein Dutzend Löcher in der Torhausmauer
verbarg Armbrustschützen, die darauf warteten, alle zu erschießen, die sich zu
nähern wagten.


»Ich hatte einen freundlicheren Empfang erwartet!«,
rief Croy, als die Wächter nicht beiseitetreten wollten, um ihn passieren zu
lassen. »Natürlich habe ich heute meine Flagge nicht aufgezogen. Vielleicht
erkennt ihr mich nicht. Ich war lange Zeit weg.« Er legte eine
lederbehandschuhte Hand auf die Brust. »Ich bin Sir Croy, ein Ritter des
Reiches. Ich befinde mich in Begleitung von Cythera, der Tochter der Hexe Coruth,
und Malden, einem … äh …«


»Seinem Knappen«, ergänzte Malden und klopfte auf das
am Sattel festgebundene Schwert. Er konnte sich wohl kaum als Malden der Dieb
vorstellen und erwarten, durch das Tor gelassen zu werden. Croy hatte ihm mehr
als einmal die Stellung eines Knappen angeboten. Zwar konnte er sich nur wenige
Berufe vorstellen, mit denen er seinen Lebensunterhalt noch weniger gern
verdient hätte – vielleicht Leichensammler für Massengräber –, doch
zugegebenermaßen mochte sich seine Behauptung als hilfreiche List erweisen.


»Ja. Er ist mein Knappe«, bekräftigte Croy, und es
klang kaum nach einer Lüge.


»Dafür ist er aber was alt, oder?«, meinte einer der
Wächter und musterte Malden mit gelben Augen. Aber die Wächter standen nicht
dort, um Untertanen von Skrae zu schikanieren. Sie warteten auf etwas anderes.
»Die Zwergin da«, fuhr der Wächter fort, »ist sie …«


»Eine Eidbrecherin. Ich bin gekommen, um sie der
Gerechtigkeit des Königs zu übergeben.«


Das rief viel Gemurmel und Überraschung hervor, aber
die Wächter traten zur Seite, und das Fallgitter wurde hochgezogen. Die drei
Gefährten – und eine zornige Zwergin – passierten ohne weiteren
Zwischenfall.




Kapitel 4


Auf einer Landkarte hätte die Festung
Helstrow einem aufgeschlagenen Ei geähnelt, dessen Inhalt sich auf einer
Tischplatte ausbreitet. Der Mittelpunkt, das Eigelb, war der Innere
Burghof – das Machtzentrum von Skrae. Umgeben von einer dicken Mauer,
befanden sich hier die Häuser und Amtsstuben des gesamten Hofes wie auch der
Königspalast und der Bergfried. Die hohen Gebäude standen eng beieinander,
manche sogar so dicht gedrängt, dass man den Arm aus dem Fenster strecken und
die Hand des Nachbarn schütteln konnte. Das Eiweiß – der Äußere
Burghof – erstreckte sich in alle Richtungen. Die Häuser, Werkstätten und
Kirchen waren nicht ganz so hoch und schmiegten sich auch nicht Mauer an Mauer,
dennoch lebten hier zwanzigmal so viele Menschen wie im Inneren Burghof, größtenteils
einfache Untertanen. Sie waren die Diener, Geschäftsleute und Kaufleute, die
die Edlen des Hofes ernährten, kleideten und umsorgten. Malden versuchte sich
den Ort in Gedanken vorzustellen, den ersten Anblick festzuhalten, damit er vor
seinem geistigen Auge einen Stadtplan anfertigen konnte.


Aber sobald er das Tor passiert und den Äußeren
Burghof betreten hatte, konnte er jeden Gedanke vergessen, sich hier
orientieren zu wollen. Die drei Reiter und die gefangene Zwergin gelangten zu
einer schmalen Straße, die in vielen Windungen zu einem Marktplatz mit
zahllosen Ständen und kleinen Läden führte. Darüber erhoben sich zur Hälfte aus
Holz gezimmerte Häuser, deren oberen Stockwerke weit in die Straßen
hineinragten und den Erdboden in Schatten tauchten. Malden wurde unmittelbar in
ein buntes Durcheinander aus prallem Leben geworfen, das sich völlig von dem
beschaulichen Ackerland unterschied, durch das er und seine Gefährten so lange
gezogen waren. Alle seine Sinne erlitten einen wahren Ansturm von Eindrücken,
und eine Weile war er zu nichts anderem fähig, als sich staunend umzusehen.


Rauch aus Kohlenpfannen und offenen Feuern suchte sich
in Form grauer Tentakel einen Weg durch die bevölkerten engen Straßen. Die
Pferde schritten durch eine dicke Schicht aus Abfall und schreckten eine
Schweineherde auf, die durch eine dunkle Gasse trabte. Malden riss seine Stute
zur Seite, als ein Kaufmann in einem braunen Wams mit einem Stock hinter den
Schweinen herjagte. Dabei hätte er um ein Haar eine rosig geschrubbte, fette
adlige Dame umgestoßen, die gerade in einer Sänfte vorbeigetragen wurde und
sich ein Gebinde aus Lilien unter die Nase hielt. Malden vermochte kaum den
eigenen Gedanken zu folgen. Überall brüllten Marktschreier und Straßenhändler
und lockten jene, die ein wenig Geld in ihren Börsen trugen, zu den Ständen, wo
gebratenes Fleisch, frische Äpfel, feine Stoffe oder Gerste, Mehl, Tinte,
Pergament und Wein feilgeboten wurde.


»Ah«, machte Malden und
atmete tief ein. »Das Stadtleben! Gut, wieder daheim zu sein.«


Cythera lachte. »Hat dir die Zeit auf dem Land nicht
gefallen? Die viele frische Luft? Die grünen Hügel und die Waldesstille?«


»Du meinst den endlosen Regen und das ständige Jucken
nach den Insektenbissen?«, fragte er. »Du fragst, ob ich es genossen habe, mit
einem Stein als Kopfkissen auf dem kalten Boden zu schlafen oder Fleisch zu
essen, das über einem offenen Feuer gebraten wurde – auf der einen Seite
völlig verbrannt und auf der anderen noch halb roh? Nein, ich gehöre an einen
Ort wie diesen.«


Wie wahr. Bis vor Kurzem hatte der Dieb sein ganzes
Leben in der Freien Stadt Ness verbracht, die sich hundert Meilen westlich von
Helstrow befand. Er war in gewundenen Gassen mit Kopfsteinpflaster
aufgewachsen. Er kannte die Gesetze des Stadtlebens, wusste, wo sein Platz in
einer Menschenmenge war. Die Abenteuer in der Wildnis hatten ihn erschöpft, und
sein Hinterteil war wund vom Reiten. Wieder in einer Stadt zu sein, in welcher
auch immer, empfand er als große Erleichterung. Sein Aufenthalt würde nicht
lange währen, bevor er wieder durch offenes Land ziehen musste, aber er wollte
diese kurze Ruhepause in vertrauter Umgebung genießen.


Die Reiter bahnten sich vorsichtig einen Weg durch die
Menge und begaben sich in das Straßenlabyrinth. Sie kamen nur langsam voran und
mussten oft anhalten und warten, während Menschen, Tiere und Gefährte ihren
Pfad kreuzten. Einmal zügelte Croy unvermittelt sein Pferd, und Maldens Stute
blieb ebenfalls gehorsam stehen. Der Dieb war jedoch nicht auf den Halt
vorbereitet und flog auf den Hals des Pferdes. Erst kürzlich hatte er das
Reiten erlernt und war weit davon entfernt, diese Fertigkeit zu beherrschen.
Aber er erkannte, warum Croy angehalten hatte, und war froh, dass die Stute
klüger war als er. Vor ihnen zog eine Prozession Aussätziger durch die Straßen.
Wie es das Gesetz verlangte, waren die Leprösen vom Kopf bis zu den Zehen mit
Tüchern verhüllt und trugen hölzerne Rasseln, die sie in traurigem Rhythmus
schlugen. Croy warf ihrem Anführer einen goldenen Königstaler zu, der ihn geschickt
auffing und augenblicklich in seinem Umhang verschwinden ließ. Die Hand, die
darunter zum Vorschein gekommen war, wies nur drei Finger auf, und Malden war
froh, dass ihm die übrige Gestalt des Mannes verborgen blieb.


Als die Prozession verschwunden war, ritt Croy weiter,
aber nur eine kurze Weile. Sie gelangten zu einer Straße, die zur Mauer des
Inneren Burghofes führte und am schlammigen Hof eines Gasthauses endete. Dort
übernahm ein Stalljunge die Pferde und hieß sie mit honigsüßen Worten willkommen.


Mit schmerzenden Muskeln und gekrümmten Beinen
rutschte Malden stöhnend vom Rücken seiner Stute. Er hatte sich nicht ans
Reiten gewöhnen können und war froh, wieder auf eigenen Füßen zu stehen, auch
wenn er sich entschieden unsicher dabei fühlte. Die ganze Welt schien noch
immer im Schritt des Pferdes zu schwanken.


Trotzdem überraschte ihn der Rastplatz. Er hatte nicht
damit gerechnet, die Nacht in Helstrow zu verbringen. Natürlich hieß er ein
strohgefülltes, echtes Bett willkommen, aber er wäre lieber so rasch wie
möglich nach Ness weitergereist. Schließlich würden Cythera und er nie allein
sein, bevor sie wieder zu Hause waren. »Ein Gasthaus?«, fragte er. »Müssen wir
hier die Nacht verbringen? Ich dachte, wir übergeben Balint einfach dem
hiesigen Konstabler und reiten weiter.«


Croy lehnte sich nach hinten und dehnte die Muskeln
seines Rückens. »Wir müssen dafür sorgen, dass sie vom Ersten Magistrat des
Königs gerichtet wird. Es könnte einige Tage dauern, bevor wir eine Audienz bei
ihm bekommen.«


»Tage? Wie viele Tage?«, wollte Malden wissen. »Zwei?
Drei? Eine ganze Woche?«


Cythera streckte die Hand aus und klopfte ihm den
Straßenstaub von den Schultern. Sie warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Hast
du es so eilig, nach Ness zurückzukehren? Was wartet dort auf dich?«


Er schwieg, und seine
Miene blieb betont ausdruckslos. Sie neckte ihn –
schließlich wusste sie ganz genau, warum er sich nach Ness zurücksehnte, wo
alle Geheimnisse enthüllt würden. Davon abgesehen hatte er noch einen weiteren
guten Grund, so schnell wie möglich nach Hause zurückkehren zu wollen.
Unwillkürlich griff er an die Vorderseite seines Wamses und berührte ein Stück
Pergament, das sorgfältig gefaltet in der Nähe seines Herzens steckte. Die
anderen mussten nicht wissen, was dort geschrieben stand und welcher Verrat
damit bewiesen wurde. Die Botschaft des Pergamentes musste für den Augenblick
sein Geheimnis bleiben.




Kapitel 5


In der Gaststube des Wirtshauses brachte man
ihnen Essen und Wein, bevor sie überhaupt danach fragen konnten. Malden war überzeugt
davon, dass man ihnen alles in Rechnung stellen würde, ob sie etwas davon zu
sich nahmen oder nicht. Also stopfte er sich mit kaltem Braten und frischem
Brot voll und hatte den ersten Weinbecher geleert, kaum dass der Krug auf dem
Tisch stand. Das Reiten hatte ihn durstig gemacht.


Croy hob Balint auf einen Stuhl und erlaubte ihr,
aufrecht zu sitzen. Ihre Hände blieben allerdings gefesselt. Der Wirt starrte
ihn an, sagte aber kein Wort, als Cythera den Knebel löste und der Zwergin
einen Zinnbecher an die Lippen hielt.


Balint starrte den Becher
an, als enthielte er
Gift. »Wollt ihr nicht vorher abwechselnd reinspucken, bevor ich trinke?
Obwohl ich den Unterschied bei Menschenwein nicht bemerken würde. Ich wette,
der schmeckt wie das Zeug, das man aus dem aufgestochenen Arschgeschwür eines
Aussätzigen drückt.«


Der Knebel hatte durchaus seine Berechtigung gehabt.


Cythera wollte das Gefäß schon wegziehen, aber Balints
Kopf ruckte nach vorn, und sie drückte die Lippen an den Becherrand. Sie
schlürfte gierig, dann lehnte sie sich zurück und rülpste. »Und nun etwas zu
essen!«


Malden runzelte die Stirn, brach aber ein Stück Brot
ab und hielt es ihr hin, damit sie abbeißen konnte. »Wenn du mir in den Finger
beißt, dann nehme ich dich bei den Füßen und schüttle dich, bis der Wein wieder
herauskommt.«


In Balints Augen funkelte
so etwas wie widerstrebende Anerkennung, während sie kaute. Flüche und
Verwünschungen waren die einzige Poesie, die die Zwerge kannten. Sie
wetteiferten miteinander, wer sich unflätiger und gröber ausdrücken konnte, und
betrachteten eine derbe Zote als feinen Spaß. Offensichtlich hatte Malden bei ihr den richtigen Ton
getroffen.


Cythera schien das allerdings anders zu sehen. »Sei
höflicher!«, raunte sie. »Bitte. Balint hat sich zwar vieles zuschulden kommen
lassen, aber sie verdient nach wie vor eine respektvolle Behandlung.«


»Oh, dazu wüssten die Elfen einiges zu sagen«,
erwiderte Malden.


»Die Elfen.« Croy schüttelte den Kopf. »Das bringt
mich auf einen Gedanken. Wenn wir beim Magistrat sind – was erzählen wir
ihm über die Elfen?«


»Wenn man dort von Balints Verbrechen erfahren soll«,
meinte Malden, »dann müssen wir eine Erklärung abgeben. Schließlich war es die
Stadt der Elfen, die die Zwergin zerstörte. Dabei wurden fast alle
getötet – und wir beinahe auch.«


»Aber mir graut davor, was der König unternehmen wird,
sobald er erfährt, dass Elfen in seinem Königreich unterwegs sind. Sicherlich
wird er seine Ritter losschicken, um sie zusammenzutreiben, und dann … nein.
Nein, ich will gar nicht daran denken.« Cythera stützte den Kopf auf die Hände.
»Können wir ihm nicht einfach sagen, dass sämtliche Elfen starben, als die
Wolkenklinge einstürzte?«


»Damit man mich wegen Massenmordes in kochendes Wasser
wirft?«, fragte Balint mit weit aufgerissenen Augen. »Ihr wisst, dass das eine
Lüge ist. Die Elfen überlebten. Jedenfalls die meisten von ihnen.«


»Ein Segen, der dir nicht zuzuschreiben ist«, erklärte
Croy. »Als du die Wolkenklinge zum Einsturz brachtest, hättest du billigend in
Kauf genommen, dass sie alle umgekommen wären.«


Malden schüttelte den Kopf und wandte sich an Balint.
»Das spielt keine Rolle. Unser König besitzt doch gar nicht die Macht, dich an
den Galgen zu bringen. Schlimmstenfalls schickt er dich nach Norden, was er
sowieso tun wird, gleichgültig, wie viele Elfen den Tod fanden. Also ist es
auch gleichgültig, welche Verbrechen wir dir alle zur Last legen, da die Strafe
die gleiche sein wird.«


»Ich übernehme die Verantwortung für meine Taten. Ich
handelte im Sinne meines Königs, das ist alles«,
erklärte Balint. Als die Menschen sie daraufhin nicht auf der Stelle losbanden,
schien sie in ihren Fesseln zusammenzusinken. »Es war ein langer Ritt, und ich
muss pinkeln«, sagte sie dann und richtete sich wieder auf. »Welcher von euch
tapferen jungen Männern zieht mir die Hose herunter?«


Croy zuckte angewidert zurück. Genau das war natürlich
Balints Absicht gewesen. Sie grinste breit und versuchte Maldens Blick
einzufangen.


Aber Cythera antwortete für ihn. »Ich bringe
sie zum Abort«, sagte sie und stand auf. Aber dann stieß sie ein Keuchen aus.


Malden fuhr auf dem Stuhl herum und sah zwei Männer
auf sich zukommen, die sich ihren Weg durch den Gastraum bahnten. Sie trugen
keine Umhänge mit aufgestickten Augen, wie es bei der Stadtwache von Ness
üblich war, aber er erkannte sie sofort als Männer des Gesetzes. Jeder von
ihnen trug ein Lederwams, in dessen Ellbogen und Schultern Stahlplatten
eingenäht waren, und sie hielten Waffen in den Händen. Auf ihre Umhänge waren
Goldkronen gemalt, das Zeichen ihres Amtes.


Aber selbst ohne diese Uniformen hätte er gewusst,
dass sie Gesetzeshüter waren. Dafür sorgten schon ihre selbstgefälligen Mienen.
Sie überragten alle anderen Männer im Raum, und ihr Gesichtsausdruck besagte, dass
sie sich dessen bewusst waren. Die groben Züge und zusammengekniffenen Augen
wiesen sie außerdem als Männer aus, die vor keinem Kampf zurückschreckten.
Malden hatte sein ganzes Leben damit verbracht, solche Zeichen erkennen zu
lernen – und erst recht zu lernen, wie er solchen Leuten aus dem Weg ging.


»Ihr guten Herren«, sagte Croy, erhob sich und
breitete die Arme aus. »Ich danke Euch für Euer Kommen. Wir wollten sie gleich
zur Festung bringen, aber vielleicht nehmt Ihr uns den Weg ab.«


Einer der Königsmänner – jener, der noch die
meisten seiner Zähne hatte – starrte auf die Zwergin hinunter und runzelte
die Stirn. »Was soll das?«


»Keiner hat etwas von einem Zwergenmädchen erwähnt«,
sagte der andere und warf seinem Kameraden einen Blick zu. An seinem Hals,
unmittelbar neben der Luftröhre, war eine hässliche Narbe zu sehen.


»Das ist Balint«, verkündete Croy, »die im Dienst des
Zwergenbotschafters in Rotwehr stand. Sie hat ihren Eid gebrochen und …«


»Wir sind nicht wegen einer Zwergin hier«, unterbrach
ihn der Mann mit den vielen Zähnen.


Langsam schob Malden seinen Stuhl vom Tisch zurück.
Dabei versuchte er möglichst keinen Laut zu verursachen. Damit beschäftigt,
bemerkte er gar nicht, dass er gegen die Wand prallte. Als sein Hinterkopf mit
dem Verputz in Berührung kam, wandte er den Kopf nach rechts und links und
suchte nach Fenstern, durch die er hinausspringen konnte. Er fand keine.


Nun ergriff der mit der Narbe das Wort und sagte genau
das, was Malden erwartet – und befürchtet – hatte. »Wir sind wegen
des Diebes gekommen«, verkündigte er.


Malden sprang auf die Füße. Er spähte nach oben zu den
Deckenbalken und erkannte, dass sie sich mindestens zehn Fuß über seinem Kopf
und damit außer Reichweite befanden. Die beiden Königsmänner hatten
blitzschnell rechts und links vom Tisch Aufstellung genommen, um ihm jeden
Fluchtweg abzuschneiden.


»Wartet!«, rief Croy. »Was hat das zu bedeuten?«


»Er wurde entdeckt, als er unter falscher Identität
heute durch das Tor ritt. Jemand erkannte sein Gesicht und meldete es. Wir sollen
ihn abholen.«


Malden hatte geglaubt, in Helstrow sicher zu sein.
Während er in Ness wohlbekannt war, betrachtete er sich hier als Fremder. Er
war davon ausgegangen, dass man in dieser Stadt noch nie von ihm gehört hatte.
Diese Dummheit hatte ihn nachlässig gemacht, und er hatte seine übliche
Vorsicht außer Acht gelassen.


Sich selbst verfluchend, versuchte er sich für einen
Fluchtweg zu entscheiden. Wenn er sonst ein öffentliches Gebäude betrat, nahm
er sich stets einen Augenblick lang Zeit, um sich sämtliche Ausgänge zu merken.
Diesmal war er vom Tagesritt so müde gewesen, dass er sich die Mühe gespart
hatte.


»Aber wie lautet die Anklage?«, wollte Cythera wissen.


Zahn sah Narbenhals an, der den Blick erwiderte, als
könnten sie sich nicht einigen, wer antworten sollte. »Der Verdacht, ein Dieb
zu sein«, sagte Zahn schließlich. »Also, wer von euch ist der Mann namens
Malden?«


Balint prustete los. Croy wandte sich zu Malden um und
verriet ihn dadurch.


Malden griff an den Gürtel, wo gewöhnlich seine Ahle
steckte. Sie war kein vernünftiges Messer gewesen, aber sie hatte ihm gehört.
Jetzt war sie verschwunden – und an ihrer Stelle hing dort ein Schwert.
Ein Schwert, das ihm nie hätte gehören sollen, ein Schwert, das Croy ihm unter
falschen Voraussetzungen anvertraut hatte. Ein Schwert – und das war viel
entscheidender –, mit dem er nicht umgehen konnte, weil er es nie gelernt
hatte.


»Pass auf, Halbert – er hat einen Stecher!«, rief
Narbenhals.


»Gib das her, Junge!«, verlangte Zahn alias Halbert.


»Was, dieses Ding hier?«, fragte Malden und zog das
Schwert aus der Scheide. »Das ist harmlos.«


Das Schwert hatte einen Namen. Es hieß Acidtongue. Der
Name leitete sich von der Tatsache her, dass die Klinge zwar wie ein uraltes,
verrostetes Stück Eisen aussah, in Wirklichkeit aber Magie enthielt – beim
Kontakt mit der Luft sonderte sie eine stark schäumende Säure ab, die alles zu
zerstören vermochte.


Als Dämonen das Land einst heimgesucht hatten, war
dieses Schwert erschaffen worden, um die Eindringlinge zu bekämpfen. Es war
eins der sieben Ancient Blades, der Bruder der Klinge, die Croy am Gürtel trug.
Magie war im Eisen verwoben. Es zersetzte dämonisches Fleisch, das
herkömmlichem Eisen widerstand, es durchschnitt selbst den dicksten Panzer oder
nach Schwefel stinkendes dichtes Fell. Malden wusste aus eigener Erfahrung,
dass es auch mühelos mit irdischeren Gegenständen zurechtkam.


Malden legte beide Hände um den Griff und führte die
Klinge in engem Bogen herum. Sie fuhr mitten durch einen Zinnkrug, als bestünde
er aus Rauch. Die obere Krughälfte landete mit hellem Geklapper auf dem Tisch,
während sich der darin enthaltene Wein als zischender Schwall über die Platte
ergoss.


Halbert und Narbenhals wichen zurück, als hätte man
ihnen eine Schlange entgegengeworfen. Gleichzeitig sprangen sie zur
Seite – Halbert nach links, Narbenhals nach rechts.


Malden blieb in der Mitte und schoss an ihnen vorbei
zur Tür hinaus.




Kapitel 6


Der Dieb rannte ins Sonnenlicht hinaus und
suchte verzweifelt nach einem Fluchtweg. In einem Haufen Pferdeäpfel rutschte
er aus und kämpfte einen Augenblick lang um sein Gleichgewicht. Narbenhals und
Halbert stürzten bereits aus der Gasthaustür, als er endlich einen Ausweg fand.


An der einen Seite des Hofes verlief eine niedrige
Mauer, kaum mehr als ein Haufen unvermörtelter Steine, der sich an der
Stallseite auftürmte. Sie führte in einer sanften Schräge zum Strohdach des
Stalles hinauf und stellte für einen geschickten Menschen wie Malden fast schon
eine Treppe dar. Er tänzelte die Steine hinauf und hörte sie hinter sich rollen
und zu Boden poltern, als Narbenhals ihm zu folgen versuchte. Leichtfüßig zu
sein, war schwer, wenn man eine Rüstung trug.


Malden griff nach einem Strohbund und zog sich auf das
Dach hinauf. Von dort hatte er einen guten Ausblick auf ein ganzes Dächermeer,
das zu den vielen zur Hälfte aus Holz erbauten Häusern gehörte, die er auf dem
Weg zum Gasthaus gesehen hatte. Die meisten Dächer bestanden aus
Schieferplatten – auf denen es sich meistens schlecht laufen ließ, da
diese dazu neigten, unter schwerem Druck zu zerbrechen und zu rutschen. Ein
ganzes Stück zu seiner Linken entdeckte er jedoch das mit Blei eingefasste Dach
einer Kirche.


Falls er es bis dorthin schaffte, würde er schnell
vorankommen. Er sprang über eine schmale Gasse zum Dach des Gebäudes, das dem
Gasthaus gegenüberlag, und landete mit beiden Füßen auf der schrägen Fläche.
Sein linker Knöchel protestierte, als er hart aufkam, aber er verlagerte
einfach das Gewicht auf den rechten und rannte weiter. Der Stadtwächter
brüllte, er solle stehen bleiben, aber er achtete nicht darauf. Ihm war noch
nirgendwo ein Wächter begegnet, der so geschickt auf Dachrändern laufen konnte
wie er selbst.


Allerdings war ihm durchaus bewusst, dass er noch
lange nicht in Sicherheit war. Als er zum nächsten Dach sprang, passierte er
eine Gasse, in der sich Arbeiter und Bettler drängten, während zwei weitere
Königsmänner mit ihren Waffen zum Himmel deuteten, als er über sie hinwegflog.
Vor ihm kam ein Platz in Sicht, auf dem sich Frauen über einen Brunnen beugten
und Wäsche schrubbten. Dort standen noch mehr Königsmänner.


Bei Sadus acht Zeigefingern, fluchte er im Stillen.
Wie viele Wächter hatte man bloß für ihn ausgeschickt? Aber dann entdeckte er
andere Gestalten zwischen den Königsmännern. Kleinere Männer ohne Rüstungen,
denen man die Hände vor den Körper gefesselt hatte. Ihre Gesichter sahen aus,
als hätte man sie verprügelt, einige hinkten.
Sie wirkten entmutigt, und Malden begriff.


Die Wache war nicht nur hinter einem Dieb her, der
unter falschem Namen das Tor durchschritten hatte. Sie trieben alle
Gesetzesbrecher zusammen, deren sie habhaft wurden. Ähnliches hatte er bereits
in Ness erlebt, wenn der Burggraf der Stadt die Bevölkerung davon überzeugen
wollte, dass er die Straßen in seiner Gewalt hatte. Es gab keine bessere
Möglichkeit, um die Leidenschaft für Recht und Gesetz zu beweisen, als ein
Dutzend Diebe aufzuspüren und sie alle gemeinsam auf dem Marktplatz
aufzuknüpfen.


Er war geradewegs in diesen Schlamassel
hineingestolpert, als er Helstrow betreten hatte. Welch klägliches Ende seiner Laufbahn! Den Gedanken, von einer so primitiven
Maßnahme zu Fall gebracht zu werden, fand er einfach nur erbärmlich.


Er hatte nicht die Absicht, sich vom Gesetz erwischen
zu lassen, insbesondere nicht von dem Gesetz einer Stadt, in der er keinerlei
Verbrechen verübt hatte. Er wusste genau, was er tun musste, und ein
plötzlicher Einfall flößte ihm neues Vertrauen ein. Er musste seine Freunde für
eine Weile zurücklassen. Er würde sich eine billige Unterkunft suchen, in der
er für einige Tage Unterschlupf fände. Dann würde er sich wieder mit Croy und
Cythera treffen, sobald diese ihre Angelegenheiten erledigt hatten. Er konnte
sich zu ihnen gesellen, nachdem sie Balint beim Magistrat abgeliefert hatten
und bevor sie weiterzogen. Vermutlich würde Croy ihn drängen, sich den Behörden
zu stellen, aber Cythera würde den Konflikt aus der Welt schaffen, und dann
konnten sie die Festung von Helstrow unauffällig wieder verlassen. Falls sich
die Umstände in der Zwischenzeit als zu gefährlich erweisen sollten, musste er
eben über die Stadtmauer klettern und sich bei den Bauern verbergen.


Aber zuerst musste er von
hier verschwinden. Er warf einen Blick zum Gasthaus zurück und entdeckte, dass sich Narbenhals und
Halbert eine Leiter besorgt hatten und im Begriff standen, nach oben zu steigen
und ihn gefangen zu nehmen.


Wäre dies alles in Ness geschehen, hätte Malden sofort
gewusst, in welche Richtung er sich hätte wenden müssen. Er hätte irgendeine
Sackgasse gekannt, in der er seine Verfolger abgeschüttelt hätte, oder die
nächste Brücke, von der aus er in den Fluss gesprungen wäre. Vielleicht wäre
ihm auch ein Keller eingefallen, wo nie jemand nach ihm gesucht hätte. Aber er
befand sich in Helstrow, einer Stadt, die er nicht kannte.


Die Kirche, auf die er zugelaufen war, kam nicht
infrage. Sie stand an dem Platz, auf dem die Königsmänner ihren Fang
zusammentrieben. Also wandte er sich um und eilte nach Norden, in Richtung der
Mauer, die die äußeren und inneren Burghöfe voneinander trennte. Das war die
höchste Stelle, die er entdecken konnte, und hoch oben in der Luft fühlte er
sich seit jeher am sichersten.


Er sprang auf ein Strohdach und rollte sich ab. Stroh
bot immer nur einen nachgiebigen, unsicheren Halt. Er spuckte trockene Halme aus
und lief auf die Steinmauer zu. Um unvermittelt stehen zu bleiben.


Oben auf der Mauer zwischen den Zinnen spähten
königliche Wächter in weißen Umhängen auf ihn herab. Einer hielt eine Armbrust
und war eifrig damit beschäftigt, ihren Mechanismus aufzuwinden. Die Waffe wäre
jeden Augenblick zum Schuss bereit.


Armbrustbolzen waren dazu konstruiert,
Plattenrüstungen zu durchschlagen und die darunterliegenden Weichteile zu
durchbohren. Auf diese Distanz würde ein Schuss Malden vermutlich wie ein Brathähnchen
durchbohren – schließlich trug er nicht die leichteste Panzerung.


Entsetzt wich Malden zurück, eilte zur anderen
Dachseite und krallte sich am Rand fest. Er schwang sich zur Straße hinunter
und ließ sich fallen. Er landete im Stand eines Obsthändlers zwischen Fässern
voller Äpfel und Birnen.


Der Kaufmann kreischte auf und wies mit dem Finger auf
ihn.


»Guter Herr, ich bitte dich, seid still!«, raunte
Malden, lehnte sich aus dem Zugang des Standes hinaus und warf einen Blick auf
die Straße. »Die Königsmänner sind hinter mir her, und …«


»Dieb! Dieb!«, heulte der
Obsthändler. Er nahm eine
Handvoll Pflaumen und bewarf Malden damit. Klebriger Obstsaft verteilte
sich auf dessen Umhang und Gesicht.


Der Dieb hielt einen Arm in die Höhe, um die Augen zu
schützen, und rannte auf die belebte Straße hinaus. Nach dem Geschrei des Obsthändlers
wandten sich alle Leute unvermittelt um und starrten den Dieb erschrocken an.


»Mord!«, brüllte der Mann. »Feuer!« Anscheinend war
der Kerl bereit, jede nur mögliche Beschuldigung auszustoßen, um die Menge
aufzuwiegeln.


Malden hatte sich böse
verrechnet. Wäre er in Ness in einem ähnlichen Marktstand
gelandet, wäre er weitaus willkommener gewesen. Der Händler hätte ihn so lange
unter einer Decke versteckt, bis die Luft wieder rein gewesen wäre. Aber Ness
war eine Freie Stadt, wo es als Anliegen des Bürgerstolzes galt, dem Herrscher
gründlich zu misstrauen. Hier in Helstrow war jedermann Vasall des Königs und
damit sein Besitz, auch wenn es niemand so ausgedrückt hätte. Und Malden wusste
aus bitterer Erfahrung, dass Sklaven ihre Herren oftmals mehr fürchteten, als
sie die Freiheit liebten.


»Dieb! Feuer! Wachen!«, erscholl der Ruf aus jedem
Mund auf der Straße. Dutzende von Fingern richteten sich anklagend auf Malden,
während Ladenbesitzer mit Schellen läuteten und Töpfe zusammenschlugen, um den
Lärm noch zu steigern.


»Ihr seid alle verdammte Verräter!«, fauchte Malden
und stürmte die Straße entlang, während Frauen ihn mit Eiern und verfaultem
Gemüse bewarfen und Kinder nach seinem Umhang griffen, um ihn zu Fall zu
bringen. Er riss den Arm vor die Augen, um nicht von dem fliegenden Unrat
geblendet zu werden, und rannte so schnell, wie er es auf den rutschigen
Pflastersteinen wagen konnte.


Aber so plötzlich der Aufschrei ertönt war, so
unvermutet endete er. Man ließ Malden unbeschadet in Ruhe. War er der Menge
entkommen? Er hatte kaum mehr als ein Dutzend Schritte zurückgelegt, aber …


Er nahm den Arm herunter und sah einen Ritter in einer
Rüstung auf sich zukommen, das gezogene Schwert in der Hand.




Kapitel 7


Die Marktleute flohen oder drückten sich in
die Eingänge ihrer Buden, von wo aus sie in vermeintlicher Sicherheit zusehen
konnten. Malden war allein mit seinem Feind auf der offenen Straße, allein und
nur mit äußerst eingeschränkten Möglichkeiten zur Gegenwehr ausgestattet.


Der Ritter klirrte bei jedem Schritt. Er trug einen
vollständigen Plattenpanzer, der ihn von Kopf bis Fuß verbarg. Selbst seine
Gelenke wurden von dem Kettenhemd geschützt. Das Helmvisier war gesenkt und
verhinderte jeden Blick auf das Gesicht.


Eine solche Rüstung hatte einen bestimmten Einfluss
auf die Haltung ihres Trägers. Er fühlte sich darin unverwundbar. Was im Grunde
auch stimmte – kein Eisenschwert vermochte diesen Stahl zu durchdringen.
Speerklingen und Stangenwaffen wie Hippen würden einfach von der Rüstung
abprallen, schlimmstenfalls die funkelnden Platten eindrücken. Derartig
geschützt, neigten Männer zu der Annahme, dass sie in dieser Sicherheit von den
Göttern gesegnet waren und jede ihrer Handlungen ebenfalls gesegnet war.


Eine solche Rüstung war eine Lizenz zu Grausamkeit und
Räuberei.


Aber es gab Waffen, die selbst diese Schutzhülle
durchbohren konnten. Maldens einstige Ahle war dazu gemacht worden, um selbst
Stahl zu durchbohren, wenn man sie mit genügend Kraft und gut gezielt führte.
Streitäxte sollten durch ihren schieren Schwung Rüstung zerschlagen. Der Pfeil
eines Langbogens konnte sie wie ein Stück Papier durchdringen, wie Malden mit
eigenen Augen gesehen hatte.


Und dann war da Acidtongue, das Schwert an seinem
Gürtel. Ein guter Schlag, und das Schwert würde den Ritter in zwei Hälften
teilen.


Allerdings wäre das womöglich das Dümmste gewesen, das
Malden je getan hätte. Der Ritter trug einen langen weißen Wappenrock über der
Rüstung, der ihm bis zu den Knien reichte. Auf den Stoff war eine goldene Krone
aufgemalt. Er war kein fahrender Ritter wie Croy, sondern ein Grundbesitzer,
ein Champion des Königs von Skrae. Vermutlich war er der Hauptmann der Wache,
dem alle Narbenhälse und Halberts von Helstrow unterstanden.


Falls Malden Glück hatte und den Mann niederstrecken
konnte, würde man ihn bis ans Ende der Welt verfolgen. Man tötete keinen
Adligen und kam davon. Niemals.


Natürlich konnte er weglaufen. Obwohl er über und über
mit Stahl bedeckt war, wirkte der Ritter durchaus beweglich, aber Malden wäre
zweifellos schneller, und die Jagd würde nicht lange dauern. Der Dieb wandte
sich um und wollte fliehen, musste aber entdecken, dass er einen Augenblick zu
lange gezögert hatte.


Aus der anderen Richtung rückte ein Rudel Königstreuer
auf ihn zu. Sämtliche Waffen wiesen unmittelbar auf seinen Leib. Die Männer
blieben stehen – offensichtlich erwarteten sie, dass der Ritter ihn
erledigte. Es war unmöglich, diesem Klingenwall zu entkommen. Der einzige
Fluchtweg führte an dem Ritter vorbei.


Malden gehörte nicht zu dem Menschenschlag, der
betete, nicht einmal in höchster Gefahr, aber in diesem Moment wandte er sich
an Sadu. Sadu, den Blutgott, den Gleichmacher, der am Ende alle Menschen der
Gerechtigkeit zuführte, sogar Ritter und Adlige. Dann zog er sein magisches
Schwert und bedauerte, dass er sich nie Mühe gemacht und gelernt hatte, wie man
es richtig schwang. Oder es wenigstens richtig hielt. Säure tropfte von der
angefressenen Klinge herab und troff zischend auf das schmutzige
Straßenpflaster.


Der Ritter stieß einen Fluch aus, und seine Stimme
hallte dumpf aus dem Helm. »Bei der Göttin! Woher hast du diesen Schatz, mein
Sohn? Hast du ihn Sir Bikker gestohlen?«


Malden kniff die Augen zusammen. Wie konnte der Ritter
wissen, wer Acidtongue vor ihm besessen hatte? »Bikker ist tot«, antwortete er.


»Aber ich wette, er ist nicht durch deine Hand
gestorben. Du gehörst nicht zu den Ancient Blades.«


Zum ersten Mal betrachtete Malden das Schwert des
Ritters genauer. Kein Edelstein schmückte den Knauf, und die Parierstange
bestand aus schlichtem, wenn auch auf Hochglanz poliertem Eisen. Die Klinge
selbst war nicht einmal besonders lang. Aber von der breiten Seite stieg Dampf
in die Luft, und in der Hohlkehle knisterten Eiskristalle.


»Erkennst du mein Schwert?«, fragte der Ritter.


»Nach der Tatsache zu urteilen, dass ich noch immer
aus einem Stück bin, kann ich wohl mit Recht behaupten, dass ich seine
Bekanntschaft noch nicht gemacht habe.«


Der Ritter lachte. »Das ist Chillbrand«, erklärte er.
»Das wüsstest du, wärst du der rechtmäßige Besitzer von Acidtongue. Keine
magische Klinge wird ihrem neuen Träger übergeben, bevor dieser von jenem Mann
ausgebildet wurde, der sie vor ihm trug. Man bringt ihm bei, wie sie richtig
geführt wird, unterrichtet ihn über die Geschichte und die Macht aller sieben
Schwerter. Keiner von uns ließe jemals eines der Schwerter in die Hände eines
Mannes fallen, der ihre Tradition nicht zu schätzen weiß.«


»Ich bin noch in der Ausbildung«, erwiderte Malden,
was durchaus der Wahrheit entsprach.


Aber der Ritter schüttelte den Kopf. »Wenn du
Chillbrand nicht erkennst, hast du auch kein Recht, Acidtongue zu tragen. Ich
muss davon ausgehen, dass du Bikker die Klinge gestohlen hast – oder du
hast seine Leiche ausgeplündert. Jetzt schieb das Schwert zurück in die Scheide
und leg es brav auf den Boden. Guter Junge.«


Malden fletschte die Zähne und rannte brüllend auf den
Ritter zu. Er hob Acidtongue hoch über die Schulter – Säure tropfte herab
und brannte Löcher in seinen Umhang – und schwang die Waffe mit aller
Kraft. Der Ritter lachte und lenkte Acidtongue mühelos mit Chillbrand zur
Seite.


»Das ist doch kein Kampfstab, mein Sohn«, sagte der
Ritter und tat zwei Schritte auf Maldens rechte Seite zu, womit er den Dieb
zwang, sich zu drehen, um ihm weiter gegenüberzustehen. »Schwing die Klinge
doch nicht wie einen Stock! Damit verschwendest du nur ihre Stärke. Schneide
damit. Als schlügst du einem Fisch den Kopf ab.«


»Du unterrichtest mich im Kampf, während ich versuche,
dich zu töten?«, fragte Malden.


»Deinem Geschick nach zu urteilen, dürftest du eine
Weile benötigen, um das zu schaffen«, erwiderte der Ritter. »Ich muss mir so
lange irgendwie die Zeit vertreiben.«


Malden raste vor Wut. Er probierte einen Streich aus,
den er Croy ein Dutzend Mal hatte ausführen sehen – schnell nach links
fintieren, dann das ganze Gewicht nach rechts verlagern und die Klinge nach
rechts bringen …


Eisen traf auf Eisen. Chillbrand glitt an Acidtongues
Klinge hinunter, und seine Spitze schwebte plötzlich vor Maldens Hals, während
das magische Schwert zur Seite geschlagen wurde, ohne Schaden anzurichten.


»Ein Schwertkämpfer übt an jedem Tag seines Lebens«,
belehrte der Ritter Malden. »Er ernährt sich vernünftig, um seine Kraft zu
steigern. Du bist dürr, mein Junge. Du bist einmal zu oft hungrig zu Bett
gegangen. Du bewegst dich schnell, das will ich dir zugestehen, aber die
Muskeln in deinem Arm sind so weich wie Käse. Das fühle ich.«


»Willst du mich tödlich beleidigen? Hör auf, mit mir
zu spielen!«


»Wenn sich zwei Ritter mit
Schwertern gegenübertreten, dann bezeichnet man das als Unterhaltung –
wegen der Art und Weise, wie der Stahl seine Freude bekundet, weil es flink hin
und her geht. Aber auch das wüsstest du, wenn du …«


Ohne Vorwarnung brachte Malden Acidtongue herum, legte
sein ganzes Körpergewicht dahinter, um den Körper des Ritters zu durchbohren.
Acidtongue bewegte sich so schnell, dass die Klinge wie ein Schemen erschien.
Trotzdem war der Ritter auf den Schlag vorbereitet, als hätte er Maldens
Gedanken gelesen. Chillbrand sauste herab und lenkte das magische Schwert zur
Seite, wie ein Pflug die Erde verdrängt.


»Streck mich nieder oder lass mich vorbei!«, kreischte
Malden.


»Wenn du darauf bestehst …«, sagte der Ritter.


Trotzdem gestand er Malden nicht einmal die Gnade
eines schnellen Todes zu. Stattdessen vollführte er einfach einen Satz nach
vorn und hieb dem Dieb die flache Klinge gegen die Stirn.


Eiskristalle erblühten in Maldens Gehirn und zerplatzten.
Seine Gedanken flogen auseinander und froren seine Sinne ein. Er hatte das
Gefühl, dass jeder Funke Wärme aus seinem Körper gesaugt und in das eiskalte
Schwert hineingezogen wurde. Er zitterte, und seine Zähne klapperten wie die
Holzrasseln der Aussätzigen, die er gesehen hatte. Sein Körper verkrampfte sich
vor Kälte, und plötzlich konnte er die Finger nicht mehr bewegen. Acidtongue
fiel ihm aus der Hand und landete klirrend auf dem Kopfsteinpflaster.


Verzweifelt versuchte der
Dieb, die Arme um den Körper zu schlingen, mit den Füßen
zu trampeln – alles zu tun, um wieder warm zu werden. Sein Körper hatte
gegen ihn rebelliert, und er konnte nicht aufhören zu zittern.


Die Königsmänner brauchten nur einen Augenblick, um
ihn zu ergreifen, zu fesseln und wegzuschleppen. Er leistete nicht den
geringsten Widerstand.




Kapitel 8


Als Malden aus dem Gasthaus stürmte, sprang
Cythera auf die Füße und wollte ihm folgen. Aber überall standen Menschen
herum, und sie kam mit der Flinkheit des Diebes einfach nicht mit. Trotzdem versuchte
sie sich ihren Weg durch die Menge zu bahnen – bis Croy sie am Arm packte
und zurückzerrte.


»Wenn man einen Haftbefehl für ihn hat«, begann der
Ritter, »dann müssen wir …«


»Er ist unser Freund«, erwiderte Cythera und schien
den fahrenden Ritter mit Blicken erdolchen zu wollen. »Ich gehe ihm nach!«


»Wenn du ihm unbedingt helfen willst, dann lass es uns
wenigstens auf die richtige Weise tun. Wir sprechen mit den zuständigen Behörden und finden heraus, warum man
ihn verfolgt und wie man ihn wieder freibekommt. Lass mich einfach die
Rechnung hier bezahlen und …«


Sie starrte ihn wild an. »Ich gehe allein. Du behältst
Balint im Auge.« Sie riss sich von ihm los und duckte sich unter dem Ellbogen
des Wirtes hindurch, der herbeigeeilt war und sich nach dem Grund für die
Aufregung erkundigen wollte. Die Gäste gingen ihr aus dem Weg, als sie ihren
Gesichtsausdruck entdeckten.


Sie wollte Malden nicht verlieren. Umso weniger, als
sie sich ihrer Gefühle für ihn bewusst geworden war. Sie konnte nicht
hinnehmen, dass ihn das Schicksal ihr wegnahm.


Planlos suchte sie die belebten Straßen ab, ohne die
geringste Vorstellung, wo sie ihn finden sollte. Sie wusste, dass er vermutlich
über die Dächer sprang, aber sie war nicht so gelenkig wie er und konnte ihm
nicht dort hinauffolgen. Als sie den Aufruhr hörte, wusste sie, in welche
Richtung sie sich wenden musste. Sie flitzte gerade noch rechtzeitig um die
Ecke, um mit ansehen zu müssen, wie er niedergestreckt wurde. Entsetzt rief sie
seinen Namen, aber vor Schreck wie gelähmt, konnte sie sich nicht von der
Stelle bewegen. Erst hielt sie ihn für tot, glaubte, man habe ihm den Schädel
eingeschlagen, aber er brach einfach nur auf der Straße zusammen und zitterte
dabei so heftig, als habe er einen schrecklichen Krampf erlitten.


Sie wollte loslaufen, ihn packen und fortbringen, ihn
retten. Aber überall waren Königsmänner, und der Ritter wirkte äußerst wachsam.
Sie konnte Malden unmöglich helfen, jedenfalls nicht auf unmittelbare Weise.
Aber sie musste sich etwas einfallen lassen, etwas tun …


»Tochter. Du bist zu lange weg.«


Cythera blieb der Mund offen stehen. »Mutter?«


Vor Entsetzen verspannten sich ihre Rückenmuskeln.
Langsam wandte sie sich auf der Stelle um und rechnete damit, dass die Hexe
Coruth hinter ihr stand.


Doch stattdessen entdeckte sie nur ein Kind, einen
kleinen Bauernjungen mit schmutzigem Gesicht. Und einige hundert Vögel.


Auf dem Straßenpflaster und den Holzbalken der
umliegenden Häuser hockten Krähen, Sperlinge und Tauben aller Art. Weitere
flatterten herab und landeten bei dem Jungen. Einige auf seinen Schultern,
andere auf seinem Kopf. Sämtliche Vögel starrten Cythera an.


Der Junge hingegen blickte ins Leere. Seine Augen
schienen sich jeden Augenblick verdrehen zu wollen. Die Arme hingen kraftlos an
den Seiten herab, sein Gesicht war erschlafft, und er lallte, als er wieder
sprach.


»Du wirst in Ness gebraucht. Du musst sofort nach
Hause kommen.«


Cythera wusste, was geschah. Dadurch wurde die Sache
nicht weniger beunruhigend. Ihre Mutter hatte ihren Geist in den Äther
geschickt und ihn durch den Flug der Vögel in Bewegung gesetzt, wie es ihre
Gewohnheit war. Das erlaubte ihr, Dinge zu sehen, die dem menschlichen Auge
verborgen blieben. So umfasste sie mit einem Blick das gesamte Königreich von
Skrae. Aber Vögel konnten keine Botschaften überbringen – ihre Schnäbel
und Zungen waren nicht für menschliche Worte geformt. Also musste Coruth ihr
Bewusstsein dem des Jungen aufgezwungen haben. Das war eine grausame Tat, und
Cythera wusste, dass ihre Mutter derartige Magie nur dann anwendete, wenn sie
keine andere Wahl hatte.


»Malden steckt in Schwierigkeiten, Mutter. Du und ich
schulden ihm viel – ich kann nicht zurückkehren, bis er in Sicherheit ist.
Ich musste gerade mit ansehen, wie er von einem magischen Schwert getroffen
wurde.«


»Chillbrand«, sagte der Junge. Er nickte nicht. Coruths
Einfluss reichte gerade so weit, dass sie
durch ihn sprechen konnte. Das machte manchmal den Unterschied zwischen
Hexerei und Zauberei aus. Ein Zauberer hätte den Jungen vollständig
übernommen – und ihn halb tot und mit zerstörtem Verstand zurückgelassen.
»Eine der sieben Ancient Blades. Merkwürdig. Ich sehe sie alle, alle sieben
Schwerter. Sie kommen zusammen, als zöge ein Magnet sie an.«


»Die Schwerter kommen nach Helstrow?«, fragte Cythera,
wider Willen neugierig geworden.


»Für eine kurze Weile. Hm. Das könnte Ärger geben. Im
Augenblick ist die Zukunft nicht ganz klar. Klar hingegen ist die
Notwendigkeit, dass du nach Ness zurückkehrst. Wir müssen uns unterhalten, du
und ich. Große Geschehnisse nehmen ihren Lauf. So manche, die uns etwas
bedeuten, werden tief fallen, während andere zu großer Höhe aufsteigen. Was
ewig und fest gewesen ist, wird formbar. Malden … sagtest du, Malden steckt in
Schwierigkeiten? Aber das ist unmöglich. Er hat … er wird …«


Der Junge presste die Lippen zusammen, eine Hand
zuckte. Coruth verlor die Herrschaft über ihn.


»Mutter? Mutter, wovon redest du?«, verlangte Cythera
zu wissen. Coruth sah das Fundament der Wirklichkeit, sie blickte
sogar in die Zukunft, aber oftmals war das, was sie sah, so verworren, dass
nicht einmal sie ihm einen Sinn abringen konnte. Cythera verstand
möglicherweise lediglich einen Bruchteil davon, was ihr Coruth über diese
Vision erzählte. »Mutter, bitte. Ich muss mehr wissen – falls es um Malden
oder Croy geht, muss ich es wissen.«


Aber Coruth hatte den Jungen losgelassen. Langsam
klärte sich sein Blick, und sein Gesicht nahm wieder die gewohnten kindlichen
Züge an. Cythera kniete nieder, legte ihm die Hände auf die Schultern und half
ihm, die völlige Beherrschung über seinen Körper zurückzugewinnen, indem sie
ihm über die Stirn und den Rücken streichelte. »Meine Dame«, sagte er und
blinzelte heftig. »Meine Dame, bitte verzeiht mir … Ich bin gerannt und muss
gegen Euch geprallt sein. Für einen Augenblick war ich durcheinander. Ich …
ich … Wo bin ich? Ich sollte etwas erledigen, aber es will mir nicht mehr
einfallen. Ehrlich gesagt kann ich mich an nichts erinnern. Der Kopf tut mir
weh.«


»Du solltest eine Botschaft überbringen. Das hast du
gut gemacht.« Cythera nahm ein Geldstück aus ihrem Beutel und drückte es ihm in
die Hand. »Du siehst aus, als hättest du dir den Kopf gestoßen. Am besten
läufst du nach Hause und ruhst dich ein wenig aus.«


Der Junge ergriff die
Münze und eilte davon, scheuchte die Vögel auf, die noch immer die Gasse
bevölkerten. Hoffentlich
folgte er ihrem Rat. Der magische Bann, unter den er geraten war, würde ihn
noch tagelang kraftlos machen, und sie
wollte nicht, dass er Ärger bekam, nur weil er Coruth geholfen hatte.


Langsam stand sie wieder auf. Sie würde zum Gasthaus
zurückkehren und Croy aufsuchen. Der fahrende Ritter war Maldens einzige
Hoffnung. Allerdings wartete sie ab, bis sich einer der Vögel von ihr abwandte.
Dann warf sie sich vorwärts und packte ihn mit beiden Händen. Es war eine Taube
mit schillernden Flügeln, die weit weniger ängstlich war als erwartet.
Wahrscheinlich wohnte ihr noch immer ein Teil von Coruths Bewusstsein inne.
»Mutter«, flüsterte sie dem Vogel zu, »du hättest auch hilfreicher sein können.
Ich erhielt deine Botschaft, aber du hast mir bloß Angst gemacht, das ist
alles. Falls du mir sagen kannst, was ich tun soll, würde ich deinen Rat gern
hören.«


Der Vogel in ihren Händen bäumte sich auf, und sie
ließ ihn frei. Ohne auch nur einen Blick für sie übrigzuhaben, stieg er in die
Luft auf und flatterte davon.




Kapitel 9


Man zerrte
Malden durch das Tor in den Inneren Burghof, dann einen Hügel hinauf zum
Bergfried. Niemand sprach mit ihm, und ihm war noch immer zu kalt, um Fragen zu
stellen. Als sie hinter den dicken Steinmauern des Bergfriedes angelangt waren,
rechnete er damit, in den Kerker geworfen zu werden, um dort zu verrotten.
Schließlich hatte er einen Ritter des Königs bedroht. Stattdessen brachte man
ihn in einen geräumigen Festsaal, wo man ihm einen Eisenkragen um den Hals
legte und dann mit einen Ring an der Wand ankettete. Im Saal lagerten bereits
zahlreiche Männer. Hauptsächlich waren sie jung, und die hageren Gesichter
zeigten den verschlagenen Ausdruck erbärmlicher Armut. Malden glaubte, einige
der Gesichter zu erkennen – er hatte gesehen, wie man sie auf dem Platz
zusammentrieb. Allem Anschein nach waren es Männer wie er. Diebe und Bettler, der Bodensatz der Gesellschaft
von Helstrow. Allerdings half ihm dieses Wissen wenig – er war ihnen
völlig unbekannt. Davon abgesehen befand er sich in keinem Zustand, in dem er
sich hätte den anderen vorstellen mögen. Konnte er doch kaum verhindern, dass
ihm die Zähne abbrachen, so heftig schlugen sie aufeinander.


Also krümmte er sich eine
Weile zusammen und zitterte vor sich hin. Er hatte das Gefühl, als hätte sich
die Kälte des Winters in seinen Knochen eingenistet. Sein Herzschlag raste.
Seine Finger verfärbten sich blaurot, als hätten sie Erfrierungen erlitten. An
der Saalseite brannte in einem Kamin ein Feuer, und er sehnte sich danach, die
Hände in die Flammen zu strecken, um die Wärme zu genießen, die er verspüren
würde, bevor sie sein Fleisch versengten. Glücklicherweise hielt ihn die Kette
um den Hals von diesem Vorhaben ab.


Schließlich zog sich die übernatürliche Kälte aus
seinen Knochen zurück. Er bezweifelte, sich jemals wieder warm zu fühlen, aber
wenigstens musste er nicht länger mit den Zähnen klappern.


Er blies sich warmen Atem auf die Finger, setzte sich
mühsam auf und sah sich um. In der letzten Stunde hatte sich nicht viel
ereignet, außer dass man weitere Männer in den Saal geführt hatte. Nur wenige
von ihnen sprachen miteinander. Die meisten hockten einfach nur schweigend da
und starrten Löcher in die Luft. Die Wächter kamen und ketteten einen Mann
neben Malden an, einen halb verhungert wirkenden Burschen mittleren Alters,
dessen Blick vom Wahnsinn getrübt schien. Er starrte Malden schweigend an, bis
sich der Dieb an den Mann auf der anderen Seite wandte.


»Du!«, sprach er den mürrischen Kerl an. Er musste
dringend erfahren, was hier vor sich ging, und es bot sich keine andere Quelle
an. »Weswegen hat man dich erwischt?«


»Was geht’s dich an?«


»Ich bin Rechtsgelehrter«, erwiderte Malden.


Das rief ein kurzes Lachen hervor, dem allerdings
jeglicher Humor fehlte. »Sie nannten keinen Grund. Zerrten mich einfach aus dem
Bett. Sicher, vermutlich verdiene ich es viel eher, hier zu sein, als die
meisten anderen.«


»Also bist du ein Dieb?« Der Mann regte sich darüber
so auf, dass Malden beschwichtigend die Hände hob. »Ich betreibe dieses
Handwerk selbst«, erklärte er, »und gestände es jedem Mann ein, der mich danach
fragen würde.«


»Von mir aus. Dann nenn mich einen Dieb, wenn es dir
gefällt.«


Malden nickte eifrig. Dann
strich er die Binsen auf dem Boden beiseite. Wie erwartet befand sich darunter
eine dicke Staubschicht. Er schob ein paar Halme zur Seite und malte mit dem
Finger ein von einem Schlüssel durchbohrtes Herz in den Schmutz.


Sein Nachbar starrte das Bild an. Malden wusste
sofort, dass er das Symbol erkannte – das Zeichen von Cutbill, dem Herrn
der Diebesgilde von Ness. Malden hatte schon befürchtet, das Symbol sei in
Helstrow unbekannt.


Der Dieb fuhr mit dem Fuß über die Zeichnung und
löschte sie aus, bevor ein anderer sie entdecken konnte. »Du bist sein Mann?«


Malden nickte.


»Wir haben hier unseren eigenen Anführer, aber ich
spreche seinen Namen nicht laut aus, nicht an diesem Ort. Du darfst aber
erfahren, wie man mich nennt – Velmont.«


»Malden.«


Sie fassten einander bei den Händen, aber nur ganz
kurz.


Velmont sah bemüht zur Seite, während er aus dem
Mundwinkel sprach. »Durchaus möglich, dass mein Meister
von deinem Meister gehört hat. Vielleicht sind sie
sogar Freunde. Männer im gleichen Geschäft treffen aufeinander, nicht wahr?
Finden Möglichkeiten, sich von Zeit zu Zeit gegenseitig zu helfen. Aber ich
weiß immer noch nicht, was du eigentlich willst, warum du mir das Zeichen
gezeigt hast.«


Malden runzelte die Stirn. »Eigentlich will ich nur
erfahren, worum es hier geht. Die Stadtwache, diese Königsmänner, treiben
anscheinend alle Gauner der Stadt zusammen. Ich habe noch nie zuvor so eine
gnadenlose Razzia erlebt. Falls das in Helstrow nicht üblich ist …«


»Ist es nicht.«


»Dann frage ich mich, warum sie so gründlich sind. In
diesem Raum hocken mindestens hundert Männer. Und warum hier? Es sieht wie ein
Bankettsaal aus, nicht wie ein Kerker. Eigentlich gibt es nur einen Grund, uns
hier zu versammeln – der Kerker ist bereits voll. Also stecken noch viel
mehr von uns an anderen Orten. Vielleicht Hunderte von Männern. Sicherlich will
uns der König nicht alle hängen. Nur um die öffentliche Moral zu verbessern,
müsste er nicht so viele hinrichten.«


Velmont kratzte sich. »Vor ein paar Tagen fing es an.
Leute, die viel länger dabei sind als ich, Leute, die eigentlich unantastbar
sein sollten, wurden mitten in der Nacht aufgegriffen. Im Morgengrauen
durchsuchte man die Spielhäuser und Bordelle.« Er hob die Schultern. »Natürlich
sagte uns keiner was. Wir sind ja bloß Knechte, was müssen wir schon wissen?
Aber zur genau gleichen Zeit führte man alle ehrlichen Männer der Stadt vor die
Mauer, damit sie das Bogenschießen lernten.« Der Dieb schüttelte den Kopf. »Du
bist heute erst in die Stadt gekommen? Deinem Zungenschlag nach kommst du aus
Ness, richtig?«


Malden nickte.


»Dann hast du dir einen lausigen Augenblick
ausgesucht, um dir Helstrow anzusehen, mein Freund. Also, ich glaube nicht,
dass man uns umbringen will. Jedenfalls nicht einfach so. Aber ich habe mich
natürlich schon gefragt, was die Oberen vorhaben, und da gibt es nur einen
Schluss für mich. Zwangsrekrutierung.«


»Sie werden uns zum Militärdienst zwingen?«


»Sie werden uns die Wahl lassen.« Velmont lächelte
durchtrieben. »Die Schlinge oder das Heer. Nun, ich weiß schon, wie ich mich
entscheide.«


»Vermutlich tun wir das alle. Darauf werden sie
zählen. Nach dem Gesetz können sie freie Männer nicht dazu zwingen, für den
König zu kämpfen …«


»Aber bei Gefangenen, da ist es eine ganz andere
Geschichte, jawohl.«


Velmont hatte bloß Annahmen zu bieten, aber seine
Worte ergaben durchaus einen Sinn für Malden. Warum der König allerdings
ausgerechnet derzeit ein Heer benötigte, das vermochte er nicht zu sagen. Die
beiden Diebe entwickelten eine Weile verschiedene Theorien, ohne zu einem
brauchbaren Ergebnis zu kommen.


Sie unterhielten sich noch
immer, als die Sonne unterging und sich im Saal die Dunkelheit ausbreitete. Das
einzige Licht rührte vom Kaminfeuer her. Überall ringsum legten sich die Männer
so bequem wie möglich hin und rollten sich zum Schlafen zusammen. Diejenigen
unter ihnen, die noch immer leise miteinander sprachen, schienen darin
übereinzustimmen, dass sie zumindest diese Nacht noch in dem Bankettsaal
verbringen würden. Als indes Männer mit einer Laterne den Raum betraten und die
Gesichter der Gefangenen anstrahlten, setzte sich jeder auf und beobachtete die
Ankömmlinge. Velmont und Malden schwiegen und taten so, als hätten sie nie auch
nur ein Wort miteinander gewechselt. Sie steckten bereits bis zum Hals in
Schwierigkeiten und konnten nicht auch noch eine Anklage wegen Verschwörung
gebrauchen.


Die Laterne bewegte sich
durch den Saal. Die Wächter gaben kein Wort von sich, sondern beleuchteten nur
jedes Gesicht und gingen dann weiter, weil sie offensichtlich den Gesuchten nicht fanden. Der Mann mit der
Laterne kam näher, und Malden überfiel die Ahnung, dass sie nach ihm suchten.
Als das Licht sein Gesicht traf, weigerte er sich zu blinzeln. Der Wächter gab
einem anderen Mann ein Zeichen – einem Königsmann –, der aus der
Dunkelheit herbeieilte. Dann richtete der Wächter einen anklagenden Finger auf
Malden. »Der da!«




Kapitel 10


»Hier entlang, Herr Ritter, meine Dame!«,
sagte der Kastellan und führte Croy und Cythera in einen Raum mit niedriger
Decke. »Bitte wartet, bis man Euch offiziell ankündigt!«


»Worauf warten wir?«, fragte Cythera. »Ich verstehe
nicht. Wir wollten mit dem Magistrat sprechen, damit wir herausfinden, wo man
unseren Freund festhält.«


»Man bat mich nur, Euch herzuführen, wo Ihr auf Eure
Audienz warten dürft«, erwiderte der Kastellan. Dann entfernte er sich
rückwärtsgehend aus dem Raum und schloss die Tür hinter sich.


Croy starrte Cythera an und fragte sich, was hier vor
sich ging. Warum hatte man sie ausgerechnet in dieses Gemach gebracht? Warum
jetzt?


Cythera wandte sich ihm zu. »Dies scheint kein
Gerichtssaal zu sein. Wo sind wir?«


Der Ritter räusperte sich. »In der Staatsratkammer.
Hier trifft sich der König mit seinen engsten Ratgebern.«


»Und … unsere Audienz? Wen
sollen wir hier treffen? Einen der Ratgeber?«


Croy vermochte kaum zu sprechen, weil ihn die Gefühle
übermannten. Dieser Raum – ausgerechnet dieser Raum. »Ich weiß nicht,
warum man uns herbrachte«, murmelte er schließlich.


Cythera seufzte tief und setzte sich. Für sie ist es
ein langer Tag gewesen, dachte Croy. Sie waren auf dem Inneren Burghof von
einer Amtsstube zur nächsten geeilt, um einen Zuständigen zu finden, der ihnen
sagte, wo sich Malden befand oder wer ihnen Balint abnehmen würde, damit sie
sich nicht länger um sie kümmern mussten. Wenigstens bei letzterem Anliegen
waren sie erfolgreich gewesen. Sie hatten die Gefangene an den königlichen
Stallmeister weitergeben dürfen – ausgerechnet an jenen Beamten, der über
die königlichen Ställe befahl. Anscheinend gab es auf dem Inneren Burghof
keinen Fleck, an dem sich nicht schon Gefangene drängten.


Niemand konnte ihnen etwas über Malden sagen. Aber als
sie sich dem Bergfried genähert hatten, wo angeblich Gefangene untergebracht
waren, hatte sie der Kastellan persönlich empfangen und hierhergeführt.


In diesen Raum. Ausgerechnet.


Er war schon zuvor in der
Staatsratkammer gewesen, sogar viele Male. Es hatte eine
Zeit gegeben, da war er sogar jeden Tag hier gewesen. Die Ancient Blades waren
geschmiedet worden, um Dämonen zu töten, aber als er Ghostcutter von seinem
Vater erhalten hatte, waren nur noch so wenige Dämonen übrig geblieben, dass es
nicht gerechtfertigt schien, fünf Ritter für diese Aufgabe abzustellen. Also
hatte man die Träger der Klingen dazu bestimmt, dem König als persönliche Leibwächter
zu dienen – dem vorangegangenen König, Ulfram dem Vierten.


Und Ulfram der Vierte war in genau diesem Raum
gestorben. Ein schurkischer Berater hatte ihm Gift ins Fleisch getan. Die Ancient Blades hatten den Übeltäter
gestellt, bevor er fliehen konnte, aber da war es bereits zu spät
gewesen. Und in genau diesem Raum hatte sein Sohn, Ulfram der Fünfte, der
derzeitige Herrscher von Skrae, die Leibwächter für den Tod seines Vaters
verantwortlich gemacht und sie ihres Amtes enthoben. Er wäre noch ganz anders
mit ihnen verfahren, hätte er beweisen können, dass sie etwas mit dem Attentat
zu tun hatten, aber jedermann kannte die heilige Ehre der Blades. Also konnte
er sie bloß entehrt aus Helstrow verjagen.


Croy erinnerte sich noch gut an jenen Tag. Es war der
schlimmste Tag seines Lebens gewesen. In vielerlei Hinsicht hätte er es
vorgezogen, gehängt zu werden, statt sich dieser Schande zu stellen. Es war der
Tag gewesen, an dem er zum fahrenden Ritter geworden war – zu einem Diener
ohne Herrn.


Niemals hätte er damit gerechnet, diesen Raum noch
einmal zu betreten.


Er sah sich um und entdeckte, wie wenig sich verändert
hatte. Die Schilde an den Wänden waren etwas rostiger als zuvor. Die Stühle,
die darunter aufgestellt waren, wiesen keine rote Polsterung mehr auf, sondern
eine grüne, aber das war auch schon alles. Doch dann entdeckte er die eine
entscheidende Veränderung.


An einer Wand der Kammer hing ein Teppich, der eine
Karte zeigte, die genaue Darstellung der natürlichen und politischen
Gegebenheiten von Skrae. Der Weißwall – die Bergkette, die Skraes
Ostgrenze bildete – war mit Silbergarn genäht, das im Feuerschein des
Kamins funkelte. Abgesehen von einer matten Stelle.


Er trat näher an die Karte heran. Genau wie er
erwartet hatte. Jemand hatte mit einer Messerspitze sämtliche Fäden
herausgezogen, die die Wolkenklinge dargestellt hatten, den höchsten Berg des
Königreiches. Was eigentlich vernünftig war, denn den Berg gab es nicht mehr.


Unwillkürlich errötete Croy, als er daran dachte,
welchen Anteil er an dieser Tatsache hatte.


»Croy«, sprach ihn Cythera flüsternd an, »ich weiß
nicht, was wir hier sollen. Aber wir sollten Helstrow sofort verlassen, wenn
das geklärt ist, davon bin ich fest überzeugt. Mutter hat mir heute eine
Botschaft geschickt und mich gebeten, nach Hause zu kommen.«


»Sie hat dir eine Botschaft geschickt? Wie konnte dich
der Bote hier finden?«


»Sie schickte keinen Brief. Ihr stehen andere
Möglichkeiten zur Verfügung, aber das tut in diesem Fall nichts zur Sache. Sie
sagt, dass sich die Umstände ändern, dass alle sieben Ancient Blades an diesen
Ort kommen. Sie sagte vieles, das ich nicht verstand. Wir müssen Malden so
schnell wie möglich finden und …«


Sie verstummte, denn es klopfte an der Tür, und man
stieß zwei Gefangene herein. Balint und Malden, beide in Ketten. Croy eilte an
die Seite seines Freundes, um zu erfahren, was geschehen war, aber dazu bekam
er keine Gelegenheit. Der Wächter, der die Gefangenen hereingebracht hatte,
erhob lautstark die Stimme.


»Alles verneigt sich vor Seiner Majestät Ulfram Taer,
dem Fünften dieses Namens!«


Also war es eine königliche Audienz. Man hatte sie
hergebracht, um den König zu sehen. Das ergab keinen Sinn. Aber Croy wusste
ganz genau, was zu tun war. Er zog das Schwert, stellte es mit der Spitze auf
den Boden und ließ sich auf die Knie nieder. Dann senkte er den Kopf, so tief
er konnte.


»Ach, steht auf, Croy!«, sagte der König. »Und steckt
das Ding weg, bevor Ihr den Boden zerkratzt!«




Kapitel 11


Ulfram der Fünfte war ein Jahr jünger als
Croy, angesichts der Mühsal, ein Reich zu regieren, war er vorzeitig gealtert.
Das Haar an seinem Kinn war seit ihrer letzten Begegnung grau geworden, und
dank ständiger üppiger Mahlzeiten hatte sich sein Bauch ordentlich gerundet.
Allerdings steckte sein Leib unter einem stählernen Harnisch und in einem
Ringkragen, den er über einem prächtigen Gewand trug.


Als Croy die Rüstung sah, hatte er auf Anhieb die
Erklärung für die vielen Seltsamkeiten, die ihm seit dem Betreten von Helstrow
aufgefallen waren. Der König von Skrae trug solchen Schutz nur in Kriegszeiten.


»Mein Lehnsherr«, sagte Croy, »ich ersuche Eure Gnade
und ehre Euren Rang, denn …«


»Haltet den Mund!«, erwiderte der König in einem Ton,
der keinen Widerspruch zuließ. »Ich befahl Euch, nie wieder hier zu erscheinen,
richtig? Spart Euch jede Antwort, ich weiß, dass ich es Euch befahl. Aber hier steht Ihr. Ich könnte Euch auf der Stelle
hängen lassen. Unglücklicherweise hat sich herausgestellt, dass ich Euch
brauche. Also lasse ich Euch am Leben.«


Croy schwieg und senkte das Haupt noch tiefer.


»Ich habe nur sehr wenig
Zeit für diese Audienz, also verzichten wir auf Förmlichkeiten. Ich glaube,
mich zu erinnern, dass Ihr, als ich Euch Eures Amtes enthob, irgendetwas sinnlos Frommes von Euch gegeben
habt, in dem Sinne, dass Ihr Eure Eide sowieso niemals vergessen würdet. Ist
das richtig?«


»Das ist richtig«,
bestätigte Croy. »Der Eid, den ich Euch leistete, ist ein heiliger Bund. Ich
schwor ihn im Namen der Göttin, und dieses Versprechen zu brechen, würde mich
meine Seele kosten. Ich bin für alle Ewigkeit Euer Vasall, Euer Majestät.«


Seufzend gab der König Croy das Zeichen zum Aufstehen.
»Also gut. Ab sofort bekleidet Ihr wieder den Rang eines meiner Ritter. Vermutlich
erwartet Ihr nun eine Zeremonie oder etwas dergleichen, aber da muss ich Euch
enttäuschen. Ihr meldet Euch auf der Stelle bei Sir Hew am Torhaus. Er wird
Euch die Befehle erteilen. Ihr dürft jetzt gehen – ich muss mich um die
hier kümmern.«


»Euer Majestät«, sagte Croy und wäre um ein Haar
wieder niedergekniet, überlegte es sich dann
aber anders. »Ich bin aus einem bestimmten Grund hier. Ich wollte für
diese beiden Gefangenen sprechen.«


Der König hatte sich Balint zuwenden wollen, doch er
hielt inne und stand eine ganze Weile stumm da, während sich ein verwirrter
Ausdruck auf seinem Gesicht ausbreitete. »Wie bitte? Ihr wolltet
mit mir sprechen?« Er schien eher überrascht als
zornig. »Ihr seid lange Zeit ein fahrender Ritter gewesen. Vielleicht habt Ihr
vergessen, dass ein Vasall nicht mit dem König spricht, solange man ihn nicht
dazu auffordert.«


Croy senkte den Kopf. »Ich erbitte Eure Vergebung,
Euer Majestät. Doch Ihr müsst von den Verbrechen dieser Zwergin und von der
Unschuld dieses Mannes erfahren. Die Gerechtigkeit verlangt, dass ich spreche.«


Der König ging zu einem der Stühle an der Wand und
setzte sich. Die Sitzgelegenheit unterschied sich keineswegs von den anderen
Stühlen im Raum, aber durch die Anwesenheit Ulframs des Fünften wurde sie in
diesem Augenblick rechtlich gesehen zu einem Thron. Croy kniete davor nieder.


»Dann beeilt Euch«, sagte der König. »Ich bin zurzeit
ziemlich beschäftigt.«


Croy hielt den Kopf
gesenkt. »Diese Zwergin ist eine Eidbrecherin. Das bezeuge ich vor jedem von
Euch berufenen Gericht. Sie ist eine Mörderin und eine Schänderin. Eine …
Giftmischerin«, fügte er hinzu. Seit dem Tod seines Vaters fürchtete sich der
König ganz besonders vor Giftmischern. Es war grausam von Croy, das Wort
überhaupt auszusprechen, aber es war die Wahrheit und musste gesagt werden.
»Sie erhob Waffen gegen Menschen und … andere. Sie zerstörte eine ganze Stadt,
mit Vorbedacht, Täuschung und dem Einsatz von Waffen.«


Ulfram sah die Zwergin an. »Stimmt das?«


»Jedes verdammte Wort«, erwiderte Balint. Sie
verdrehte die Augen. »Tu dein Schlimmstes und schick mich auf den Heimweg. Mich
juckt eine Stelle am Hintern, und mit diesen Fesseln kann ich mich nicht
kratzen.«


»Eine weitere sinnlose Verzögerung!«, kreischte der
König. Er massierte sich mit den Fingerspitzen die Schläfen und rief nach
seinen Dienern, die sich im Korridor bereithielten. »Holt einen Schreiber! Er
soll Papier und Tinte mitbringen. Und jemand soll sie von ihren Ketten
befreien. Wie heißt du, Zwergin?«


»Balint.«


Croy starrte sie böse an. »Wenn du den König
ansprichst, nennst du ihn Euer Majestät,
oder ich …«


»Oder auch nicht. Mir ist das nun wirklich einerlei«,
sagte Ulfram. Croys Schultermuskeln spannten sich. Er hatte stets die Ansicht
vertreten, dass Könige durchaus unnahbar sein mussten, zumindest aber zu den
niederen Untertanen eine gewisse Distanz einhalten sollten. Ulfram der Fünfte
dachte da wohl anders – er hatte die sorgfältig formulierten Phrasen der
Hofetikette stets verschmäht und sprach so unverblümt wie ein Bauer. Natürlich
war das sein gutes Recht – der König konnte sprechen, wie er wollte und zu
wem er wollte. Falls Croy das ungehörig fand, war das seine Sache.


»Anscheinend bin ich heute gnädig gestimmt«, sagte der
König. »Glaub mir, das ist nicht meine Entscheidung. An jedem anderen Tag hätte
ich dich bei diesen Anschuldigungen auf der Stelle ins Exil geschickt. Ich habe
nur wenig Geduld mit Leuten, die nicht tun, was man ihnen gesagt hat.«


Balint schwieg. Ihr Gesicht war eine Maske der
Gelassenheit, aber Croy entging nicht, dass ihre gefesselten Hände zitterten.


»Sag mir«, sagte Ulfram, »kannst du eine zerbrochene
Balliste reparieren?«


»Das kann jeder Zwerg«, versicherte ihm Balint.


Der König nickte. »Und du hast eine Stadt verwüstet.
Das behauptet Croy. Er neigt dazu, alles zu übertreiben, aber du hast es nicht
bestritten. Also weißt du, wie man eine Belagerung durchführt. Kennst du dich
auch darin aus, Städte zu verteidigen, oder kannst du sie bloß zerstören?«


»Ich bin in allen Arten der Belagerungskunst
ausgebildet«, erwiderte Balint. »Ich kann für jede Seite arbeiten.«


»Manchmal wirft einem die Göttin ihre Gaben wirklich
in den Schoß.« Der König beugte sich vor und legte der Zwergin eine Hand auf
die Schulter. »Ich gewähre dir Amnestie für sämtliche Verbrechen, die du
möglicherweise in der Vergangenheit begangen hast«, verkündete er.


Croy blieb der Mund offen stehen.


»Ich gehe davon aus, dass mir das eine gewisse
Dankbarkeit einbringt«, fuhr der König fort. »Vielleicht bist du damit
einverstanden, für mich zu arbeiten. Ich benötige dringend Sappeure und
Ingenieure.«


»Muss ich dafür den verdammten königlichen Hosenlatz
küssen oder etwas Ähnliches, um den Handel zu besiegeln?«, fragte Balint.


Der König musterte sie gründlich, dann hob er die
Brauen. »Nein.«


»Dann gehöre ich ganz dir.«


»Euer Majestät!«, protestierte Croy. »Ich … ich kann
nicht glauben, dass …«


Aber dann unterbrach er sich. Diesen Gedanken konnte
er nicht laut aussprechen. Er war kein fahrender Ritter mehr. In dem
Augenblick, da er seine Stellung zurückerhalten hatte, hatte er auch gewisse
Freiheiten eingebüßt. Das Wort des Königs infrage zu stellen, gehörte dazu.
»Verzeihung, Euer Majestät. Ich schweige.«


»Das wäre zur Abwechslung recht nett«, erwiderte der
König. »Sehr gut. Balint, melde dich in der Festung – Sir Goris ist der
Meister des Arsenals. Richte ihm aus, dass ich eine vollständige Inventur einer
jeden Blide, eines jeden Rammbockes und jeder Schutzwand haben will, die sich
in unserem Besitz befinden, und wie viele davon sich kurzfristig herstellen
lassen. Goris verhält sich manchmal wie ein Narr. Er kennt den Unterschied
zwischen Schwebescheiben und der Oberarmschiene einer Rüstung, aber ich bin mir
nicht sicher, ob er richtig zählen kann, also überprüfe jede Zahl, die er dir
nennt. Wir haben später noch viel zu besprechen, bleib in der Nähe.«


Balint verbeugte sich tief. »Euer Majestät«, murmelte
sie.


»Noch eins«, sagte der König, bevor er sie entließ.
»Sir Croy mag ein Trottel sein, aber wenn er sagt, dass jemand nicht
vertrauenswürdig ist, dann hat er vermutlich recht. Diene mir gut, und ich
vergesse deine Verfehlungen. Verrate mich, und ich schicke dich wie
Pökelfleisch in einem Fass ins Königreich zurück. Hast du mich verstanden?«


Balint nickte. Dann marschierte sie mit hocherhobenem
Haupt aus dem Raum hinaus. Als sie an Croy vorbeiging, konnte sie sich jedoch
ein gehässiges Kichern nicht verkneifen.


»Und jetzt zu dem da – dein Name ist Malden,
richtig? Und du bist ein Dieb.«


»Mein Name ist Malden, Euer Majestät«, erwiderte
Malden und warf Croy und Cythera einen Blick zu. Einen flehentlichen Blick.


Aber was konnte Croy tun? Sollte er versuchen, Malden
zu befreien, bräche er sein Versprechen dem König gegenüber. Und das war
undenkbar.


»Sir Hew hat dich heute Morgen in Gewahrsam genommen.
Eigentlich hätte er dich dem Magistrat übergeben sollen, aber er sagte mir,
dass du ein besonderer Fall bist. Nachdem meine Zeitnot hier so wenig
Anerkennung zu finden scheint, bestand er darauf, dass ich persönlich über dich
richte. Offenbar warst du bei deiner Verhaftung im Besitz eines der berühmten
Schwerter. Dieser verfluchten Ancient Blades.«


»Die Klinge mit dem Namen Acidtongue, Euer Majestät«,
bestätigte Malden.


»Ein ziemlich kostbares Stück Eisen.« Der König
runzelte die Stirn. Er musterte Maldens billigen Umhang, die magere Gestalt.
»Hör zu, Junge, es ist nicht zu übersehen, dass du die Klinge gestohlen hast.
Du bist genauso wenig ein Schwertkämpfer wie ich ein Fischweib. Also biete ich
dir die gleiche Entscheidung an, wie ich sie jedem Verbrecher und Landstreicher
anbiete. Du kehrst in deine Zelle zurück und wartest darauf, dass ich Zeit
finde, dich zu hängen. Oder ich nehme dich als Fußsoldaten in mein Heer auf,
falls dir das lieber ist, und du verdienst dir durch den Militärdienst meine
Vergebung. Vorausgesetzt, du überlebst.«


»Ich bitte Euer Majestät um Vergebung, aber mir sagen
beide Möglichkeiten nicht zu«, gestand Malden.


»Nun, das habe ich auch nicht vermutet. Aber so lautet
mein Angebot.«


»Für einen Mann, der schuldig ist, ja. Aber ich bin
unschuldig. Ich habe das Schwert nicht gestohlen. Sein rechtmäßiger Besitzer
überreichte es mir aus freien Stücken – Sir Croy.«


Die Augen aller richteten sich auf den Ritter und
starrten ihn an.




Kapitel 12


»Stimmt das, Croy?«, verlangte der König zu
wissen. »Habt Ihr tatsächlich ein unbezahlbares und unersetzbares, ein
wahrhaftig magisches Schwert zu einem Geschenk gemacht … an jemanden, der
offensichtlich Gossenabschaum aus der niedrigsten Kloake von Ness ist?«


Croy kniete nieder. Es war nicht angemessen, sich für
den König ganz zu Boden zu werfen, aber er zog es in Betracht. »Es ist wahr«,
sagte er.


Der König runzelte die Stirn. »Ich war der Ansicht,
Ihr besäßet bereits eine magische Klinge. Ja, ich erkenne sie an Eurem
Gürtel – Ghostcutter, glaube ich. Hm. Als ich Acidtongue das letzte Mal
sah, befand es sich im Besitz von Sir Bikker. Nicht wahr?«


»Sir Bikker ist tot, Euer Majestät«, sagte Croy. Er
schluckte schwer, bevor er fortfuhr. »Ich tötete ihn in einem Ehrenduell. Mit
seinem letzten Atemzug übergab er mir Acidtongue und bat mich, für die Klinge
einen neuen Träger zu finden. Es ist Brauch in unserem Orden, dass wir unsere
Nachfolger bestimmen. Und ich wählte diesen Mann, Malden, zum nächsten Träger
von Acidtongue.«


»Gab es denn keinen besseren Kandidaten? Ich habe zum
Beispiel einen Neffen, der völlig überfordert ist, seine Bauernhöfe zu
verwalten, aber mit Leidenschaft den ganzen Tag mit einem Holzschwert auf eine
Strohpuppe eindrischt. Ehrlich gesagt erinnert er mich ein wenig an Euch, Croy.
Er hat auch nichts anderes im Kopf als Hirngespinste von Ehre und
Ritterlichkeit.« Der König seufzte. »Völlig nutzlos, dieser Mann. Könnt Ihr
Acidtongue nicht ihm geben?«


Croy konnte nicht einfach Nein sagen. Man widersprach
dem König nicht. Andererseits konnte er auch nicht Ja sagen. Er kannte den
fraglichen Neffen. Wie jeder Ritter im Königreich war er selbst auf entfernte
Weise mit dem Königshaus verwandt, und dieser Neffe war sein zweiter Vetter, um
zwei oder drei Ecken herum. Er wusste es nicht mehr genau. Der Junge war ihm immer
wie ein Einfaltspinsel vorgekommen. Außerdem hatte er das Schwert bereits an
Malden übergeben. Sobald eine magische Klinge an ihren nächsten Träger
weitergegeben worden war, war diese Handlung nicht mehr rückgängig zu machen.
Das wäre nur möglich gewesen, wenn er zu dem Schluss gekommen wäre, dass Malden
seinen Eid gebrochen habe. Dann hätte er die Verpflichtung, Malden zu töten, um
die Klinge zurückzubekommen. Der König konnte von ihm verlangen, genau das zu
tun (und er müsste gehorchen), aber selbst das stellte eine Schwierigkeit dar.
Er hatte keine Zeit gehabt, Malden als Ancient Blade auszubilden – und
darum hatte der Dieb auch nie den heiligen Schwur geleistet. Man konnte ihm
kaum unterstellen, ihn gebrochen zu haben, da er ihn nie gehört geschweige denn
ausgesprochen hatte.


Croy musste den König irgendwie davon überzeugen, dass
er die richtige Wahl getroffen hatte. »Euer Majestät, Malden mag von niedriger
Geburt sein, aber sein Herz ist stark. Er ist ein Naturtalent an Schnelligkeit
und Beinarbeit. Ich glaube, dass er nach einigen Jahren vernünftiger Ausbildung
und strikter Körperertüchtigung zu einem
hervorragenden Schwertkämpfer werden kann.«


Maldens Ketten klirrten. Croy blickte in seine
Richtung und sah, wie der Dieb mit dem Finger auf sein Gesicht zeigte. Seine Lippen formten das Wort Ich?, als könne er nicht glauben, was er da
hörte. Aber sicherlich war ihm doch klar gewesen, wie sein zukünftiges
Schicksal aussah, als Croy ihm das Schwert überreicht hatte. Sicherlich …


Der König erhob sich von seinem Stuhl und durchquerte
mit entschlossenen Schritten den Raum. Er öffnete die Tür und winkte. Einen
Augenblick später trat Sir Hew ein, in den Händen Acidtongue mit seiner
glasgefütterten Scheide.


»Habt Ihr etwas mitbekommen?«, fragte der König.


»Ja, Euer Majestät. Ich hörte alles. Und ich würde
beschwören, dass alles der Wahrheit entspricht. Ich habe nie erlebt, dass Croy
lügt, nicht einmal um seine Haut zu retten. Vor allem nicht für eine
Straßenratte wie diesen Malden. Der Jun-ge ist ein Schwächling, aber er ist
flink wie eine Katze. Was sein Herz betrifft – das kann nur Croy
beurteilen.«


Der König zupfte sich müde am Bart. »Also gut, von mir
aus, gebt dem Jungen sein Schwert! Nehmt ihm die Fesseln ab! Dann stellt ihr
drei euch an der Wand auf. Wenn mir schon drei Ancient Blades zur Verfügung
stehen, dann sollen sie sich wenigstens nützlich machen.«


Alles wurde schnell erledigt. Croy und Hew ergriffen
einander mit großer Zuneigung an den Unterarmen, nachdem sie an der Wand
Aufstellung genommen hatten. Es war lange her, dass sie sich gesehen hatten.
»Ihr tragt die Krone des Königs auf der Brust«, sagte Croy mit einem Blick auf
Hews Wappenrock. »Ich bin so froh, Euch zu sehen, alter Freund – aber auch
sehr überrascht!«


Hew hob die Schultern. »Nach unserer Auflösung
versuchte ich mich eine Weile als fahrender Ritter, genau wie Ihr. Reiste durch
das Land … Ihr wisst schon … erschlug Gobline und Banditen, verbrannte Zauberer
auf dem Scheiterhaufen. Das Übliche eben. Allerdings wurde mir klar, dass mein
eigener Herr zu sein, nicht das Richtige für mich ist. Also kehrte ich letztes
Jahr zurück und bat um meine alte Stellung. Seine Majestät hatte Mitleid mit
mir und machte mich zum Hauptmann seiner Wache. Inzwischen ist das Schlimmste,
womit ich täglich zu tun habe, ein Hungernder, der einen Laib Brot gestohlen
hat, aber ich habe Ehre, wahre Ehre.«


»Es freut mich von ganzem Herzen, das zu hören«, sagte
Croy. In seinen Augenwinkeln hatten sich Tränen gesammelt.


»Mich auch«, sagte Malden. Croy hatte gar nicht
bemerkt, dass er dort stand.


Sir Hew starrte den Dieb verächtlich an. »Noch bist du
keiner von uns, mein Junge. Bilde dir nichts ein, bloß weil du ein Schwert
besitzt. Vergiss das nicht.«


Malden lachte. »Ich bin einfach froh, nicht gehängt zu
werden. Aber lasst Euch das eine Lektion sein, Sir Ritter, und vergesst sie
nicht – nicht jede Straßenratte ist das, wonach sie aussieht.«


Hew errötete und wollte zu einer geharnischten
Entgegnung ansetzen, aber er wurde unterbrochen, als sich der König räusperte.
Malden schien sich an den Befehl zu erinnern, den die drei Männer erhalten
hatten, sich an der Wand aufzustellen, und versuchte die Haltung der beiden
Ritter nachzuahmen.


»Noch eine letzte Frage«, sagte der König, »dann
können wir weitermachen. Wer ist sie?«


Er deutete auf Cythera.


»Euer Majestät«, sagte Cythera und vollführte einen
vollendeten Hofknicks, »ich bin Cythera, Tochter von Coruth. In Begleitung von
Croy und Malden brachte ich Balint hierher, damit sie …«


Der König winkte ab. »Ihr hättet bei Tochter von Coruth aufhören
sollen. Ihr seid also eine Hexe?«


»Nicht ganz.«


Der König zwickte sich in den Nasenrücken. »Bringt Ihr
irgendetwas … Hexenhaftes zustande?«


Cythera errötete. Dann hob sie die Hände und hielt sie
ein paar Zoll auseinander. Helle Funken stoben dazwischen auf.


Der König nickte lebhaft. »Gut, gut – macht damit
weiter! Das ist nahezu beeindruckend. Aufgepasst, ihr vier – eure Aufgabe
besteht darin, dort zu stehen und bedrohlich dreinzublicken. Das ist alles. Ich
will nicht, dass ihr etwas sagt. Ich will nicht, dass ihr euch überhaupt
bewegt. Seht einfach bloß gefährlich aus. Könnt ihr das?«


»Gewiss, Euer Majestät«, sagte Croy, »aber zu welchem
Zweck?«


»Ich habe einen Gast, den ich unterhalten muss.« Das
war die einzige Erklärung, die der König abgab. Er eilte wieder zur Tür und
nickte jemandem auf dem Korridor zu. »Schickt sie herein! Ich habe nicht den
ganzen Tag lang Zeit.« Dann kehrte er zurück und setzte sich auf einen der
Stühle.


Ein Herold in hellgrüner Livree betrat den Raum und
verbeugte sich auf kunstvolle Weise. »Euer Majestät«, verkündete er, »ich
stelle die Dame Mörgain vor, Prinzessin der östlichen Steppen.«


Die Frau, die durch die Tür trat, trug wenig mehr als
einen Umhang aus Wolfspelz. Sie war größer als jeder der Anwesenden und hatte
abgesehen von Croy und Hew auch breitere Schultern. Ihr Gesicht war bemalt,
damit es so aussah, als hätte man ihr das Fleisch vom Schädel gezogen, und ihr
Haar war unregelmäßig geschnitten und stand überall in wilden Büscheln ab. Falls
sie die Tochter von Mörg dem Weisen war, dann war sie Mörgets Schwester, den
Croy einst Bruder genannt hatte. Mörget war tot, und angesichts dieser Tatsache
atmete er insgeheim auf – er hatte nicht den geringsten Wunsch verspürt,
sein Geschick im Kampf gegen Mörget zu erproben. Ihrem Aussehen nach zu
urteilen, mochte sich Mörgain allerdings als fast genauso tödlich erweisen.


In der Hand hielt sie eine Streitaxt aus Eisen. Sie
ließ sie in einem gewaltigen Schwung kreiseln und schmetterte sie dem Herold auf
den Hinterkopf. Der kleine Mann flog quer durch den Raum und krachte gegen die
Kaminwandung.


»Kein Mann nennt mich Prinzessin«, erklärte Mörgain.




Kapitel 13


Sofort erschien Ghostcutter in Croys Hand.
Neben ihm flog Chillbrand aus Sir Hews Scheide. Croy warf Malden einen Blick zu
und deutete mit dem Kopf auf den Gürtel des Diebes. Malden zerrte umständlich daran herum, aber schließlich streckte er
Acidtongue in die Luft.


Cythera bog die Hände auseinander, und Licht blitzte
zwischen ihren Fingern auf.


Aber bevor Croy der Barbarin auch nur einen Schritt
entgegentreten konnte, hatte Mörgain ihr eigenes Schwert gezogen und sich in
eine Verteidigungsstellung geduckt. Der Anblick der Klinge reichte aus, um
selbst einen erfahrenen Ritter zum Innehalten zu veranlassen.


Croy hatte schon längere Schwerter gesehen, aber noch
nie ein so mächtiges. Es war gute sechs Zoll länger als Ghostcutter, und die
Klinge war breiter als seine Handfläche. Das Schwert benötigte keine
Parierstange, denn die Klinge war viel breiter als der Griff und verjüngte sich
erst zur Spitze hin. Die Waffe ähnelte weniger einem Schwert als vielmehr einem
grotesken, übergroßen Küchenmesser. Das Eisen wies eine faserige Maserung auf,
die von einem Meisterschmied kündete. So gut ausgewogen die Klinge auch sein
mochte, Croy wusste dennoch, dass kaum ein Mann dieses Gewicht mit beiden
Händen heben konnte.


Mörgain hielt das Schwert
mit einer Hand, und sie schien den nackten Arm dabei nicht allzu stark
anspannen zu müssen.


Sir Hew sprach den Namen aus, der in Croys Kopf
herumspukte.


»Das ist Fangbreaker.«


Fangbreaker – eine der sieben Ancient Blades. Vor
achthundert Jahren zur gleichen Zeit wie Ghostcutter, Chillbrand oder
Acidtongue geschmiedet und genau wie die anderen dazu verschworen, Dämonen zu
töten und die Menschheit zu verteidigen. Fangbreaker und ein weiteres magisches
Schwert namens Dawnbringer waren dem Volk von Skrae Jahrhunderte zuvor in der
letzten schrecklichen Schlacht gegen die Barbaren verlustig gegangen – in
jener Schlacht, die die Horde hinter den Weißwall gedrängt hatte. Die Blades
waren in den Kämpfen in den Bergen umgekommen, und ihre Klingen waren Skrae
verloren gegangen. Schon vor langer Zeit war angenommen worden, dass sie in die
Hände der Barbaren gelangt waren. Croy hatte dies bestätigen können – er
hatte Dawnbringer in Mörgets Hand gesehen, und nun hielt Mörgain Fangbreaker
umfasst. Er fragte sich, ob Mörgain wohl genauso wenig vertrauenswürdig war wie
ihr Bruder – und genauso unwürdig, ein magisches Schwert zu tragen.


Vielleicht war der Zeitpunkt gekommen, das Schwert
nach Skrae zurückzuholen. Er hechtete nach vorn und führte seine Klinge in
einen Aufwärtsschlag. Mörgain reagierte schneller als erwartet und parierte,
sodass die Schneiden der beiden Schwerter klirrend aneinander vorbeischabten.
Croy spürte, wie sich Sir Hew von hinten an seine linke Seite schob, an seine
schwache Seite. Zusammen würden sie kurzen Prozess mit dieser Schänderin
machen …


Aber da erhob sich die Stimme des Königs. »Schluss
damit! Aufhören, ihr alle!«


Croy sprang zurück und warf seinem Lehnsherrn einen
schnellen Blick zu. Ulfram der Fünfte kauerte am Kamin und hielt eine Hand an
den Hals des gestürzten Herolds.


»Dieser Mann ist nicht tot. Nur bewusstlos. Ich lasse
nicht zu, dass in meiner Ratskammer Blut vergossen wird. Nicht in dem Raum, in
dem mein Vater gestorben ist. Und du, Malden, steck das verdammte Ding weg! Du
tropfst Säure auf meinen guten Parkettboden.«


Croy ließ Mörgain nicht aus
den Augen. Ihr bemaltes Gesicht zeigte keine Regung, aber in ihren Augen loderte
Blutdurst. Falls er oder Hew die Unterhaltung fortsetzen wollten, würde sie nur
zu gern daran teilnehmen, davon war er überzeugt.


»Schluss! Steckt die Waffen weg! Ihr alle«, verlangte
Ulfram erneut.


Croy erwiderte Mörgains Blick, dann nickte er bedächtig.
Sie erwiderte das Nicken. Gleichzeitig steckten beide die Schwerter weg. Croy
konnte sich darauf verlassen, dass Sir Hew sich ihnen anschloss.


»Solange ihr nicht wieder dieses schmutzige Wort
benutzt«, verkündete Mörgain, »bleibe ich friedlich. Ich bin keine Prinzessin.
Prinzessinnen sind eitle, faule Frauenzimmer, die nur in Türmen herumsitzen und
darauf warten, mit dem reichsten Mann verheiratet zu werden, den ihre Väter
finden können. Ich bin eine Herrin der östlichen Clans. Tausende Männer unterstehen
meinem Befehl.«


Der König erhob sich zu voller Größe. Er mochte mit
seinen Untertanen viel zu vertraulich umgehen, und möglicherweise begriff er
auch den Wert der Ancient Blades nicht, aber Croy wusste, dass es ihm nicht an
Mut mangelte. »Du befindest dich in meinem Land. Ich sehe weit und breit keinen
deiner vielen Männer. Du hast mich bereits beleidigt. Bist du den weiten Weg
gekommen, nur um mich zu kränken? Es ist eine lange Reise von den Steppen im
Osten bis hierher.«


»Nicht mehr«, sagte Mörgain und lächelte, um ihre
Zähne zu zeigen. Zusammen mit den auf die Lippen aufgemalten Zähnen sah sie aus
wie ein bösartiges Raubtier. »Ich ritt, trieb mein Pferd bis zur Erschöpfung
an. Dazu brauchte ich zwei Tage. Meine Clansmänner kommen zu Fuß. Sie benötigen
ein wenig länger. Aber sie treffen bald ein.«


»Also haben sich meine Späher nicht geirrt«, sagte
Ulfram mit hohler Stimme. »Mit dem Einsturz der Wolkenklinge entstand ein neuer
Pass über die Berge.«


»Und er ist fast so flach wie das Land meiner Geburt«,
bestätigte ihm Mörgain.


»Und ihr überquert diesen Pass, um in Skrae
einzufallen. Um mein Reich zu erobern.«


»Das ist unser gutes Recht. Wir sind stärker als ihr.
Wir waren immer stärker als ihr«, erklärte Mörgain, »und die Starken sollten
über die Schwachen herrschen. Ihr versteckt euch nun schon jahrhundertelang
hinter diesen Bergen, so wie ihr euch hinter den Mauern eurer Städte versteckt.
Anscheinend können selbst Berge fallen. Wo wollt ihr euch von nun an
verstecken, kleiner König?«


Ulfram packte die Wut, aber er war Staatsmann genug,
um nicht auf den offensichtlichen Spott einzugehen. Mörgain war größer als er,
aber er musste nicht selbst gegen sie kämpfen. »Das ist ein heimtückischer
Überfall. Ein offensichtlicher Eroberungsfeldzug.«


Mörgain hob die Schultern. »Ich soll dir mitteilen,
dass wir herausgefordert wurden.« Sie griff unter den Wolfspelzumhang und zog
einen runden Gegenstand hervor, der in Teer getaucht war. Sie hielt ihn hoch,
und Croy sah, dass er an der Seite ein Gesicht hatte. Ein Menschenkopf, den man
abgehackt und auf grässliche Weise konserviert hatte.


Der Anblick reichte aus, dass sich seine Eingeweide
verkrampften. Noch schlimmer war die Tatsache, dass er das Gesicht erkannte. Es
gehörte dem heiligen Mann, der in einer alten Festung westlich des Weißwalles
gelebt hatte. Sein Name war Herward gewesen, und er war der sanfteste Mensch
gewesen, der dem Ritter je begegnet war.


»Der hier gelangte vor einer Woche über den neuen
Pass. Er kam in unser Herbstlager und verbreitete Lügen unter meinem Volk. Der
Große Häuptling der Clans betrachtet dieses Verhalten als einen
Eroberungsversuch durch Skrae.«


»Herward? Ein Eroberer?«, rief Croy ungläubig. »Er war
ein Anhänger der Göttin! Vielleicht war er geistig nicht ganz auf der Höhe.«
Tatsächlich hatten schwarzer Met und Visionen den Einsiedler in den Wahnsinn
getrieben. Trotzdem … »Er war keine Bedrohung für euch.«


»Er verbreitete Lügen«, wiederholte Mörgain. »Er
sprach von der Göttin. Er verlangte, dass wir sie anbeten sollten. Im Osten
haben wir nur eine Gottheit – den Tod, die Mutter von uns allen. Wir
lassen uns nicht von eurer entarteten Religion bekehren.«


Der König trat vor und nahm ihr den Kopf ab. Er
betrachtete die verzerrten Gesichtszüge. »Das ist eine niederträchtige Verdrehung
der Tatsachen, und das weißt du genau, Mörgain. Ein verrückter Prediger ist
keine feindliche Streitmacht.«


»Ich bin aus zwei Gründen hier«, erwiderte Mörgain.
»Und die haben sich beide erledigt. Ich kam, um euch zu warnen, denn bei meinem
Volk greifen nur erbärmliche Feiglinge ohne Warnung an. Wir kommen. Ihr seid
gewarnt.«


»Und der zweite Grund?«, wollte Ulfram wissen.


»Der Beweis, dass ich mehr Mut im Herzen trage als
jeder Mann.«


Der König nickte traurig. »Das hast du bewiesen. Denn
du gäbst eine ausgezeichnete Geisel ab. Ich könnte dich auf der Stelle
ergreifen lassen und deine Clansmänner zwingen, im Gegenzug für deine
Sicherheit in ihre Steppe zurückzukehren.«


Mörgain lachte.


Croy kannte dieses Lachen. Er hatte bereits eine
tiefere, etwas lautere Abart davon kennengelernt. Mörget hatte so gelacht. Es
war ein Lachen von jemandem, der den gewaltsamen Tod als höchsten aller Scherze
betrachtet.


»Jeder Mann, der mich berührt, wird sterben.
Vielleicht wird mich ein Mann töten, möglicherweise sogar gefangen nehmen«,
sagte sie. »Aber er wird trotzdem sterben. Ich werde gerächt, selbst wenn dazu
fünfzigtausend Krieger nötig sind. Selbst wenn dazu jeder Clan des Ostens nötig
ist und man die Leichen der Männer vor diesen Mauern aufstapelt, um Belagerungstürme
zu errichten. Selbst wenn dazu die letzten Blutstropfen aus den Adern meines
Volkes nötig sind – der Mann, der mich berührt, wird sterben. Also. Wagst
du es, mich zur Geisel zu nehmen?«


Croy beobachtete die Miene des Königs und entdeckte
keinerlei Furcht darin – er ließ sich nicht einschüchtern oder zeigte
Mörgain zumindest nicht, dass ihre Drohung ihn beeindruckte. Das erfüllte Croy
mit einem gewissen Stolz. Ulfram der Fünfte war der Mann, dem er diente.


»Du bist mir auf andere Weise nützlicher. Geh in
Frieden«, sagte Ulfram, »und richte deinem Großen Häuptling eine Botschaft aus.
Ich treffe mich mit ihm unter der Parlamentärsflagge, an einem Ort und zu einer
Zeit seiner Wahl. Geh. Ich halte dich nicht auf. Ehrlich gesagt dulde ich dich
keinen Augenblick länger in meinem Haus.«




Kapitel 14


Nachdem Mörgain gegangen war, sprach eine
Weile niemand. Croy stand noch immer mit der Hand auf dem Schwertgriff an der
Wand, aber er wurde unruhig. Der König, sein Lehnsherr, war offensichtlich von
Sorgen erfüllt – Ulfram saß auf seinem Stuhl, stützte das Kinn in eine
Hand und dachte nach.


»Es ist um vieles schlimmer, als ich dachte«, stieß
der König schließlich hervor. »Ich nahm an, sie gäben uns Gelegenheit, im
Austausch für Frieden einen Tribut zu bezahlen.« Er schüttelte den Kopf.
»Croy … Sir Croy. Ihr wart vor Ort. Ihr habt gesehen, wie der Berg einstürzte.
Wie breit ist dieser Pass? Wie viele Männer können dort nebeneinanderher
marschieren?«


Croy dachte stirnrunzelnd nach. »Als der Berg
einstürzte, richtete er in der Umgebung schrecklichen Schaden an. Der Pass hat
vielleicht einen Durchmesser von einer Viertelmeile.«


»So groß? So groß!« Ulfram sprang auf und eilte zur
Tür. Er winkte, und im Korridor waren Schritte zu hören. »Meine Späher
berichteten mir, dass er passierbar ist, aber sie vergaßen zu erwähnen, dass er
breit genug ist, um ein ganzes Heer hindurchzulassen. Überall nichts als
Unfähigkeit! Ein Loch von dieser Größe in meinem Königreich. Die Barbaren
werden eindringen. Sie sind nicht aufzuhalten.«


»Euer Majestät«, sagte Sir Hew, »ich vermute, Ihr habt
das alles vorausgeahnt.«


Der König warf dem Hauptmann der Wache einen Blick zu.
»Ich wusste, dass sich die Clans unmittelbar östlich der Berge versammeln, ja.«


»Ihr habt bereits mit der Mobilmachung begonnen. Vor
der Ankunft der feindlichen Streitmacht steht unser Heer bereit«, fuhr Hew
fort.


»Ein nicht ausgebildeter Haufen«, erwiderte Ulfram.
Zornig winkte er ab. »Und nur wenige echte Ritter als Anführer.«


»Wir könnten in den Nördlichen Königreichen weitere
Soldaten anheuern.« Die Königreiche Skilfing, Ryvin, Maelfing und Anfald
führten ständig Krieg gegeneinander, und in Friedenszeiten verdingten sich ihre
Soldaten als Söldner.


»Das ist bereits geschehen«, entgegnete der König.
»Skilfing hat versprochen, uns zu Hilfe zu kommen, sobald der Krieg gegen
Maelfing beendet ist. Aber das wird noch viele Wochen dauern – und die
Barbaren sind nur wenige Tagesmärsche entfernt.«


»Was ist mit dem Alten Imperium?«, wollte Croy wissen.


Der König schüttelte den Kopf. Die ersten Siedler in
Skrae waren Einwanderer vom Kontinent auf der anderen Seite des Südmeeres
gewesen, aus einem Land, das seit Tausenden von Jahren von einem Imperium
beherrscht wurde. »Natürlich entsandte ich sofort einen Botschafter, nachdem
ich von diesem neuen Pass erfuhr«, erklärte Ulfram. »Aber der Kaiser dort
empfindet keinerlei Verbundenheit mit uns, nicht einmal nach all dieser Zeit.
Und ich würde ihm nicht vertrauen, wenn er uns Truppen schickt. Vermutlich
würden sie die Barbaren schlagen und dann hierbleiben, um unser Land zu
erobern. Nein, wir müssen uns auf die Armee verlassen, die wir haben. Aber wir
erlebten eine zu lange Zeit des Friedens. Kaum ein Mann in Skrae weiß, wie man
mit einem Schwert umgeht. Wir sind fett und träge geworden. Die Barbaren werden
uns überrennen, wenn sie auch nur die geringste Ähnlichkeit mit Mörgain
aufweisen.«


Ein königlicher Ratgeber nach dem anderen trat ein.
Der Schatzkanzler, der Seneschall, der Herzog von Grünmoor, der Hohepriester
der Göttin, viele andere, die Croy nicht kannte. Der Baron von Osthof nickte dem
Ritter freundlich zu, wurde aber gleich darauf von einem Mann mit der goldenen
Kette des königlichen Siegelbewahrers in eine Unterhaltung verwickelt. Das
waren die mächtigsten Männer von Skrae – und im Gegensatz zu ihrem König
wirkten sie alle schrecklich ängstlich.


Man brachte einen Tisch herein und breitete Karten
aus. Man stellte Croy tausend Fragen, von denen er nur wenige beantworten
konnte, obwohl er sich größte Mühe gab. Cythera hatte mehr Antworten, aber ihr
fehlte jede militärische Ausbildung, und sie konnte nichts zur Strategie
beitragen. Aber der Bedarf an Auskünften schien grenzenlos. Selbst Malden wurde
nach seinen Beobachtungen beim Einsturz der Wolkenklinge befragt.


Alles drängte sich um die Karten und versuchte
herauszufinden, aus welcher Richtung das Eroberungsheer kommen würde. »Dieser
Wald hier, der wird erst einmal ein Hindernis darstellen, aber es lässt sich
bestenfalls mit einer Atempause von zehn Tagen rechnen, bevor sie den Strow
erreicht haben«, gab Sir Hew zu bedenken.


»Wenn wir ihren Ansturm bloß bis zum Winter
hinauszögern könnten!«, rief der König und rang die Hände. »Nur wenige Monate.
Kein Heer vermag die Schneemassen zu überwinden. Sie müssten entweder ein Lager
aufschlagen, wo wir ihnen zusetzen könnten, oder sich in die Berge zurückziehen
und dort auf den Frühling warten, was wahrscheinlicher wäre. In der
Zwischenzeit würden wir den Pass befestigen und die Barbaren wieder dort
einsperren, wo sie hingehören.«


»Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, sie doch noch
aufzuhalten«, meldete sich Croy zu Wort. Er deutete auf eine Stelle auf der
Karte ganz in der Nähe des neuen Passes. »Hier befindet sich die alte Festung,
bei der uns Herward über den Weg lief. Größtenteils liegt sie in Trümmern, aber
die Mauern stehen noch. Mein Lehnsherr überlasst mir fünfhundert Männer, und
ich halte die Festung einen Monat lang, auch wenn es mich vermutlich das Leben
kostet.«


Der König starrte auf die Karte. Dann trat er einen
Schritt vom Tisch zurück und schüttelte den Kopf. »Nein.«


»Euer Majestät, ich flehe Euch an! Erlaubt mir diese
Gelegenheit, meine Ehre unter Beweis zu stellen!«


»Ich habe Nein gesagt, Sir Croy. Am Ende würden Eure
fünfhundert Männer überrannt. Jeder von ihnen würde sterben, und ihr Tod würde
uns immer noch nicht genug Zeit erkaufen. Ich kann nicht so viele Menschen
einer edlen Geste opfern. Nein, wir werden uns hier verteidigen, hier in
Helstrow.«


Sir Hew räusperte sich, aber der König warf ihm einen
durchdringenden Blick zu. »Ich habe gesprochen«, verkündete er.


Stille legte sich über den Raum.


»Wenn sich diese Nachricht verbreitet, wird jeder im
Äußeren Burghof zu fliehen versuchen. Das kann ich nicht erlauben. Versiegelt
die Tore vom Äußeren Burghof. Niemand wird Helstrow verlassen, bevor ich es
befehle«, verkündete Ulfram. »Verdoppelt unsere Bemühungen, die Bevölkerung zum
Militärdienst einzuberufen. Ich will, dass sich jedermann innerhalb dieser
Mauern auf den Angriff vorbereitet. Was euch Ancient Blades angeht – geht
und macht euch nützlich. Bildet diesen Abschaum aus, so gut ihr es vermögt.
Meine Berater und ich haben viel zu tun, und ihr verschwendet unsere Zeit.«


Croys Wangen brannten. Sein Herz pochte wild. Er verneigte sich tief »Mein Lehnsherr«, murmelte er,
nickte Cythera und Malden zu und
scheuchte sie aus dem Raum.


Erst jenseits der Palasttore sprachen sie. Es war Cythera,
die als Erste das Wort ergriff. »Ich kann einfach nicht glauben, dass er Balint
so davonkommen ließ – nach allen ihren Taten!«


»Wir können ihm nicht widersprechen«, erwiderte Croy.
»Er ist der von der Göttin eingesetzte Herrscher, und sein Wort ist Gesetz.«


»Er ist ein Mensch. Und jeder Mensch kann ein Narr
sein«, sagte Malden.


Croy rauschte das Blut in den Ohren, als er diese Verleumdung
vernahm, aber er durfte Maldens Worte nicht ernst nehmen. Der Dieb wusste
nicht, was er sagte. »Er ist der König, und das ist alles, was zählt. Es ist
sein Recht, zu tun, was er für richtig hält, um unser aller willen.«


»Das gilt nicht für mich. Ich verstehe zwar nichts vom
Krieg«, gab Malden zu, »aber er macht einen Fehler, richtig? Sir Hew schien der
Ansicht zu sein, dass deine Strategie Aussicht auf Erfolg gehabt hätte. Sie
hätte den Barbaren den Weg versperrt. Stattdessen lässt er sie einfach vor
seinem Tor aufmarschieren, damit er nett mit ihrem König plaudern kann. Oder
was immer sie statt eines Königs haben. Er will mit ihnen reden, während sie
nichts anderes im Sinn haben, als uns zu vernichten.«


Croys Ehre ließ nicht zu, dass er dem Dieb zustimmte.
Aber er kannte sich gut genug in Militärgeschichte aus, um eine Antwort parat
zu haben. »Wenn die Barbaren ungehindert über den Pass gelangen, haben sie vor
dem ersten Schneefall ausreichend Zeit, in Skrae Fuß zu fassen. Sobald sie erst
einmal hier sind, wird es sehr schwer werden, sie wieder zu vertreiben.«


Der Dieb legte Croy eine Hand auf die Schulter. Croy
spürte, dass Maldens Finger zitterten. »Ich … ich bin mit diesem Schwert nicht
gut genug, um damit kämpfen zu können. Ich kann nicht hierbleiben. Ich kann dir
nicht zur Seite stehen.«


Croy schloss die Augen. Feige, aber zutreffende Worte.
»Nein, Malden, das kannst du nicht. Darum wirst du Helstrow noch in dieser
Nacht verlassen. Und Cythera nimmst du mit.«




Kapitel 15


Malden und Croy
eilten zurück zum Äußeren Burghof. Herbstkühle lag frostig
in der Luft, aber Helstrows Straßen waren voller Menschen, die ziellos
umherliefen, als wüssten sie nicht, wohin sie sollten, es aber nicht wagten,
nach Hause zurückzukehren. Es wimmelte von Königsmännern, die jeden aufgriffen,
der rechtmäßig zum Wehrdienst gezwungen werden konnte. In dieser Nacht reichte
das geringste Vergehen, um verhaftet zu werden. Sich öffentlich zu betrinken,
die Schweine nicht von der Straße fernzuhalten – anscheinend waren
Gepflogenheiten, die zu Friedenszeiten niemanden störten, hinrichtungswürdige
Verbrechen geworden. Auch die Frauen von Helstrow kamen keineswegs ungeschoren
davon. Man trieb sie in Kirchen und öffentliche Gebäude, wo sie Verbandszeug
und Bogensehnen herstellen mussten.


Malden trug noch immer seinen alten grünen Umhang, aber Croy hatte den Wappenrock des Königs in Grün
und Gold angelegt, und alle, denen sie begegneten, suchten die andere
Straßenseite auf. Die Schwerter an ihren Gürteln machten ihnen vermutlich
ebenfalls den Weg frei.


Sie kamen an einem Prediger mit blutigen Händen
vorbei, der auf einem Brunnenrand stand und jedem, der innehielt, etwas über
die alte Religion des Blutgottes zurief – eine Ketzerei in einer der
Göttin geweihten Festungsstadt. Junge Männer waren stehen geblieben und hörten
zu, vielleicht in dem Glauben, dass Sadu sie vor den anrückenden Barbaren
errettete. Als die Leute allerdings Croys Farben erblickten, verschwanden sie
in der Nacht.


»Sie sollten besser an den König glauben!«, stieß der
Ritter durch die zusammengebissenen Zähne hervor. Er fand das Ferkel, das der
heilige Mann geopfert hatte, im Brunneneimer versteckt. Wütend schleuderte er
es auf die Straße.


»Sie haben schreckliche
Angst«, vermutete Malden. Er konnte es ihnen nachfühlen. »Sie
wenden sich allem zu, das ihnen Hoffnung verspricht.« Er betrachtete die dunkle
Straße, die allein vom Mond erhellt wurde. »Ist es noch weit?«


»Die Wehrpflichtigen, die du suchst, hält man auf
einem Kirchhof an der Stadtmauer fest«, entgegnete Croy. »Der liegt nur wenige
Straßen entfernt. Sobald du diese Männer gefunden hast …«


»Es ist besser, wenn du nicht weißt, was ich vorhabe«,
unterbrach ihn Malden. »Unsere Wege trennen sich, sobald sie frei sind.«


Croy nickte. »Malden, vielleicht habe ich nie wieder
Gelegenheit, mit dir über etwas zu sprechen, das … das mich sehr beschäftigt.«


In Malden verkrampfte sich alles, und er fragte sich,
wovon der Ritter sprach. Hatte er es sich anders überlegt und würde verlangen,
dass Malden blieb und bei der Verteidigung von Helstrow half?


»Cythera und mir bleibt vor deinem Aufbruch keine Zeit
zu heiraten«, fuhr Croy fort und senkte den Blick. »Ich habe ihr Versprechen,
doch … Malden. Ich habe deine Freundschaft nie infrage gestellt. Aber ich
beobachtete etwas … im Untergrund unter der Wolkenklinge … und das kann ich mir
nicht erklären.«


Maldens Herz setzte einen Schlag lang aus. »Du sahst,
wie sie mich küsste.«


Croy schien kein Wort mehr hervorzubringen.


Das könnte der Augenblick sein, dachte der Dieb, in
dem er mir mitteilt, dass er mich umbringen muss. Er suchte nach einem
Fluchtweg.


Aber Croy lebte nach einem Ehrenkodex. Und das
bedeutete, er musste einem Mann die Gelegenheit bieten, sich zu verteidigen.
»Warum tat sie das?«, fragte er.


Der Dieb befeuchtete sich die Lippen. Die nächsten
Worte musste er sorgfältig wählen. Cythera hatte versprochen, Croy nach ihrer
Rückkehr nach Ness alles zu erklären. Also sollte er vorher nicht darüber
sprechen. Er sollte nicht verraten, dass Cythera und er sich liebten. Dass die
Verlobung zwischen dem Ritter und Cythera bereits gebrochen war.


Es gab gute Gründe, nichts zu sagen. Trotzdem sehnte
sich Malden danach, alles offenzulegen. Das würde sein Leben erheblich
vereinfachen. Aller Wahrscheinlichkeit nach würde es sein Leben aber auch
bedeutend verkürzen. Trotzdem entdeckte er zu seiner Überraschung, dass er
nicht lügen konnte. Jedenfalls nicht allzu dreist. »Erlaub mir, alles zu
erklären. In jenem Augenblick – also kurz vor dem Kuss – stand mir
der Tod bevor. Dieser Meuchelmörder Prestwicke wollte mich töten. Ich war ein
Verurteilter und hatte keine Hoffnung zu überleben. Ich bat sie um diesen
Kuss – als letzten Wunsch eines Sterbenden. Welche Frau hätte ihn mir
unter diesen Umständen verweigert?«


Croy hatte die Augen weit aufgerissen und war
dunkelrot angelaufen. Es war ihm peinlich, überhaupt gefragt zu haben, erkannte
Malden. Hätte ein anderer Mann den Dieb dabei ertappt, wie er seine Verlobte
küsste, ein geringerer Mann als Croy, wäre diese Erklärung wohl kaum
ausreichend gewesen. Aber Malden entdeckte noch andere Gefühle in der Miene
seines Gegenübers. Dankbarkeit. Erleichterung. Croy hatte sich so sehr nach
einer einfachen, unschuldigen Erklärung gesehnt, dass er vermutlich alles
hingenommen hätte, was Malden ihm auftischte. Alles außer der reinen Wahrheit.


»Ganz bestimmt bezweifelst du ihre Treue nicht«, sagte
Malden. »Ihre Ehre …«


»Ihre Ehre ist meine Ehre, und ich würde sterben, um
sie zu verteidigen. Und du hast recht, sie konnte sich dir in einem solchen
Augenblick nicht verweigern. Sie ist eine so barmherzige Frau. Verstehst du,
warum ich sie liebe? Begreifst du das Ausmaß meiner Gefühle?«


»Ich glaube schon«, sagte Malden leise.


»Aber gerade diese Eigenschaft, die ich so sehr liebe,
macht sie verletzlich. Männer können solche
Wüstlinge sein. Sie nutzen die
sanftere Natur einer Frau aus, und Frauen sind nicht immer klug genug, um
solcher Zudringlichkeit zu widerstehen.«


Nicht zum ersten Mal wurde der Dieb daran erinnert,
dass Croy nie viel Zeit in Gesellschaft von Frauen verbracht hatte. Malden, der
von Huren großgezogen worden war, glaubte den weiblichen Verstand ein wenig
besser zu verstehen. Er wusste auch, wie gut Frauen den Reizen der Männer
widerstehen konnten – wenn sie wollten. Aber er entschied sich, dieses
Wissen nicht just in diesem Augenblick zu teilen.


»Ein anderer, ein Mann von weniger nobler Gesinnung
als du, hätte diese Situation möglicherweise ausgenutzt. Hätte um mehr als
einen Kuss gebeten. Cythera hätte vielleicht das mir gegebene Versprechen
infrage gestellt.«


»Schlag dir solche Gedanken aus dem Kopf! Croy, du
hast genug andere Sorgen.«


Der Ritter schüttelte den Kopf. »Ich muss dich um
deine Hilfe ersuchen, und bitte, verweigere sie mir nicht. Du musst sie im Auge
behalten. Dafür sorgen, dass sie in Sicherheit ist. Und … und rein bleibt.
Ich …« Croy stieß ein leises Ächzen aus. Er hatte die Fäuste geballt. »Müsste
ich je erfahren, dass sie mich nicht länger liebt, würde ich sterben, und meine
Seele würde verkümmern. Es würde mich mehr schmerzen als ein Pfeil in den
Eingeweiden.«


»Ich schwöre Folgendes«, erwiderte Malden. »Kein neuer
Liebhaber kommt auch nur in ihre Nähe. Ich lasse keinen anderen Mann an sie
heran außer mir.«


Tränen funkelten in Croys Augen, während er Malden
heftig umarmte. »Du bist mein Freund. Manchmal zweifelte ich zwar daran –
aber du bist ein wahrer Freund.«


»Vertrau mir von ganzem Herzen!«, bat Malden. Und zum
ersten Mal in seinem Leben verspürte er Gewissensbisse, weil er jemanden täuschte.
Aber sollte Croy jemals die Wahrheit erfahren, würde er ganz andere Qualen
erleiden – Qualen, die zwei Fuß Stahl im Leib verursachten.




Kapitel 16


Bis zum Kirchhof hielt er dann bewusst den
Mund.


Als Schlafstätte war dies ein düsterer Ort, selbst für
Diebe. Aber die Eingezogenen wären auch dann untröstlich gewesen, hätte man sie
in den Prachtbauten auf dem Inneren Burghof einquartiert. Sie alle sahen
entmutigt und erschöpft aus. Während Malden zur Audienz beim König gewesen war,
hatten diese Männer ihren Tag mit
militärischer Ausbildung verbracht. Brüllende Sergeanten hatten sie endlos
herumgescheucht, hatten ihnen die Handgriffe beigebracht, wie man die
langen Hippen als Waffe benutzte oder in schweren Lederrüstungen marschierte
und sogar rannte. Zur Belohnung für die harte Arbeit hatte man sie zu sechst
aneinandergekettet, damit sie nicht fliehen konnten, und ihnen eine Schüssel
mit dünnem Eintopf gegeben. Dann hatte man sie sich selbst überlassen.


Vermutlich war das alles noch besser, als öffentlich
gehängt zu werden. Aber Malden fragte sich, wie viele der stöhnenden Männer ihm
da wohl zugestimmt hätten. Nun, zumindest für einen von ihnen sah die Zukunft
ein wenig rosiger aus. Er musterte die Gruppen zwischen den Gräbern, bis er
Velmont entdeckte, seinen Freund aus dem Burgsaal.


»Der da«, sagte er zu Croy.


Sie näherten sich den
aneinandergeketteten Männern, und Velmont blickte mit zaghaftem Lächeln auf,
als er Malden erkannte. Dann fiel sein Blick auf das Schwert am Gürtel des
Diebes, und das Lächeln erlosch. Sicherlich fragte er sich in diesem
Augenblick, ob es sich bei dem Mann, an den er im Burgsaal gefesselt gewesen
war, nicht in Wirklichkeit um einen Spitzel der Königsmänner handelte. Malden
musste zugeben, dass er große Schwierigkeiten gehabt hätte, Velmont zu
vertrauen, wäre er in dessen Lage gewesen. »Halt einfach den Mund, und es geht
gut aus für dich«, flüsterte er.


»Du hast mich nach allen Regeln der Kunst gelinkt,
stimmt’s?«, fragte Velmont und ging nicht auf Maldens Worte ein. »Das ganze
Geschwätz von wegen Brüder des Handwerkes zu sein …«


»Nur Mut, Velmont«, erwiderte Malden. »Ich bin nicht
gekommen, um dich hereinzulegen.«


»Du bist gar kein Dieb, oder?« Velmont spuckte in das
Unkraut zwischen zwei Gräbern. »Was willst du? Weitere Geheimnisse erfahren?«


»Die anderen hier – gehören sie zu deiner
Mannschaft?«


»Du willst, dass ich Namen nenne? Die musst du schon
aus mir herausprügeln.«


»Hör dir erst einmal meinen Vorschlag an, bevor du ihn
ablehnst«, beschwichtigte ihn Malden. Er griff nach dem Eisenkragen um Velmonts
Hals, aber der Dieb riss sich von ihm los. »Ich will dich befreien, du Narr!«


»Gewiss – mich von meinem irdischen Dasein
befreien, meinst du. Alles, was ich dir sagte … ich verriet genug, um zu
baumeln.«


Croy bückte sich, um
Velmonts Ketten zu untersuchen, dann zog er das Gürtelmesser, um das Schloss zu
knacken. Malden sah auf und entdeckte, dass man sie beobachtete. Die Wächter,
die man abgestellt hatte, um die Zwangsrekruten zu bewachen, hatten sich um ein
Lagerfeuer neben der Kirche versammelt, aber nun rannte ein Sergeant mit einem
verrosteten Helm auf sie zu. Er hatte ein grünes und gelbes Band um den
Helmrand gewunden und hielt eine schwere Keule in der Hand.


»Entschuldigt, Herr«, wandte er sich an Croy, »aber
darf ich fragen, was Ihr da vorhabt?«


Maldens Hand legte sich auf den Schwertgriff, aber
Croy stellte sich vor ihn und trat dicht an den Sergeanten heran. »Das Werk des
Königs«, sagte er. Seine Stimme war hart – härter, als Malden sie jemals
wahrgenommen hatte. »Sir Hew höchstpersönlich, der Hauptmann der Wache, hat mir
diesen unsinnigen Auftrag erteilt. Ich will ihn schnell erledigen, damit ich
mich wieder um die wichtigen Aufgaben kümmern kann. Und jetzt lass diese Männer
frei!«


»Aber … es sind doch Verbrecher!«, protestierte der
Sergeant.


»Man benötigt sie in der Festung für eine besondere
Arbeit. Wir brauchen Leute, die vor Anbruch der Morgendämmerung jedes Stück
Eisen im Arsenal säubern und ölen. Natürlich kann ich auch dich und deine
Männer zu diesem Zweck mitnehmen, wenn dir das lieber ist.«


Malden blieb der Mund offen stehen. Noch nie zuvor
hatte er Croy so befehlsgewohnt erlebt – oder gar eine Drohung aussprechen
gehört. Er hatte ihn auch noch nie zuvor bei einer Lüge ertappt. Nie hätte er
ihn dazu für fähig gehalten. Anscheinend besaß der Ritter verborgene Talente.


Der Sergeant schüttelte hastig den Kopf. »Nein, nein,
Herr! Ich hole die Schlüssel.«


Wenige Augenblicke später waren Velmont und die fünf
an ihn geketteten Männer frei. Der Sergeant bot an, ihnen die Hände zu fesseln.
»Das ist nicht nötig«, wehrte Croy ab. »Wir beide sind gut genug bewaffnet, um
ein halbes Dutzend solcher Hunde in Schach zu halten.«


»Wie Ihr wünscht, Herr«, erwiderte der Sergeant.
Dankbar kehrte er zum Feuer zurück, froh, Croys Aufmerksamkeit entronnen zu
sein. Aus dieser Ecke würde es keine Schwierigkeiten mehr geben.


Malden und Croy führten die sechs Rekruten eine Gasse
entlang und um eine Ecke, bevor sie wieder sprachen. Croy ergriff Maldens Hände.
»Es ist getan«, raunte er. »Ich sorge dafür, dass Cythera mit Proviant im Gasthaus
auf dich wartet. Malden, falls der Krieg einen schlechten Verlauf nimmt oder
ich fallen sollte …«


»Wir sehen uns wieder«, versprach Malden. »Kehr
zurück, bevor sich Sir Hew fragt, wo du steckst.«


Croy nickte. »Möge die Göttin dir eine gute Reise
bescheren«, sagte er und eilte in die Nacht hinaus. Malden sah ihm einen
Augenblick lang nach, dann wandte er sich den Rekruten zu.


Aber bevor er ein Wort hervorbringen konnte, schoss
eine Hand vor und löste flink seine Gürtelschnalle. Acidtongue fiel auf das
Straßenpflaster, und Malden – viel zu überrascht, um klar zu denken –
bückte sich danach, um das Schwert aufzuheben.


Ein Stein krachte ihm gegen den Hinterkopf, so heftig,
dass sein Gehirn durchgeschüttelt wurde.
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Cythera stand am Fenster ihrer Kammer
und beobachtete durch eine schmale Lücke zwischen den Schlagläden die Straße.
Es war beinahe Mitternacht, aber in der Festungsstadt herrschte noch
immer lautstarkes Treiben. Wagen, Reiter und Fußgänger bevölkerten die schmalen
Gassen. Scharen von Männern – Soldaten und Bürger, die sich aus
Sicherheitsgründen zusammengetan hatten – eilten mit gesenkten Köpfen und
gedämpften Stimmen dahin, um ihre Aufträge zu erledigen. Ganz Helstrow
fürchtete sich vor dem Kommenden.


Coruth hatte sie davor warnen wollen, davon war Cythera
überzeugt. Vor der drohenden Invasion und dem darauffolgenden Krieg. Sie
versuchte sich an den genauen Wortlaut zu erinnern, den der Junge in der Gasse
gesagt hatte, an die Worte, die ihr aus einer Entfernung von hundert Meilen ans
Ohr gedrungen waren. Sicherlich hatte sich Coruth auf die gegenwärtige Lage
bezogen. Die Schwerter kamen zusammen, Männer stiegen in hohe Stellungen auf
oder stürzten tief. Was sollte es sonst bedeuten?


Als sie ein Pochen an der Tür hörte, zuckte sie
zusammen. Sie griff nach dem Riegel, aber dann zögerte sie. Croy hatte ihr
klare Anweisungen erteilt, und dieses eine Mal hatte sie ihm zugestimmt. Sie
konnten nicht vorsichtig genug sein. Der König wollte niemanden aus Helstrow
hinauslassen, ob er zu kämpfen verstand oder nicht. Falls seine Männer
herausfanden, dass Cythera fliehen wollte, würde sie aufgehalten werden. Sie
fragte nicht, wer dort vor der Tür stand, sondern wartete lediglich beunruhigt.


Nach einer kurzen Weile ertönte ein zweites Klopfen.
Sofort gefolgt von einem dritten. Das war das Signal.


Sie öffnete die Tür. Croy stand davor. Wortlos drängte
er sich an ihr vorbei ins Zimmer. Er hielt zwei schwere Bündel in den Händen,
die er auf dem Bett ablegte. »Alles erledigt«, flüsterte er. »Ich kann nicht
lange bleiben.«


Sie begriff und nickte. Je weniger gesagt wurde, umso
besser. In dieser Nacht schloss niemand in Helstrow ein Auge, und wer mochte
schon sagen, ob sie nicht gerade belauscht wurden.


Croy hob eine Hand, als
wolle er ihre Wange berühren. Stattdessen legte er ihr die Finger auf die
Lippen. Sie blinzelte, unsicher, was er damit ausdrücken wollte. »Ich komme so
schnell wie möglich nach Ness«, flüsterte er. »Wenn ich kann.«


Cythera schloss die Augen. Wenn er die Invasion
überlebte, meinte er.


Sie wusste nicht, ob sie ihn je wirklich geliebt
hatte. Als er um ihre Hand angehalten hatte, hatte sie eine Möglichkeit
gesehen, ihrem Vater zu entkommen. Später hatte es wie ein aufregendes
Abenteuer geklungen. Jetzt wusste sie, dass sie an seiner Seite niemals
glücklich werden würde, dass allein Malden ihr das Leben bieten konnte, das sie
sich wünschte.


Dennoch hatte sie niemals Croys Liebe oder
Großherzigkeit infrage gestellt. Er war so gut zu ihr und ihrer Mutter
gewesen – sie schuldete ihm mehr, als sie jemals zurückzahlen konnte. Und
hier stand sie nun und verriet ihn. Fest entschlossen, ihm die Wahrheit zu
gestehen, öffnete sie den Mund. Sie würde ihm alles über Malden sagen. Sie würde
ihn um Verzeihung bitten. Das war das einzig Richtige, das ihr zu tun übrig
blieb.


»Sprich nicht!«, bat er. »Hör bloß zu! Wenn wir uns
wiedersehen, heiraten wir auf der Stelle. Dann mache ich mir weder Gedanken
über den Schwur noch über die Formalitäten und anderen Spitzfindigkeiten. Ich
bringe dich in den Göttinnendom, in den Kleidern, die wir gerade am Leib
tragen, gleichgültig, ob es Tag oder Nacht ist. Falls nötig, wecken wir die
Priester und zwingen sie, die Zeremonie durchzuführen. Ich knie zusammen mit
dir vor dem Altar nieder und nehme deine Hand, und es wird gut sein. Für alle
Zeiten.«


Sie musste es ihm sagen. Es wäre eine unvorstellbare
Grausamkeit gewesen, es nicht zu tun.


»Ich sehe es genau vor mir. Die Kerzen. Das goldene
Füllhorn über dem Altar. Ich rieche förmlich den Weihrauch. Ja.« Er legte die
Stirn gegen die ihre. »Ja. Mit diesem Bild in meiner Vorstellung werde ich
alles ertragen, was immer auf mich zukommt. Das Blutvergießen ist mir einerlei.
Die Gefahr ist mir einerlei. Ich werde nur dein Gesicht vor mir sehen, wie du
dich mir schenkst. Wie ich mich dir schenke.«


»Croy«, schaffte sie hervorzustoßen, auch wenn ihre
Stimme brach, »ich muss dir etwas sagen …«


Aber er war noch nicht fertig. »Einst hatte ich einen
Lehrer, einen Fechtmeister, der mich lehrte, dass es nur zwei Möglichkeiten
gibt, in die Schlacht zu ziehen. Man erwartet, das Leben zu verlieren, will
aber ehrenhaft sterben. Die Göttin schenkt einem
ihre Gunst, und man überlebt. Oder man zieht mit einem Anlass in den
Krieg, der einen bestärkt, unbedingt überleben zu wollen, mit einem Anlass, um
weiterzumachen – und die Göttin sorgt dafür, dass man siegreich aus dem
Kampf hervorgeht. Er sagte, das Letztere sei immer besser. Ich werde für dich
kämpfen, Cythera. Ich werde mich in den Kampf begeben und dafür sorgen, dass
ich jenen Augenblick im Göttinnendom erleben werde.«


»Du solltest wissen, dass ich … du solltest …«


Die Worte steckten ihr im Hals fest. Sie hätte eher
zum Mond fliegen können, als sie hervorzubringen. Sie betrachtete ihn.
Vielleicht verlieh ihr sein Anblick die nötige Kraft, um das Richtige zu tun.


Tränen glitzerten auf seinen Wangen, aber er lächelte.


Die Wahrheit würde ihn vernichten. Trotzdem war es
falsch, das Geheimnis für sich zu behalten. Dieser Meinung war sie noch immer.
Aber es hätte einer Heiligen bedurft, um die Worte auszusprechen, und sie
wusste, dass sie keine Heilige war. Also tat sie stattdessen, was eine Hexe
getan hätte. Was ihre Mutter getan hätte.


»Dann wirst du ein Held sein«, sagte sie. »Der Verteidiger
von Skrae. Welche Frau könnte dir widerstehen?«


Er lachte, ein Laut reinen Glücks in dieser dunklen
Stunde. Er küsste sie auf die Wange und verließ sie. Eilte zurück in die Nacht,
um seine Pflicht zu erfüllen.


Als er gegangen war, zitterte sie noch eine Weile,
obwohl ihr nicht kalt war. Dann trat sie ans Fenster, um ihre Wache
wiederaufzunehmen – aber diesmal wartete sie darauf, dass Malden kam und
sie mitnahm.




Kapitel 18


Trotz seines schmerzenden Schädels blieb
Malden bei Bewusstsein, aber angesichts der Tatsache, von einer Horde wütender
Männer durch dunkle Straßen getrieben zu werden, die auf ihn einprügelten,
sobald er langsamer wurde, verlor er rasch jegliches Gefühl für Zeit und Ort.
Fackeln und Eingänge zogen an ihm vorbei, und er starrte auf das Straßenpflaster
oder in den leeren, kalten Himmel hinauf. Man stieß ihn eine Treppe hinunter
und dann auf einen Boden aus festgestampfter Erde. Es roch nach altem Moder.
Man drehte ihn auf die Seite, und er sah sich einer Steinwand gegenüber, auf
der Schnecken feuchte Bahnen hinterlassen hatten.


Plötzlich spritzte ihm aus einem Eimer abgestandenes
Wasser ins Gesicht, und er spuckte und stieß gurgelnde Laute aus, während er
sich verzweifelt aufzurichten versuchte. Der Holzeimer landete auf seiner
Schulter, und er zuckte erneut vor Schmerzen zusammen.


Aber plötzlich konnte er wieder klar denken. Um ihn
herum sprachen mehrere Männer mit grollenden Stimmen und hoben sich als
Silhouetten von einem Feuer am anderen Ende des Raumes ab.


Er verstand jedes Wort.


»Schneidet ihm die Kehle durch! Verscharrt ihn hier
unten! Aber was ist mit seinem verfluchten Schwert? Das kann man nicht
verkaufen, jeder Hehler würde es sofort als Ancient Blade erkennen, auf den
ersten Blick. Und dann hätten wir diese verdammten Königsmänner am Hals, die
dumme Fragen stellen und uns die Köpfe zusammenschlagen.«


»Wie wär’s wenn wir ihm Finger und Zehen abschneiden,
bis er uns verrät, wer er wirklich ist?«


»Und ich sage … und mein Wort ist Gesetz, klar? Ich
sage, uns bleibt nicht viel Zeit, bis dieser Ritter nach ihm sucht. Also
erledigen wir ihn sofort und in aller Stille, und dann suchen wir uns ein
Versteck, bis sich die Aufregung gelegt hat.«


Wieder erhob sich murrender Einspruch, aber die
Stimmen wurden nie zu laut. Und dann kam ein Mann mit einem Messer, dessen
Klinge kaum länger als sein Daumen war, auf Malden zu und streckte die Hand
aus, um das Haar des Diebes zu packen und ihm den Kopf zurückzureißen. Die
geringe Größe des Messers war alles andere als beruhigend. Man würde ihm die
Kehle aufschlitzen. Man brauchte kein großes Messer, um einem Mann die Gurgel
durchzuschneiden.


Malden wich auf allen vieren zurück, bis er mit dem
Rücken gegen eine Wand stieß. Ihm standen keine Möglichkeiten mehr offen.
»Folgt ihr denn nicht dem alten Brauch der Zuflucht?«, verlangte er zu wissen.


Der Mann mit dem Messer blieb plötzlich stehen.


Ein größerer Mann mit einem Kopf, so kahl und rund wie
der Mond, stampfte heran. »Wovon redest du da?«, wollte er wissen.


»Ich nehme an, dass mich Velmont zur örtlichen Diebesgilde
gebracht hat. Und ich hoffe sehr, dass ich mich nicht irre. In Ness, wo Cutbill
die Gilde angeführt, pflegen wir den Brauch der Zuflucht. Jeder Dieb,
gleichgültig, woher er kommt, kann das Recht in Anspruch nehmen, sich in einem
unserer sicheren Verstecke zu verbergen, und das darf ihm keiner verwehren.
Solange sein Mitgliedsbeitrag bezahlt ist.«


Der Mann mit dem Messer sah den Kahlkopf fragend an.
Die Silhouette verriet Malden, dass Velmont ihm die Kehle hatte durchschneiden
wollen.


»Da sagt er die Wahrheit, Herr«, sagte Velmont.


»Nun, abgesehen von einer Kleinigkeit. Zuflucht gibt
es nur für Diebe. Und du bist kein Dieb, Königsmann. Und nun halt die Klappe,
damit wir dich umbringen können.«


»Velmont«, sagte Malden eindringlich, »erzähl es ihnen.
Du und ich haben heute Morgen über vielerlei gesprochen. Über Einzelheiten, die
nur ein Dieb wissen kann. Und nach meiner Flucht kehrte ich heute Nacht
deinetwegen zurück. Wenn ich dir nur hätte Ärger machen wollen, warum hätte ich
dich dann von deinen Ketten befreien sollen? Warum sollte ich so dumm sein,
mich in deine Gewalt zu begeben? Ich bin kein Königsmann! Ich bin ein
Dieb – genau wie du.«


Velmont senkte das Messer, blieb aber an Ort und
Stelle stehen. »Ich sah den Mann in deiner Begleitung. Für einen Dieb hast du
seltsame Freunde.«


»Ich brachte den Ritter durch eine List dazu, mir zu
helfen«, beteuerte Malden. »Ich stahl dieses Schwert, und jeder nahm einfach
an, dass ich einer von ihnen bin.« Das ergab einen gewissen Sinn. Niemand in
Skrae unterhalb der Klasse der Grundbesitzer durfte dem Gesetz nach ein Schwert
auch nur anfassen. Ein Schwert an der Hüfte zu tragen, überzeugte jeden
sogleich davon, dass man einen gewissen gesellschaftlichen Rang einnahm und
darum auch ein gewisses Vertrauen genoss. »Es war ein gewagter Versuch, aber
nur so konnte ich lebend aus der Festung entkommen.«


»Angenommen, du sagst die Wahrheit – warum sollte
ein verdammter Ritter jemandem wie dir helfen?«, fragte der Anführer.


»Weil er jemanden brauchte, der seine Verlobte aus der
Stadt schmuggelt, bevor die Kämpfe anfangen. Eine Frau namens Cythera.«


Die Diebe sahen sich zweifelnd an. Wieder setzte das
Gemurmel ein, aber der Anführer beendete es mit einer Handbewegung.


»Eine Frau, wie ich hinzufügen könnte«, fuhr Malden
fort, »die ich bereits gevögelt habe.«


Die versammelten Diebe von Helstrow brachen in
Gelächter aus. Ihr Anführer versuchte sie zum Schweigen zu bringen, aber jeder
Dieb wusste einen verwegenen Streich auf Kosten eines Ritters zu würdigen.
Indem er Cytheras Ehre beschmutzt hatte – auch wenn es keine Lüge
war –, hatte Malden auf die Halunken Eindruck gemacht.


Aber er musste den Anführer für sich gewinnen. Der
Mann schritt in eine Ecke, wo in unmittelbarer Nähe zur Decke ein tief
angebrachtes Fenster zu sehen war. Malden erkannte, dass er sich in einem
Keller befand. Vermutlich unter einem Gasthaus oder einem Spielhaus. Der Mann
spähte durch das Fenster, als erwarte er, einen Königsmann zurückstarren zu
sehen. Dann humpelte er zu den anderen zurück. Erst da bemerkte Malden, dass
der Kerl ein Holzbein hatte. Es würde Mühe kosten, einen Krüppel zu einer Reise
von mehr als hundert Meilen Fußmarsch zu überreden. Aber genau das kam auf ihn
zu.


»Ich muss von hier verschwinden. Heute Nacht, mit der
Frau. Jeder, der mir dabei hilft, wird ordentlich bezahlt«, sagte Malden leise.


In Ness erregte die Erwähnung von Geld, das den
Besitzer wechselte, die Aufmerksamkeit eines jeden Diebes. Die Helstrower
schienen da nicht anders zu sein.


»Die Mauern sind abgeriegelt«, fuhr er fort. »Und ich
bin fremd hier. Mir sind die geheimen Wege nach draußen nicht bekannt. Aber der
Mann, dem sie vertraut sind, könnte reich werden, sobald ich frei bin.«


»Vielleicht weiß ich ja einen Weg nach draußen«, sagte
Velmont.


»Vellie, halt’s Maul!«, donnerte
der Anführer. »Ich will nichts mehr davon …«


»Bei den Eingeweiden des Blutgottes, du hörst dir an,
was ich zu sagen habe«, gab Velmont zurück. »Falls es um Silber geht –
oder zumindest die Aussicht auf Silber –, höre ich zu.«


Malden nickte. Er konnte den Dieben kein Geld zahlen,
jedenfalls nicht im Augenblick. Aber immerhin sprachen sie nicht mehr davon,
ihm den Hals durchzuschneiden. Außerdem hörte es sich so an, als gebe es noch
immer die Möglichkeit des Entkommens. Darauf hatte er gehofft: dass Velmont
oder seine Organisation einen geheimen Weg aus der Festung hinausfand. »Das
höre ich doch gern. Vielleicht ist das auch gut für euch. Vielleicht solltet
ihr mich begleiten. Morgen ist es zu spät. Jeder von euch wird eingezogen. Zum
Kämpfen gezwungen. Und glaubt mir – da erwartet euch kein Spaziergang. Die
Barbaren sind bloß zehn Tage vom Fluss entfernt und kommen rasch näher.«


»Barbaren?«, fragte einer der Diebe, und plötzlich
dröhnten Malden die Ohren von dem Lärm, der sich in dem Keller erhob. Da erst
wurde ihm bewusst, dass die Diebe nicht die geringste Ahnung gehabt hatten,
warum ihr König zum Krieg rüstete. Vermutlich hatte sich niemand die Mühe
gemacht, die Bevölkerung über die Neuigkeiten aus dem Osten in Kenntnis zu
setzen. »Wie viele? Reiter? Ich habe gehört, dass sie Hexen haben, die mit
ihrem bösen Blick das Blut eines Mannes in Jauche verwandeln.«


»Uns bleibt genug Zeit, stiften zu gehen. Aber es muss
in dieser Nacht sein. Hauen wir noch heute ab, sind wir Flüchtlinge. Tun wir es
morgen, sind wir Deserteure, und Deserteure hängt man«, erklärte Malden.


»Warum sagst du mir nicht einfach, wo deine Frau
wartet?«, sagte der Anführer. »Ich sorge dafür, dass sie an ihr Ziel kommt,
einverstanden?«


»Hältst du mich für einen Narren? Ich reise mit ihr –
und mit jedem von euch, der mitkommen will. Also, mit jedem von euch, der die
nächsten beiden Wochen überleben will.« Malden schüttelte den Kopf. »Die
Barbaren sind furchterregende Feinde. Einige von ihnen beschmieren sich die
Gesichter rot, um zu zeigen, dass sie Menschenblut getrunken haben. Ihre Frauen
malen sich die Gesichter wie Totenschädel an und verkünden damit, dass ihre
Gegner sie erst umbringen müssen, bevor sie sich ihnen nähern können. Begleitet
mich, und wir brechen zusammen nach Ness auf. Cutbill wird euch Zuflucht
gewähren. Er wird euch zu vollwertigen Mitgliedern unserer Gilde machen. Er
wird euch mit Gold überschütten.«


Malden war sich kaum bewusst, was er da alles
versprach. Er hätte das Blaue vom Himmel gelogen, nur um die Diebe auf seine
Seite zu ziehen.


»Hör zu, Herr«, sagte Velmont, »ich glaube, er sagt
die Wahrheit …«


»Ich habe dich nicht um deine Meinung gebeten,
Vellie«, sagte der Anführer. »Ich treffe die Entscheidungen. Und ich sage, wir
bleiben.«


Die Diebe verstummten. Totenstille kehrte ein. Maldens
Herz raste.


»Ich habe mein ganzes Leben hier verbracht, und ich
laufe nicht einfach weg«, verkündete der Anführer. »Krieg ist gut für
unsereins. Man wird sämtliche Königsmänner zum Kämpfen hinausschicken und uns
mit der Beute zurücklassen. Nein, wir gehen nicht. Und wenn er uns nicht
verrät, wo sich die Frau und das Gold dieses Ritters befinden, kriege ich das
eben auf meine Weise heraus. Also. Ich glaube, ich habe dir eben einen Befehl
erteilt. Schneid ihm den Hals durch!«


Velmont betrachtete das Messer in seiner Hand.


»Tut mir leid, aber es herrschen schwere Zeiten«,
murmelte er.


Malden drückte sich gegen die Wand. Er sah keine
Möglichkeit zur Flucht.


Dann trat Velmont einen
Schritt zur Seite – und zog die Klinge über den Hals seines Anführers.
Blut spritzte aus der Wunde bis zur gegenüberliegenden Wand, hell wie die
Schneckenspuren. Der Anführer griff sich an den Hals und brach lautlos zusammen. Die anderen Diebe
wichen entsetzt zurück und drängten
sich an die Wand. Sie stießen weder Schreie aus, noch gaben sie den geringsten Laut der Überraschung oder
Furcht von sich. Es waren Männer, die bereits alle schon Zeugen von Morden
geworden waren, Männer, die wussten, wann sie den Mund zu halten hatten. Eine
Weile war als einziges Geräusch in dem Keller das Holzbein des Anführers zu
hören, das zuckend auf den Boden pochte. Schließlich verstummte auch das.


Velmont wandte sich mit dem blutigen Messer in der
Hand an die anderen Diebe. »Auf seine Weise war er ein guter Anführer, aber er
hätte uns alle das Leben gekostet. Ich schlage mich auf die Seite des Burschen,
der unsere Haut retten will. Erhebt irgendjemand Einwände?«


Seine Frage rief nur weiteres Schweigen hervor.


»Gut.« Er steckte das Messer weg. Dann half er Malden
auf die Füße. »Unterhalten wir uns also darüber, wie ich uns alle aus Helstrow
herausschaffe, ohne durch das Haupttor zu marschieren.«




Kapitel 19


Die Brücke über den Strow begann und endete
innerhalb der Mauern des Äußeren Burghofes. Niemand überquerte den Fluss ohne
die Erlaubnis des Königs – zumindest nicht an sichtbarer Stelle.


Unter der Brücke stützte ein Wald aus Steinpfeilern
die darüberführende Straße. Ein geschickter Mann ohne Höhenangst konnte sich
von einem Ende zum anderen entlanghangeln, ohne die Brücke betreten zu müssen.


Malden verfügte über diese Fähigkeiten. Es störte ihn
nicht im Geringsten, dreißig Fuß über den schäumenden Fluten des Flusses nur
mit den Händen an Granitstreben zu hängen. Velmont und seine Leute brauchten
eine gewisse Zeit dazu, doch jeder von ihnen schaffte es, ohne abzurutschen.
Aber nachdem Cythera mit der Überquerung begonnen hatte, hielt sie nach einem
Drittel des Weges plötzlich inne, klammerte sich an einen Pfeiler und kniff die
Augen fest zusammen.


Malden blickte auf. Oben zogen Pferde schwere Lasten
über die Holzbohlen der Brücke. Sie ächzte unter der Belastung. Er schwang sich
zurück zu Cythera und legte ihr einen Arm um die Hüften. Langsam und
widerwillig öffnete sie die Augen und sah ihn an.


»Das ist dein Handwerk, nicht wahr?«, fragte sie mit
zaghafter Stimme. »Ich dachte, es würde mir nichts ausmachen. Ich stand schon
oft auf Dächern, kletterte an Türmen hinauf …«


»Das ist etwas anderes. Ich verstehe«, sagte Malden in
beruhigendem Tonfall. Er spähte an der Unterseite der Brücke zu Velmont
hinüber, der den Blick unwirsch erwiderte. Der Dieb aus Helstrow machte mit
beiden Händen eine stoßende Bewegung.


Malden bemühte sich, diese Anregung nicht ernst zu
nehmen. In der Tat saß ihnen die Zeit im Nacken. Die Morgendämmerung würde in
einer Stunde anbrechen. Dann mussten sie die Stadtmauern hinter sich gelassen
haben, und zwar ohne die Blicke von Helstrows Königsmännern auf sich zu lenken.


»Beweg dich ganz langsam vorwärts! Sieh nicht nach
unten!«, befahl er.


»Ich kann die Arme nicht bewegen. Sie wollen nicht
loslassen«, erwiderte Cythera.


Malden bezwang die Ungeduld und die Furcht in seinem
Herzen. Er überlegte, was er sagen sollte. Schließlich konnte er sie schlecht
auf die andere Seite tragen. Vielleicht sollte er sie wie ein stures Maultier
oder ein verängstigtes Kind locken oder …


Nein. Sie war Cythera. Sie war keine errötende
Jungfrau, die Angst hatte vor Geistern auf dem Abort und Spinnen in der
Waschschüssel.


»Du bist die Tochter eines Zauberers und einer Hexe.«


»Ich kann mich nicht auf die andere Seite zaubern!«,
schrie Cythera ihn an. Trotzdem verschluckte das Toben des Wassers fast ihre
Stimme. Sie starrte nach unten. »Falls ich abstürze – wie weit wird die
Strömung meinen Körper wohl mit sich reißen, bevor ich mit blauen Lippen und
zerschmetterten Gliedern an ein fernes Ufer gespült werde?«


»Du bist die Tochter der Hexe Coruth«, wiederholte
Malden. Er war fest davon überzeugt, auf dem richtigen Weg zu sein. »Du hast
freiwillig das Vincularium betreten. Du hast gegen Dämonen, Elfen und Untote
gekämpft. Dies ist eine stabile Brücke. Steinmetze arbeiten ununterbrochen
daran, sie instand zu halten. Also. Komm mit mir! Folge einfach jeder meiner
Bewegungen!«


Er wandte sich um und sprang auf einen nahe gelegenen
Sims. Mit einer Hand hielt er sich an einer Strebe fest, mit der anderen
bedeutete er ihr, es ihm nachzumachen.


Und sie tat es.


Mit vorsichtigen Bewegungen schwangen sie sich die
Streben entlang, sprangen, falls nötig, hangelten sich auf schmalen Simsen entlang,
bewegten sich stetig vorwärts, um den Schwung auszunutzen.


Cythera stürzte nicht.


Auf der anderen Seite ragte ein dickes Rohr aus der
Unterseite der Brücke hervor. Es entsorgte die Abwässer aus den Kerkern und
Kellern der Festung in den Fluss. Ein Eisengitter versperrte die Öffnung, aber
Velmont hatte es bereits entriegelt und aufgeklappt. Darin mussten sie ein
Stück kriechen, bevor sie zu einer breiteren Stelle gelangten. Hier war es so
finster, dass die Dunkelheit Malden gegen die Augäpfel zu drücken schien. Er
streckte die Hand nach hinten aus, und Cythera ergriff sie.


Es war der ideale Schauplatz für einen Verrat. Falls
Velmont ihn umbringen wollte, hätte er es hier mühelos tun können.


Stattdessen schlug der
Helstrower Feuer und entzündete eine Fackel. Malden sah, dass sie sich an einer
Kreuzung vieler Rohre befanden, von denen einige kaum größer als seine Faust
waren, andere wiederum breit genug, um hindurchzuschreiten.


»Schmuggler benutzen diesen Weg ständig«, erklärte
Velmont und deutete auf eine Wand. Hunderte von Zeichen und Symbolen schmückten
die Ziegel, Namen und Zahlenreihen waren in die salpeterüberzogene Mauer
geritzt. Anscheinend waren ganze Generationen von Dieben hier hindurchgekommen.
»Da gibt es ein Abflussrohr, das zum Fundament der Außenmauer führt – dort
drüben.« Er wies auf ein breites Rohr, das in die Finsternis hineinführte.
Malden zog Cythera in die Richtung, aber Velmont packte ihn an der Schulter und
zwang ihn herum.


»Dein Cutbill«, sagte er, »sollte ausreichend für mich
und meine Leute sorgen. Ich lasse nicht alles zurück, bloß um in einem Pisspott
von Freier Stadt als Bettler zu enden.«


Malden nickte schweigend.


Kurze Zeit später stießen sie ein weiteres Eisengitter
auf und traten ins Mondlicht hinaus. Helstrows Mauer ragte vor ihnen in die
Höhe. Malden stand außerhalb dieser Mauer, jenseits der Königsfestung. In
Freiheit.


Er legte den Kopf in den Nacken und entdeckte Lichter
auf den Wehrgängen. Dort oben standen Männer und hielten Wache. Sie hatten eine
wichtige Grenze überschritten, aber noch war es zu früh zum Jubeln. Viel zu
früh.


Velmont löschte die Fackel und bedeutete Malden, in
Bewegung zu bleiben. Das Abflussrohr entleerte sich in einen schmalen Graben,
der schnurgerade von der Stadtfestung fortführte. Malden blickte nicht zurück,
bis sie sich eine Viertelmeile entfernt hatten. Dann wandte er sich um und sah
Lichter im Bergfried und im Palast brennen. Er sah die verriegelten Tore von
Helstrow und die verlassenen Dörfer davor. Hier brannten keine Lichter –
die Menschen waren alle hinter die Mauern getrieben worden. Entweder um ihrer
Sicherheit willen oder um sie zum Kriegsdienst einzuziehen.


Auch Velmont blickte sich um. Malden fragte sich, ob
sich der Dieb jemals zuvor außerhalb dieser Mauern begeben hatte. Es konnte
eine Angst einflößende Erfahrung sein, den Fuß in eine unbekannte Landschaft zu
setzen. Malden musste es wissen – vor seinen kürzlichen Abenteuern hatte
er jeden Tag seines Lebens in Ness verbracht, und als er die Stadt zum ersten
Mal verlassen hatte, schien ihn ein gewaltiger Sturmwind zu erfassen und mitten
ins Meer zu schleudern. Er hatte sich nie so richtig an das Landleben gewöhnen
können. »In wenigen Monaten ist der Krieg gewonnen«, sagte er zu dem
Helstrower. »Du wirst reicher zurückkehren, als du gegangen bist – und dir
wird Helstrow viel besser gefallen, weil du so viel Geld mitbringst.«


»Sofern deine Barbaren meine Stadt nicht allzu sehr
verpesten, nachdem sie sie in ein Zeltlager verwandelt haben.« Velmonts Miene
zeigte die widersprüchlichsten Gefühle. »Ein Teil von mir, klar, kein besonders
großer, aber immerhin ein Teil, wünscht sich, ich könnte bleiben und mir alles
ansehen.«


»Du willst bleiben und für deine Heimat kämpfen?«,
fragte Malden überrascht. In der Regel waren Diebe nicht für ihre patriotische
Gesinnung bekannt.


»O nein!«, rief Velmont
mit einem Kichern. »Ich will bleiben und sehen, wie die Stadt brennt.«




Kapitel 20


In der
königlichen Privatkapelle in Helstrow kniete Croy mit gefalteten Händen vor dem
Altar der Göttin. Weder sah er die brennenden Räuchergefäße, die Akolythen überall um ihn herum aufgestellt
hatten, noch roch er die stinkenden Weihrauchschwaden. Er sah nicht das goldene
Füllhorn an der Wand. Er sah vor seinem geistigen Auge nur die Göttin, eine in
übernatürlichen Glanz gehüllte Frau in Grün und Weiß. Seine Ohren vernahmen
nichts außer den geflüsterten Gebeten, die ihm über die Lippen strömten, leises
Gesäusel, das nach einer Nacht ohne Wein oder gar nahrhafter Milch kaum
vernehmbar war.


Er hörte nicht das Klirren von Sir Hews Rüstung, als
der Hauptmann der Wache die Kapelle betrat, genauso wenig wie sein höfliches
Räuspern. Auch nicht den eigenen gedämpft ausgesprochenen Namen, als Hew die
Aufmerksamkeit auf sich zu lenken versuchte.


Seine Andacht wurde erst unterbrochen, als Hews Hand
auf seine Schulter fiel.


»Die Morgendämmerung naht, Croy«, sagte Hew nicht
unfreundlich. »Ihr habt Euch lange genug hier aufgehalten.«


Croy blinzelte und blickte auf. Er sah alles, hörte
alles. Seine Sinne waren schmerzhaft geschärft.


Vorsichtig rutschte er auf den Knien herum. Hob ein
Bein und stellte den Fuß auf den Boden. Ein Kniegelenk knackte widerstrebend.
Jeder Teil seines Körpers war steif, als er langsam aufstand.


Es hatte eine Zeit gegeben, da konnte er tagelang in
Andacht knien und aufspringen, wenn er fertig war, ohne aufzustöhnen oder
Schmerzen zu verspüren. Es hatte auch eine Zeit gegeben, da er ebenso lange
über die Göttin hatte meditieren können – ohne Cytheras Gesicht zu sehen,
wenn er seiner Gottheit in die Augen blickte.


»Ich werde alt«, sagte er mit müdem Lächeln zu Hew.


Der Hauptmann der Wache schlug ihm auf die Schulter.
»Das erleben Ritter nur selten. Ancient Blades sogar noch seltener. Betrachtet
es als Segen der Göttin, dass sie Euch so lange am Leben ließ.« Er schob Croy
auf die Kapellentür zu. »Beklagt Euch nicht zu sehr, Mann! Uns erwartet ein
arbeitsreicher Tag, und ich möchte Euch bei keinem Nickerchen ertappen. Wo
steckt Euer Knappe? Wie hieß er noch – Malden?«


»Er sollte hier sein und mir zu Diensten sein.
Vielleicht schläft er auf einer der Bänke«, sagte Croy und sah sich um, als
erwarte er, den Dieb zu entdecken. »Merkwürdig. Hier ist er nicht.«


Hew hob die Brauen. »Ich wusste doch, dass der Kerl
nichts taugt. Wenn er weggelaufen ist … mit einer Ancient Blade … Ich lasse die
Wache nach ihm Ausschau halten. Verflucht. Er kann nicht weit kommen.«


»Flucht oder schwört nicht an diesem Ort!«, rügte Croy
den Hauptmann.


Hew lachte, als er Croy aus der Kapelle zur
Waffenkammer im Keller des Bergfriedes führte. Sie stiegen eine lange Treppe
hinunter. Ihre Waffen und Rüstungen klirrten laut in dem engen Gemäuer. »Immer
noch derselbe alte Croy. Der Frömmste von uns allen – und der
Vertrauensseligste. Seid Ihr sicher, dass dieser Malden Euren Glauben wert
ist?«


»Er ist ein guter Mann. Ich habe wahrhaftige
Ehrenhaftigkeit in ihm gesehen, auch wenn er es abstreitet, wenn man ihn darauf
anspricht.«


Hew runzelte die Stirn. »Wenn ich ihn unten am Tor
erwische, wie er versucht, sich mit Bestechung den Weg hinaus zu erkaufen,
frage ich Euch nicht um Erlaubnis und verpasse ihm eine Prügelstrafe. Was habt
Ihr Euch nur dabei gedacht, diesem Bürschchen Acidtongue zu überlassen?«


»Er rettete mein Leben und meine Ehre, die ich noch
höher einschätze«, sagte Croy. Er musste das Thema wechseln. Sollte Hew
herausfinden, dass er Malden weggeschickt hatte, konnte er sich ernsthafte
Schwierigkeiten einhandeln. »Was soll ich heute für Euch tun?«


»Ich will, dass man Euch eine vernünftige Rüstung
anpasst.« Hew schlug Croy gegen die Rippen. »Was tragt Ihr da? Eine Brigantine?
Das ist etwas für die Infanterie.« Am Ende eines schlecht beleuchteten
Korridors stieß er eine Tür auf und bedeutete Croy voranzugehen. »Hier, lernt
Groomwich kennen, unseren Rüstungsschmied. Er hat Geschick im Umgang mit Hammer
und Zange, wie auch immer er aussehen mag.«


Der Rüstungsschmied verneigte sich tief, als die
Ritter sein Reich betraten. Er hatte die geschwärzte Haut eines
Kunstschmiedes – mit Ausnahme seiner linken Gesichtshälfte, einer
schrecklichen Fläche aus verbranntem Gewebe, das im Licht des Schmiedeofens
weiß und zerklüftet wirkte.


»Besorg ihm eine
vernünftige Plattenrüstung!«, befahl Hew. »Und bereite
eine weitere Rüstung vor – für einen Jungen von derselben Größe, der aber
nur halb so kräftig ist. Ihr bleibt hier, Croy. Ich spüre Malden auf. Wenn Ihr
hier fertig seid, solltet Ihr den Möchtegernschützen und den neuen Rekruten
dort unten ein paar aufmunternde Worte sagen. Das können wir Ancient Blades dem
König zufolge am besten – feierliche Ansprachen halten.«


Croy runzelte die Stirn. »Seit sein Vater starb,
vertraute er noch nie auf die Kraft unserer Waffen. Ich habe Bedenken, ob er
uns auch so einsetzt, wie es den größten Nutzen hätte.«


»Nun, unsere Zeit kommt vermutlich noch früh genug, um
ihm zu zeigen, wozu wir fähig sind.«


Hew ging. Der stumme Rüstungsschmied machte sich
sofort ans Werk, passte verschiedene Stahlstücke an Croys Körper an. Die Arbeit
erforderte von dem Ritter ein endlos langes Stehen, und diese Haltung erinnerte
ihn an die Nachtwache, die er gerade hinter sich gebracht hatte. Nachdem jeder
Teil abgemessen und markiert war, würde Groomwich sie zurechthämmern. Er sagte
kein Wort. In der Hitze der Waffenkammer nickte Croy dauernd ein und schreckte
immer wieder hoch, wenn er gebeten wurde, sich für weitere Messungen aufzurichten.


Stunden mussten vergangen sein, als Hew mit
zorngerötetem Gesicht zurückkehrte und berichtete, Malden sei nirgends zu
finden – genauso wenig wie Cythera. Wie sie aus der Festung von Helstrow
entkommen waren, stellte für den Hauptmann ein völliges Rätsel dar, und er
zögerte nicht, Croy für ein ungeheuerliches Verbrechen verantwortlich zu
machen: Malden hatte Acidtongue mitgenommen.


»Die dreifach verfluchten Barbaren sind bereits im
Besitz von zwei der sieben Schwerter!«, brüllte Hew, und Speichel schoss ihm
aus dem Mund. »Jetzt hat ein ängstlicher Junge eine weitere der magischen
Klingen! Croy, wie konntet Ihr das zulassen? Wie konntet Ihr einem Burschen,
der so wenig vertrauenswürdig ist, einen Schatz wie diesen anvertrauen? Jeden
anderen als Euch ließe ich als Verräter vierteilen. Jedem anderen würde ich
unterstellen, dass er uns schaden will. Aber ich kenne Euch zu gut, Croy. Ich
weiß, dass Ihr niemals zu solcher Narretei fähig wärt. Hättet Ihr doch nur so
viel Verstand wie Ehre im Leib!«


Croy stand da und hörte mit zerknirschtem
Gesichtsausdruck zu. Nach einer Weile nahm er die Worte gar nicht mehr wahr. Er
hörte weder das endlose Hämmern von Groomwichs Hammer, noch spürte er die Hitze
des Schmiedeofens auf der Haut.


Vor seinem geistigen Auge sah er nur die Göttin, wie
sie in Grün und Weiß gekleidet vor ihm stand. Und sie trug Cytheras Gesicht.




Kapitel 21


Am Tag, nachdem die Ausgänge von Helstrow
gesperrt worden waren, breitete sich in der Stadt rasch der Kriegszustand aus.
Aus Dutzenden von Dörfern rollten Wagen mit Männern in die Stadt. Croy und Hew
saßen auf Pferden am Haupttor und verfolgten, wie alle überprüft und
weitergeschickt wurden, um bewaffnet und ausgebildet zu werden. Es waren
Bauern, Männer und Jünglinge, die sich zeitlebens nicht weiter als eine Meile
von ihren Hütten entfernt hatten. Alle zeigten den gleichen ungläubigen
Ausdruck, als sie zum ersten Mal die Farben und das Getümmel von Helstrow
sahen. Aber selbst wenn sie schon zuvor eine Stadt zu Gesicht bekommen hätten,
wären sie überrascht gewesen, was sich ihren Blicken darbot. Der Äußere Burghof
war mit Menschen vollgestopft. Jedes Haus diente als Truppenunterkunft, jede
Schenke als Arsenal. Überall marschierten Männer im Gleichschritt durch die
Straßen, während Sergeanten mit Topfhelmen Befehle brüllten und Schläge
austeilten, wenn nicht in Reih und Glied gegangen wurde.


Die wenigen Zwerge, die nicht alles zusammengepackt
und zurück in ihr Königreich im Norden geflohen waren, schufteten Tag und
Nacht, um Waffen und behelfsmäßige Rüstungen herzustellen. Seite an Seite
arbeiteten sie mit menschlichen Schmieden, und die Nacht war erfüllt von
Hammerschlägen und erhellt von den Funken, die aus den Schornsteinen eines
jeden Schmiedeofens schossen. Ständig brachen Feuer aus, aber wenigstens
standen genügend Männer zur Verfügung und hielten Eimer mit Wasser und Sand
bereit. Das Eisen strömte nur so, und die Stadt bewaffnete sich – mit
Hippen, Hellebarden, Äxten und Schwertern. Mit Lanzen, Dreschflegeln und
Streitkeulen, gespickt mit grotesken Stacheln am oberen Ende. Mit Lederwämsern,
eisenverstärkten Jacken, Kettenhemden und Plattenrüstungen.


Am dritten Tag ritt Sir Rory vors Tor und schlug mit
dem Knauf von Crowsbill dagegen, um Einlass zu fordern, und ein weiterer
Ancient Blade zog die Farben des Königs an. Sir Rory wurde allmählich dick und
war der Älteste des Ordens. Er kam mit seiner Frau und sechs Kindern, die
hinter ihm herritten. Er brachte auch eine Kompanie Freiwilliger mit, die der
König nur zu gern in Empfang nahm. Jeder, der aus freien Stücken für Skrae
kämpfte, erhielt den Rang eines Sergeanten und durfte sich die besten Waffen
aussuchen.


»Sie werden bis zu ihrem letzten Atemzug kämpfen«,
versprach Rory, als seine Männer halbwegs geordnet auf den Bergfried zumarschierten.
»Wenn auch vermutlich nicht allzu gut.«


»Ich freue mich, Euch zu sehen, mein Freund!«, rief
Croy und umfasste die Unterarmschiene des alten Ritters. »Gibt es Neuigkeiten
von Sir Orne?«


Rory strich sich mit dem Finger durch den dicken
Schnurrbart. »Die letzte Nachricht lautete, dass er oben im Norden einen
jahrhundertealten Zauberer jagte. Gewiss hat er den Ruf vernommen.«


Croy hoffte es. Orne hatte mehr Militärerfahrung als
sie alle zusammen. Nachdem Ulfram der Fünfte alle Ancient Blades entlassen
hatte, war Orne nach Norden gezogen, wo unablässig gekämpft wurde. Endlose
Scharmützel mit den Bergbewohnern hatten den Ritter zu einem Meisterstrategen
gemacht – und einen solchen Mann brauchte Helstrow dringender als Eisen
oder Stahl.


»Wie ich hörte, gibt es nur noch vier von uns, denn
Bikker ist tot, und Acidtongue befindet sich in unbekannten Händen«, sagte Sir
Rory und schlug das Zeichen der Göttin über der Brust. »Gegen zwei.«


»Es bereitet mir keine großen Sorgen, dass die
Barbaren Dawnbringer und Fangbreaker besitzen«, meinte Hew im Brustton der
Überzeugung. »Sie genossen nicht unsere Ausbildung. Sie legten nie unsere
Schwüre ab. Und einer davon ist ein Mädchen!«


»Aber Ihr habt Mörgain doch erlebt«, gab Croy zu
bedenken.


»Sie ist eine Frau. Es ist mir einerlei, wie groß sie
ist – kein Weib hat den Mumm, einen Mann vom Schlund bis zum Schwanz
aufzuschlitzen.«


Croy hätte sich diese Ansicht gern zu eigen gemacht,
aber er hatte etliche Kriegerinnen kennengelernt, und sie waren mehr als wild
gewesen. Frauen, die zum Schwert griffen, mussten unablässig ihre Stärke
beweisen, und das machte sie entschlossener und gefährlicher als jeden Mann.
Und Mörgain hatte viel zu sehr ihrem Bruder Mörget geähnelt – dem
stärksten und gefährlichsten Kämpfer, dem Croy je begegnet war.


»Die Göttin wird uns Kraft schenken«, sagte er, mehr
um sich selbst Mut zuzusprechen als den anderen.


Am sechsten Tag tauchte Balint auf dem Hof vor dem
Bergfried auf. Croy hatte ihr bisher aus dem Weg gehen können, aber als sie an
diesem Abend einen Zug Ballisten aus den Kellern der Waffenkammer rollte, stieg
aus dem Volk großer Jubel auf, und die Ancient Blades mussten antreten, um ihr
Ehre zu erweisen.


Die Zwergin ritt hoch oben auf dem Auslöser einer
ihrer großen Katapulte, während man ihn durch die Straßen schob, baumelte mit
den Beinen und fuchtelte mit einem Schraubenschlüssel in der Luft herum.
Wehrpflichtige zogen die Kriegsmaschinen durch ein Tor auf den Äußeren Burghof
und dann weiter über die Strowbrücke, wo die halbe Stadt sie bejubelte. Der
König zeigte sich auf einem Balkon des Palastes, während seine Herolde Fahnen
schwenkten und große Hörner bliesen. Als Balint die Ritter auf ihren Pferden
erreichte, warf sie Croy einen langen und triumphierenden Blick zu.


»Wenn die meine Kleinen hier sehen«, rief sie ihm zu,
»machen die Barbaren so schnell kehrt und rennen davon, dass wir ihnen die
Bolzen punktgenau in die Arschlöcher schießen können!«


»Daran zweifle ich nicht im Geringsten, Zwergin«,
erwiderte Croy mit dem Geschmack von Galle im Mund. »Du hast dich als Genie in
der Fertigkeit erwiesen, Männer in den Rücken zu treffen.«


Balint krähte vor Freude – sie liebte eine
saftige Verhöhnung, ob sie sie nun austeilte oder empfing – und ritt
weiter zum Osttor, wo sie die riesige Armbrust hoch oben auf der Mauer
aufstellte.


Am achten Tag probten die Zwangsrekruten den Aufstand.
Das Gerücht war umgegangen, dass nur einer von zwei Männern in der Schlacht mit
Eisen bewaffnet werden würde, während der Rest nur Schilde erhielt. Man
erzählte sich, sie sollten geopfert werden, um den ersten Sturm der Barbaren
aufzuhalten.


»Wer hat ihnen denn überhaupt Schilde versprochen?«,
fragte Rory, und seine Stimme war kaum mehr als ein Raunen. Die Ancient Blades
beobachteten von der Mauer des Äußeren Burghofes, wie die Rekruten gegen ihre
Sergeanten drängten und die brüllenden Offiziere gegen die Mauer stießen.


»Wir sollten da unten für Ordnung sorgen«, knurrte
Croy mit zusammengebissenen Zähnen.


»Ihr habt den König gehört. Er weiß etwas
Wirkungsvolleres einzusetzen«, erwiderte Sir Hew.


Und tatsächlich – voller Würde erschien Ulfram
der Fünfte an der Spitze eines Maultierzuges, mit dessen Hilfe riesige Fässer
voller Ale herangeschleppt wurden. Stöpsel wurden gezogen, und schäumende
braune Flüssigkeit strömte auf die Straße. Die Rekruten vergaßen auf der Stelle
die Sergeanten und gaben sich alle Mühe, das Ale nur ja nicht zu verschwenden.


Am Morgen verspürten nur wenige von ihnen Lust, ihre
Rebellion weiterzuverfolgen. Es war der ruhigste Morgen, an den sich Croy seit
der Sperrung der Tore erinnern konnte. Er umrundete auf der Mauer nahezu die
halbe Stadt, ohne einen Fluch oder eine Verwünschung zu hören. Zwar wurde auch
nicht viel gearbeitet, aber wenigstens herrschte Frieden in Helstrow.


Am nördlichsten Punkt der Mauer verharrte der Ritter
und spähte über das sanft gewellte Ackerland zu den fernen Wäldern im Norden.
Aber erst am neunten Tag nahte endlich Sir Orne, hielt sein Pferd eine halbe
Meile entfernt auf einem Feld an und schwenkte das Schwert Bloodquaffer hoch über
dem Kopf. Aus der Ferne erschienen die Schwertschneiden unscharf, als würden
sie von selbst leuchten. Stundenlang stand er so da, während das Pferd gelegentlich
den Kopf senkte und an vereinzelten Grashalmen knabberte.


Als die Sonne unterging, senkte Orne die Waffe, glitt
aus dem Sattel und kniete nieder. Ohne sich um das Pferd zu kümmern, legte er
den Rest des Weges auf den Knien zurück.


Es war ein Beweis seiner Ergebenheit an die Göttin.
Niemand wagte ihm entgegenzueilen, um ihm zu helfen oder ihn willkommen zu
heißen. Erst lange nach Mitternacht erreichte er die Mauern der Festung.


Croy stand bereit, ihn in Empfang zu nehmen. Als Hew
dem Ritter auf die Füße half, wollte Croy voller Herzlichkeit Ornes freie Hand
ergreifen – nur um nach einer kurzen Berührung der Handgelenke
zurückgestoßen zu werden.


»Ich bitte Euch, seid nicht beleidigt!«, sagte Orne.
Der Ritter war von den vier Männern der
jüngste, aber seine dunklen Augen verbargen einen alten und keineswegs
geheilten Schmerz. »Ich bin nur um euretwillen so kalt. Ich will meinen Fluch
nicht weitergeben.«


»Fluch?«, hakte Hew nach. »Wir hörten, dass Ihr im
Norden einen Zauberer jagt. Habt Ihr den Hurensohn erwischt?«


»In der Tat«, erwiderte Orne. Er erweckte den
Anschein, als wolle er nicht weiter darüber reden. Croy und Hew starrten ihn
an, bis er schließlich nachgab. »Aber er lachte mir mit seinem letzten Atemzug
ins Gesicht. Und verriet mir, wie ich sterbe.«


Die Gefährten ahnten, was der Ritter verschwieg. Wenn
er sich so sehr fürchtete, nach Helstrow zu kommen, dann ließ das nur eine
Bedeutung zu. Die Prophezeiung des sterbenden Zauberers hatte Orne darüber in
Kenntnis gesetzt, dass er sterben würde, hier in der Festung.


In abergläubischer Scheu warf Hew Croy einen Blick zu.
Croy schüttelte den Kopf. Er verneigte sich vor Orne. »Ihr seid gekommen«,
sagte er. »Allein das ist wichtig.«


»Ich leistete einen Eid«, erwiderte Orne. »Ich
leistete einen Eid.«


Sie brachten ihn zu Bett und stellten einen Wächter
vor seine Tür – nicht zu Ornes Schutz, sondern um die Neugierigen
fernzuhalten, die den Ritter im Schlaf schreien hörten und die prophetischen
Worte hören wollten, die er im wachen Zustand nicht aussprechen konnte.


Am zehnten Tag nach der Sperrung der Tore kamen die
Barbaren.




Kapitel 22


Malden legte die Hand auf Acidtongues Griff,
behielt das Schwert aber in der Scheide. Für einen Dieb war es eine lächerliche
Waffe – sie spuckte und schäumte, sobald sie gezogen wurde, und die Säure
tropfte auf alles herab und erzeugte zischende Geräusche. Lärm, der Malden noch
ins Verderben stürzen würde.


Allein vom Sternenlicht gelenkt, umrundete er das
Meilenhaus und warf einen Blick in den Hof. Da war nichts zu sehen –
abgesehen von den Rauchschwaden, die aus dem Stroh aufstiegen, war keine
Bewegung auszumachen.


Das Gesetz verlangte, dass zwischen Helstrow und der
Freien Stadt Ness alle zehn Meilen ein Meilenhaus unterhalten werden musste,
das rund um die Uhr für Gäste geöffnet zu sein hatte. Es waren Zufluchtsorte,
an denen müde Reisende übernachten oder frische Pferde kaufen konnten. Hier
ließ sich der Straßenstaub mit einem Becher billigem Ale hinunterspülen. Malden
und seine Mannschaft waren den meisten dieser Herbergen aus dem Weg gegangen,
denn sie wollten nicht gesehen werden. Aber dieses Haus hatte die Neugier des
Diebes erweckt, weil es niedergebrannt worden war.


Die Steinwände standen noch, aber das Dach war nach
innen gesunken. Die Ställe standen leer, und es gab keinerlei Anzeichen von
menschlichem Leben.


Vielleicht wäre es klüger gewesen, auch dieses
Meilenhaus zu umgehen, aber was Malden da sah, gefiel ihm ganz und gar nicht.
Möglicherweise war der Zustand des Hauses ein deutlicher Hinweis auf Ärger, der
sie im Verlauf der Straße erwartete, und er brauchte Gewissheit.


Velmont hatte gelacht und ihm die Entscheidung
überlassen, sich dort umzusehen – allein.


Mit der Geschmeidigkeit einer jagenden Wildkatze glitt
Malden in die Schatten der offenen Tür des Meilenhauses. Aus dem Innern stieg
ihm der Geruch von Asche und verbranntem Haar in die Nase. Die Sterne
spiegelten sich in einer Wasserpfütze in der Mitte des vormaligen Schenkraumes.
Vielleicht hatte der Wirt versucht, das Feuer zu löschen. Vielleicht war es
auch nur Regenwasser, das sich hier nach dem Dacheinsturz gesammelt hatte.


Malden schlüpfte in das zerstörte Gebäude hinein und
hielt sich nahe an den rußgeschwärzten Wänden. Er hörte nichts, spürte auch
keinerlei Bewegung. Aber er war lieber vorsichtig.


Auf dem Boden war eine Stelle von Asche und Trümmern
gesäubert worden. Neben den Überresten eines Lagerfeuers ragte ein Haufen
Tonflaschen auf. Ein paar zusammengetragene Fetzen bildeten eine behelfsmäßige
Bettstatt. Also war seit dem Brand jemand hier gewesen. Malden wagte sich aus
der Deckung und trat ins Licht, gerade lange genug, um nach einer der Flaschen
zu langen und an der Öffnung zu schnüffeln. Saurer alter Wein. Die Flasche war
völlig leer.


Da war in der Dunkelheit plötzlich ein Stöhnen zu
vernehmen, und Maldens Schwert glitt aus der Scheide.


»Nein, ich bitte dich, nicht noch einmal!«, ächzte
eine Frauenstimme.


Große Teile ihres Körpers waren rußbedeckt und
verbargen ihre Nacktheit. Ihr Haar war vermutlich blond, aber es war so stark
mit Asche verklebt, dass es weiß wirkte. Allein ihre Augen spiegelten Licht
wider, als sie eine Hand hob, um ihn abzuwehren.


»Ich bin ein Freund«, flüsterte Malden ihr zu. »Bist
du allein hier?«


»Freund? Was habe ich schon für Freunde?«


Ihr Mund war böse eingerissen, die Zunge trocken und
weiß. Malden durchstöberte die Trümmer und entdeckte eine Flasche, die die
Zerstörung und die Ereignisse danach überstanden hatten. Er zog den Korken mit
dem Gürtelmesser heraus und hielt ihr die Flasche an die Lippen.


Sie saugte so gierig daran wie ein Säugling an der
Mutterbrust.


»Wie heißt du?«


Sie konnte ihn nur anstarren, noch immer im Bann des
Grauens.


»Also gut«, sagte Malden. »Ich muss deinen Namen nicht
wissen. Andere waren hier«, fuhr er mit einem Blick auf die geleerten Flaschen
fort. »Ich vermute, es waren keine zahlenden Gäste. Räuber?«


Sie nickte, ohne ihn auch nur einen Lidschlag lang aus
den Augen zu lassen. »Sechs Männer. Ein paar von ihnen kehrten für einen
Nachschlag zurück.«


Malden nahm den Umhang ab und bedeckte ihren Körper
damit.


»Nachdem die Sergeanten da waren, um alle Männer zu
verpflichten und mitzunehmen, musste ich dieses Haus allein führen. Das Gesetz
verlangt, dass wir geöffnet bleiben.«


»Sie verpflichteten deinen … Ehemann?«


»Meinen Vater und alle meine Brüder. Sie kamen hier
durch und nahmen die Männer mit, die sie erwischen konnten. Sämtliche Bauern
des Herrenhauses, alle Dörfler. Die meisten Frauen flohen zu ihren Familien
oder Bekannten, die sie aufnehmen konnten. Ich hatte niemanden. Ich wusste,
dass es nicht sicher war, aber … so lautet nun einmal das Gesetz. Und ich
glaubte, dass jeder Mann weg war – wovor sollte ich mich also fürchten?
Aber anscheinend blieben doch einige zurück. Die Kerle, die sich dem Ruf zu den
Waffen verweigerten. Es waren sechs Männer, sechs Männer, die sich ihre
Freiheit bewahrt hatten. Und ich war ganz allein hier.«


Malden schloss entsetzt die Augen.


»Mach mit mir, was du willst!«, raunte die Frau mit
ersterbender Stimme. »Aber bitte … ich bin verletzt. Ich bin da unten verletzt,
und ich glaube nicht, dass ich noch …«


Malden eilte auf den Hof hinaus und hätte vor Zorn am
liebsten ausgespuckt. Er stellte sich an die hellste Stelle und winkte. Kurz
darauf gesellten sich Cythera und Velmonts Mannschaft zu ihm. Er brauchte nur
Cythera. »Dort liegt eine Frau, die für lange Zeit kein Männergesicht mehr
sehen will. Kannst du ihr helfen?«


»Natürlich«, erwiderte Cythera. Sie eilte hinein.


Er wandte sich an Velmont. »Ab sofort meiden wir die
Straße. Das ganze Land ist seiner kräftigsten Männer beraubt worden. Das
bedeutet aber nicht, dass keine Rekrutierer mehr unterwegs sind. Und was viel
schlimmer ist – hier treiben sich Räuber herum.«


Velmont hob die Schultern. »So ist das eben im Krieg.
Bloß ein paar Burschen, die sich einen Spaß gegönnt haben, solange sie noch
können. Und du solltest dich deswegen nicht so aufregen, schließlich bist du
auch nicht viel besser als die.«


Mit brennenden Wangen starrte Malden den Dieb an. »Ich
nehme Geld von fetten Kaufleuten und Narren, die zu dämlich sind, auf ihre
Geldbeutel aufzupassen. Aber ich verletze niemanden, wenn ich es vermeiden
kann, und ich vergehe mich nicht an Frauen. Niemals! Wenn du für mich arbeiten
willst, dann befolgst du dieselben Regeln.«


»Ach, tue ich das? Für dich arbeiten? Oder doch für
mich selbst?«


»Du solltest dich bald entscheiden«, erwiderte Malden.
Er schob Acidtongue zurück in die Scheide und achtete dabei auf seine Finger.




Kapitel 23


Die Frau aus dem Meilenhaus erwies sich als
unscheinbares Mädchen von sechzehn Jahren mit Namen Gerta. Nachdem sich Cythera
um ihre Verletzungen gekümmert und ihr die Asche aus dem Haar gewaschen hatte,
konnte Gerta aufstehen und aus eigener Kraft gehen. Malden war erleichtert. Er
wusste nicht, wer sich um sie hätte kümmern sollen, falls sie pflegebedürftig
gewesen wäre.


Gerta kam nur allzu gern mit ihnen – der Gedanke,
allein zurückzubleiben, flößte ihr sichtlich Angst ein. Nach einer Weile machte
sich Velmont an sie heran, erzählte ihr, wie hübsch ihr Haar doch aussehe, und
bot ihr seinen männlichen Schutz an. Malden unterband diese Anbiederung auf der
Stelle.


In der nächsten Nacht fanden sie auf dem Gelände eines
verlassenen Herrenhauses Unterschlupf. Es war kein großartiges Gebäude, nur
vier Wände und eine Tür, die sich verschließen ließ, aber es bot mehr
Sicherheit als die strohgedeckten Dorfkaten, an denen sie unterwegs
vorbeigekommen waren. Ungefähr ein Dutzend Frauen der umliegenden Dörfer hatte
sich hier verbarrikadiert. Sie weigerten sich, für Malden oder seine Männer die
Tür zu öffnen, aber sie versprachen, Gerta bei sich aufzunehmen, sobald die Männer
verschwunden seien. Cythera blieb bei dem Mädchen und sorgte dafür, dass die
Frauen ihr Versprechen auch hielten, dann eilte sie Malden und seinen Männern
auf ihrem Weg nach Süden abseits der Straße hinterher.


Seit sie die Straße verlassen hatten, kamen sie längst
nicht mehr so rasch voran wie zuvor. Dafür begegnete ihnen den ganzen Tag über
keine Seele. Sie überquerten Stoppelfelder, die sich in Schlammwüsten
verwandelt hatten, und hielten sich außer Sichtweite eines jeden Dorfes und
Herrenhauses.


Einmal blieb Cythera stehen, um eine Weizenähre
aufzuheben, die in einen Bewässerungsgraben getrampelt worden war. »Wenigstens
verhungern wir in diesem Winter nicht«, meinte sie.


Malden schürzte die Lippen. »Wieso?«


Cythera seufzte und überließ den Stängel dem Wind.
»Der Weizen ist geerntet, vermutlich sogar gemahlen. Es ist Erntezeit. Hätte
dieser Krieg mitten im Sommer begonnen und hätte man alle Bauern von der Arbeit
weggeholt, wäre der Weizen am Boden verfault.« Traurig schüttelte sie den Kopf.
»Ich habe von Kriegen im Norden gelesen, wo mehr Männer an Hunger und
Krankheiten starben, als von Stahl durchbohrt oder erschlagen zu werden. Ich
fürchte mich vor dem Frühling – sollte sich dieser Krieg in die Länge
ziehen, dann ist niemand mehr da, der pflanzt und pflügt.«


Malden hatte nie darüber nachgedacht, woher er seine
Mahlzeiten bekam. Zweimal im Jahr wurde vor den Toren von Ness Getreide
angeliefert und irgendwie in Brot verwandelt. Vieh trieb man durch die Straßen
zu den großen Schlachthäusern, und heraus kamen Bratenstücke und Keulen, die
die Metzger an den Markttagen verkauften. Das schien sich alles von selbst zu
ergeben, ohne dass er etwas dazu tun musste, also hatte er angenommen, dass
sich das nie ändern werde.


Natürlich hatte er oft Hunger gelitten, aber nur aus
Geldmangel – und nicht etwa weil es nichts zu essen gegeben hätte. Die
Vorstellung, es könne genau umgekehrt sein (er hätte genügend Geld, während es
kein Getreide für Brot gäbe), bereitete ihm tiefes Unbehagen. Er konnte keine
Nahrung herstellen – diese Fertigkeit hatte er nicht erlernt. Allerdings
hatte er auch nie das Verlangen verspürt, sich selbst versorgen zu können. Wie
viele Bürger der Freien Stadt kannten wohl das Geheimnis? Wie viele von ihnen
würden verhungern, bevor sie begriffen, wie Nahrung entstand?


»Darüber können wir uns später den Kopf zerbrechen«,
erwiderte er. Er wollte nicht darüber nachdenken, wie das Leben in Ness wohl
aussähe, wenn es keine Lebensmittel mehr gäbe. »Im Augenblick müssen wir es zu
unserem Treffen schaffen. Wir sind bereits einen Tag zu spät.«


In dieser Nacht schlugen
sie ihr Lager in einer verlassenen Scheune auf. Feuer
wagten sie nicht zu machen, aber die Wände hielten den Wind ein wenig ab.
Malden vergewisserte sich, dass Cythera munter genug war, um Wache zu
halten – nie hätte er sie allein in Gesellschaft von Velmont und seinen
Dieben schlafen lassen. Gegen Mitternacht schlüpfte er hinaus in die Kälte.


Eine Meile entfernt stand an einer Straßenkreuzung ein
uralter Galgen. Man hatte ihn am Standort eines entweihten Schreines des
Blutgottes errichtet. Nachdem die Kirche der Göttin das Land erobert hatte, war
er in eine Hinrichtungsstätte umgewandelt worden.


Gewöhnlich hätte sich kein Dieb, der annähernd seine
fünf abergläubischen Sinne beisammenhatte, diesem Platz auf eine halbe Meile
genähert. Selbst Malden fand es schier unerträglich, dem Ächzen des Querbalkens
über seinem Kopf zu lauschen. Die Strafe für Diebstahl war der Strang, und er
hatte sein Leben lang damit gerechnet, von einem solchen Balken herabzubaumeln.
Auf dem flachen Land war der Galgen jedoch die denkbar beste Landmarke. Er
entzündete eine Kerze, die im Nachtwind flackerte, und setzte sich, um zu
warten.


In den dunklen Schatten regte sich nichts. Gar nichts.
In weiter Ferne schrie eine Eule, ein trauriger Laut, der fast vom Lärm seiner
eigenen Atemzüge übertönt wurde.


Er wartete.


Er zog das Stück Pergament aus dem Wams, entfaltete es
und legte es auf dem Oberschenkel ab. Im Kerzenlicht vermochte er nur mühsam
die Worte und das Symbol am unteren Seitenrand auszumachen – eine Art
Signatur.


»Was ist das, mein Junge?«, fragte Slag und trat ins
Licht.


Slag war kaum größer als vier Fuß. Er war so dürr wie
eine Zaunlatte und so bleich wie Mondlicht auf Schnee. Sein dunkler Bart stand
vom Kinn ab, und seine scharfen Augen funkelten im Kerzenschein, aber in der
Dunkelheit machte ihn seine Kleidung so gut wie unsichtbar, sodass sein Gesicht
im Licht zu schweben schien. Er hätte ein Rachegeist sein können, der an den Ort
gefesselt war, an dem er umgebracht worden war.


Für Malden war er Balsam für müde Augen.


Der Dieb eilte auf seinen alten Freund zu und umarmte
ihn herzlich. Seit sie sich vor den Ruinen des Vinculariums getrennt hatten,
hatte er den Zwerg nicht mehr gesehen. Bevor er nach Helstrow geritten war.


»Ein Liebesbrief von deinem Schatz?«, fragte Slag und
deutete auf das Pergament.


»Nicht ganz«, erwiderte Malden und faltete es rasch
wieder zusammen.


»Dachte ich mir. Ich habe gesehen, wie du es
Prestwickes Leiche abgenommen hast«, sagte Slag. »Habe mich immer gefragt, was
es wohl sein mag.«


Malden schüttelte den Kopf. Er wollte nicht über das
Schriftstück sprechen, noch nicht. Nicht bevor er genau wusste, auf welcher
Seite Slag stand. »Was gibt es Neues von den Elfen?«, fragte er stattdessen.


»Sind weggepackt, so ordentlich wie Nägel in der
verdammten Schublade. Ich brachte sie nach oben in das grüne Ödland, wo sie
zumindest Bäume als Gesellschaft haben. Und ich riet ihnen, sich bedeckt zu
halten. Die Abgeschiedenheit dieses Ortes und ihr natürliches Misstrauen sorgen
dafür, dass kein Mensch je von ihrer Gegenwart erfährt.« Der Zwerg seufzte
tief. »Obwohl sie drohten, mir zu folgen, und nicht stillhalten wollten, bis
ich Aethil versprach, zu ihr zurückzukehren. Sie ist noch immer in mich
vernarrt.«


Malden lachte leise. »Vielleicht mag sie kleine
Männer.« Man hatte Aethil, der Königin der Elfen, heimlich einen mächtigen
Liebestrank verabreicht, und sie hatte dem ersten Mann ihr Herz geschenkt, den
sie danach zu Gesicht bekam. Unglücklicherweise für alle Beteiligten war das
Slag gewesen. Cythera zufolge, die sich mit Zauberei auskannte, war die Wirkung
dauerhaft.


Die Tatsache, dass Elfen und Zwerge bittere Erbfeinde
waren, spielte keine Rolle. Als Malden sie das letzte Mal zusammen gesehen
hatte, war Aethil noch immer der Ansicht gewesen, Slag sei bloß ein etwas zu
kurz geratener Mensch.


»Aber genug von meinem Liebesleben«, sagte Slag. »Was
ist mit dem Papier? Haben wir Geheimnisse voreinander, verflucht noch mal?«


Malden betrachtete das
zerknitterte Blatt in seinen Händen. Er hatte gehofft, Slag ablenken zu können,
aber Zwerge verfügten über einen scharfen und neugierigen Verstand, und ihm war
klar, dass der Schmied nicht nachgab, bis er die Wahrheit kannte. »Es ist ein Mordauftrag.
Ich sollte umgebracht werden. Da steht meine Beschreibung, Notizen über meine
Lieblingsplätze in Ness. Ein Preis steht dort nicht, aber wenn ich bedenke,
dass Prestwicke ein ganzes Königreich durchquerte, um den Auftrag auszuführen,
mag er hoch genug sein.«


»Ist er unterschrieben?«


Stirnrunzelnd entfaltete Malden das Papier.
»Gewissermaßen.« Er hielt Slag die Seite vors Gesicht. Unten war die
unbeholfene Zeichnung eines von einem Schlüssel durchbohrten Herzens zu sehen.


Slag riss die Augen weit auf.


»Der Meister hat dir einen Meuchelmörder
hinterhergeschickt?«


Malden ließ den Zwerg nicht aus den Augen. Slag
arbeitete ebenfalls für Cutbill. War es die richtige Entscheidung gewesen, ihm
Cutbills Zeichen zu zeigen?


»Verfluchte Scheiße, warum? Du bist doch einer von
denen, die ihm das meiste Geld bringen.«


»Vielleicht reicht das ja bereits als Grund.
Vielleicht war er der Ansicht, dass ich mein Handwerk zu gut beherrsche.
Vielleicht wurde ich zu einer Bedrohung.«


»Für Cutbill? Wohl kaum. Tut mir leid, mein Junge,
aber diesem schurkischen Hurensohn bist du nicht einmal annähernd gewachsen.«
Slag zupfte sich am Bart. »Das kapiere ich nicht.«


»Ich sollte den Zettel nie zu Gesicht bekommen. Ich
sollte einfach bloß sterben. Cutbill weiß nicht, dass ich ihn gefunden habe.«


»Und was tust du, nachdem du es weißt?«, fragte der
Zwerg vorsichtig. »Wenn du gegen ihn vorgehen willst, dann solltest du schnell
sein. Er ist schlauer als du. Wenn er Wind davon bekommt, dass du ihm ans Leder
willst, dann ist es für dich vorbei, bevor du auch nur einmal blinzelst.«


Malden stand langsam auf. Falls Slag zu dem Schluss
kam, dass seine Verbindung mit Cutbill einen Kampf wert war, konnte diese
Unterhaltung ein wirklich böses Ende finden. »Slag, ich muss wissen, ob …«


Der Zwerg winkte ab. »Cutbill ist mein Arbeitgeber. Du
bist mein Freund. Zwerge machen da einen großen Unterschied. Ich weiß nicht,
wie es die Menschen damit halten.«


Malden nickte nachdrücklich. Das klang beruhigend und
musste genügen. Er konnte Slag nichts antun, das wusste er genau. Dazu hatten
sie viel zu viel gemeinsam durchgemacht.


»Du willst immer noch nach Ness?«, fragte der Zwerg.


In kurzen Worten klärte ihn Malden über die Invasion
der Barbaren auf. Aber Slag hatte bereits davon gehört.


»O ja, klingt, als sei
Ness der sicherste Hafen in einem Sturm aus Scheiße. Ich will gar nicht wissen,
welche Pläne du dort verfolgst. Vielleicht tust du ja gar nichts. Spielst
einfach mit, als hättest du den Wisch nie zu Gesicht bekommen. Vielleicht
vergisst du diese Kacke auch einfach. Dann wärst du ziemlich schlau. Schlauer
als die meisten Menschen, die ich kennengelernt habe. Vielleicht hast du auch
etwas ganz anderes vor. Verrat es mir nicht, dann kann ich es nicht
weitererzählen, einverstanden?«


»Ich glaube, wir haben eine
Abmachung«, erwiderte Malden.




Kapitel 24


Croys Schlachtross wieherte und bäumte sich
auf, als der Ritter in den Sattel stieg. »Ganz ruhig«, sagte er leise und
tätschelte den Hals des Pferdes. Es war nicht an sein Gewicht in voller Rüstung
gewöhnt. Er übrigens auch nicht – in dem gesteppten Gambeson, den er auf
der nackten Haut trug, schwitzte er bereits stark. Mit dem darübergezogenen
Kettenhemd und der vollständigen Plattenrüstung glaubte er im warmen
Sonnenlicht zu kochen.


Ein Sergeant reichte ihm den großen Helm, den er sich
unter den Arm klemmte. Schließlich gab man ihm seinen schwarz und silbrig
bemalten Schild. Das waren Ghostcutters Farben und damit auch seine. Er trieb
das Pferd zu den anderen hinüber. Sir Orne hatte bereits den Helm aufgesetzt,
was Croy mit Erleichterung erfüllte, musste er sich so doch nicht dem
verzweifelten Blick des Ritters aussetzen. Sir Hew war bereits seit einer
Stunde fertig und schien sehr ungeduldig zu sein.


Sir Rorys Kinder polierten ihm mit Lumpen die Arm- und
Beinschienen, während seine Gemahlin auf einer Trittleiter stand und ihn mit
gebratenem Huhn fütterte. »Frau, das reicht«, sagte er schließlich und ritt von
seiner Familie fort. Zusammen begaben sich die vier Ancient Blades zum Osttor.


Und dort saßen sie dann fast eine ganze Stunde lang
und starrten das heruntergelassene Fallgitter an, während sie auf den König
warteten.


In dieser Zeit sagten sie wenig. Die Pferde stampften
mit den Hufen und wurden zur Räson gebracht. Die um das Tor versammelten
Waffenmänner stützten sich auf die Schäfte ihrer Stangenwaffen und scherzten
leise, um die Spannung zu lockern.


Als der König auf seinem gewaltigen Schlachtross
nahte, war er – abgesehen von einem Herold – mit seinem Banner
allein. Gold und Grün flatterten in der steifen Brise, als man das Tor öffnete.


»Keiner von euch sagt auch nur ein Wort, gleichgültig,
zu welchen Provokationen es kommen mag«, erklärte Ulfram der Fünfte. Jemand
reichte ihm seine Krone, ein massives Stück aus Gold, das mit Edelsteinen
geschmückt war. Er setzte sie sich aufs Haupt, während er sprach, und rückte
sie zurecht. »Es ist eine Verhandlung zwischen mir und dem Großen Häuptling.
Ihr lasst eure Waffen stecken, es sei denn, ich gebe euch einen ausdrücklichen
Befehl. Macht keine plötzlichen Bewegungen, und unter gar keinen Umständen
erteilt ihr mir Ratschläge. Ihr seid meine Ehrenwache, sonst nichts.«


»Natürlich, Euer Majestät«, bekräftigte Sir Hew.


Croy trieb seinen Gaul an, um mit dem gewaltigen
Schlachtross des Königs Schritt zu halten. Als er das Tor passierte, schob er
den Helm über die Haube seines Kettenhemdes. Die Augenschlitze nahmen ihm fast die Sicht, und er erkannte nur noch
seine unmittelbare Umgebung. Außerhalb des Tores musste er den Kopf von einer
Seite zur anderen wenden, um die Streitkräfte sehen zu können, die gegen sie
aufmarschiert waren.


Zehntausend Barbaren waren über den Pass gekommen. Man
hatte sie an diesem Morgen gesichtet, wie sie ohne jede Ordnung angerückt
waren. Und auch in der Zwischenzeit hatten sie keineswegs Aufstellung genommen.
Sie standen einfach wie eine gewaltige Horde von Riesen auf der Wiese östlich
von Helstrow. Nur wenige von ihnen saßen auf Pferden, und Croy entdeckte auch
nirgends organisierte Abteilungen von Bogenschützen oder Belagerungsmaschinen.
Zehntausend Fußsoldaten gegen eine Festung – für Croys militärisch geübten
Verstand ergab das keinen Sinn. Wo waren die Sergeanten, wo die Trommler, wo
die Flaggen? Viele Barbaren hatten keine Lust mehr, stehend zu warten, und
hatten sich einfach ins Gras gesetzt. Einige von ihnen vergnügten sich mit
Würfelspielen.


An der Spitze dieses … Heeres (ihm fiel kein besseres
Wort ein) … hatte man Feuergruben ausgehoben und mit Torfplatten gefüttert. Die
größten Barbaren tanzten wild um diese Feuer herum, warfen gelegentlich die
Arme gen Himmel und trampelten mit ihren Riesenfüßen das Gras nieder. Die
Tänzer wiesen alle die Bemalung auf, die Croy auf Mörgets Gesicht gesehen
hatte – unterhalb ihrer Augen war alles blutrot.


Die Tänzer blickten nicht auf, als der König von Skrae
auf sie zuritt.


Während die königliche Gruppe den Feuergruben immer
näher kam, regte sich lediglich ein Einziger. Er wandte sich langsam von seinem
Würfelspiel ab. Er wirkte älter als seine Artgenossen. Sein Haar war länger als
das der anderen – die Barbaren stutzten ihre Mähnen oder rasierten sich
die Köpfe. Dieser Mann indes hatte einen goldenen Haarschopf mit silbrigen
Strähnen und einen Vollbart. Er stach auch deshalb aus der Masse hervor, weil
er nicht bemalt war. Aber er trug keine besseren Felle als die anderen,
schmückte sich auch nicht mit Juwelen oder einem Harnisch. Er hatte ein
Breitschwert auf den Rücken geschnallt, und als er aufstand, sprang neben ihm
ein Mischlingshund an ihm hoch und begleitete ihn.


Ein zweiter Mann erhob sich von dem Platz, an dem er
gelegen und Wein getrunken hatte. Er sah eher wie die anderen aus – sein
Haar war kurz geschnitten, und er hatte ein spöttisches Lächeln über die Lippen
gemalt. Er folgte dem goldhaarigen Alten an den Feuergruben vorbei bis zu einer
Stelle, die so weit von den Mauern von Helstrow entfernt lag, dass ein
Bogenschuss sie nicht mehr erreicht hätte. Die beiden Männer – und der
Hund – hissten weder Banner noch Flagge, erhoben auch nicht die Stimmen.


Ulframs Herold rannte vor seinem Pferd her und rief
den beiden Barbaren etwas zu. Der Goldhaarige nickte, blickte auf und winkte
den König von Skrae zu sich heran. Ein herzliches Lächeln lag auf seinem
Gesicht.


Der König näherte sich misstrauisch. Hew trieb sein
Pferd dicht an Croys Streitross heran. »Ich glaube fast, dass man uns auf den
Arm nimmt«, flüsterte er.


»Das ist nun einmal ihre Art«, erwiderte Croy genauso
leise. »Östlich der Berge behandeln sie die Untergebenen als Gleichgestellte.
Es gibt kaum Unterschiede zwischen den Klassen.«


»Aber wie kennen sie dann ihren Platz?«, erkundigte
sich Hew. »Sind sie überhaupt Männer wie wir? Oder eher haarlose Affen? Groß
genug sind sie ja, dass man sie dafür halten könnte.«


»Es sind Männer. Unterschätzt sie nicht!«, raunte Croy
seinem Freund zu.


Hew wandte den Helm von einer Seite zur anderen, als
zähle er die riesige Horde. »Keine Bange.«




Kapitel 25


Der König lenkte sein Pferd zu der Stelle,
an der die beiden Barbaren standen. Die vier Ancient Blades hielten sich dicht
hinter ihm.


Ulframs Herold war der Erste, der das Wort ergriff.
»Einen Gruß unter der Parlamentärsflagge! König Ulfram, der Fünfte seines
Namens, Herr über Skrae, Herr der Festung von Helstrow, Beschützer des Volkes,
gesegnet von der Göttin …«


»Besitzer eines wirklich schönen Pferdes«, sagte der
Barbar mit dem aufgemalten Lächeln. »Kann ich es haben?«


Sein goldhaariger Gefährte kicherte.


Ulframs Herold wurde kreidebleich vor Zorn, beendete
aber seine Proklamation. »… Flusswächter des
Strow und des Skrait, Lordprotektor des Zwergenkönigreiches – darf ich
Euch dem Großen Häuptling Mörg von den
östlichen Steppen vorstellen?«


»Ha! Vergiss mich nicht!«, verlangte der Barbar mit
dem aufgemalten Lächeln. »Hurlind der Skalde! Ah, bin ich dran? Dieser Kerl hat
so lange geblubbert, dass ich meine Rede ganz vergessen habe. O großer Mörg der Weise, das ist … irgendein König. Ich
glaube, du hast seine Empfehlungen bereits gehört.«


Mörg lachte laut. »Aye, das habe ich. Und ich grüße
dich.« Seine Hand schoss vor und packte die des Königs.


»Und der Hund Skari ist was … der fünfzehnte seines
Namens?«, fuhr der Skalde fort.


Der Hund blickte auf, als er seinen Namen hörte, dann
ließ er sich im Gras auf die Seite fallen und hechelte.


»Du wagst es, deinem Hund den König von Skrae
vorzustellen?«, stieß Ulframs Herold hervor, und sein Gesicht lief purpurrot
an.


»Das ist nicht mein Hund«, widersprach Mörg. »Ich
füttere ihn manchmal, das ist alles. Und mehr als einmal hat er mich gefüttert,
als mich hungerte. Manchmal glaube ich, dass ich sein
Mann bin.«


Ulframs Herold setzte zur nächsten Beschwerde an, aber
der König hielt ihn mit einer Geste zurück. »Das reicht. Reite zum Tor zurück
und teil allen mit, dass man mich mit der erforderlichen Höflichkeit empfangen
hat. Mach schon, Mann!«


Der Herold warf den Barbaren einen letzten finsteren
Blick zu und ging. Ulfram stieß einen tiefen Seufzer aus, als der Untergebene
fort war, und stieg vom Pferd, um Mörg auf Augenhöhe gegenüberzustehen. »Ich
habe beschlossen, mich nicht von Scherzen und Prahlereien beleidigen zu lassen«,
erklärte der König. »Wenn ich es richtig verstanden habe, dann ist dieser
Mann – der Skalde – darin geschult, sein Gegenüber herauszufordern
und zu verhöhnen, statt einen Rat zu erteilen.«


»Er ist nicht mein Mann«, sagte Mörg. Er deutete auf
den Abschaum hinter sich. »Ebenso wenig sind die da meine Männer. Ich spreche lediglich für sie. Das ist die Aufgabe eines Häuptlings.
Ein Großer Häuptling spricht bloß im Auftrag von vielen.«


»Hat man dir die Macht verliehen, am heutigen Tag
Entscheidungen zu treffen?«, fragte der König.


»Diese Macht habe ich. Sollen wir uns setzen? Es
könnte eine Weile dauern.«


»Ich möchte meine Staatstracht lieber nicht
beschmutzen«, wandte Ulfram ein.


»Wie du willst.«


Ulfram nickte dankbar. »Wenn ich richtig verstanden
habe, glaubt ihr, ihr wärt zuerst überfallen worden. Von einem gewissen
Herward, einem verrückten Einsiedler. Den ihr ohne Verfahren ermordet habt.«


Mörg fuchtelte mit der Hand vor dem Gesicht herum, als
wolle er eine Fliege verscheuchen.


»Um meine Zerknirschung für diese ernste Beleidigung
zu zeigen«, sagte Ulfram, »bin ich bereit, dir einen Tribut zu zahlen –
einhundert Truhen voller Goldmünzen. Sobald sie abgeliefert worden sind,
erwarte ich, dass du dein Volk über den neuen Pass in euer Land zurückführst.«


Mörg seufzte. »Ich besitze bereits viel Gold.«


Croy entging nicht, dass Ulfram zitterte. Die Krone
bebte auf dem Kopf des Königs.


»Was mich wirklich lockt, ist Land«, fuhr Mörg fort.
»Davon haben wir im Osten zwar ebenfalls eine ganze Menge, aber es taugt nicht
zum Anbau von Getreide. Mein Volk braucht Nahrung. Ich habe nichts unversucht
gelassen, die Leute davon zu überzeugen, dass es im Leben mehr gibt als
Plündern und Rauben. Aber wenn ich keinen guten Weizen erzeugen kann, dann ist
es schwer, ihnen das wirklich klarzumachen. Ich persönlich würde heute gern
jedes Blutvergießen vermeiden. Ich sehe nicht gern Männern beim Sterben zu.«


»Das höre ich mit Vergnügen«, sagte Ulfram leise.


»Leider stehe ich mit dieser Ansicht allein auf weiter
Flur.«


Der Skalde lachte. »Für uns
sind die letzten Schreie sterbender Männer liebliche Musik! Wir lieben das
Klirren von Eisen auf Eisen. Manche trinken gern heißes Blut, während andere …«


Mörg versetzte dem Skalden einen Hieb gegen die
Kinnlade. Seine Faust wirkte wie ein Hammer, und sie schickte Hurlind zu Boden.
Er hielt sich das Gesicht, als habe er sich den Kiefer gebrochen.


Augenblicklich fuhr Croys Hand zum Schwertgriff. Nur
mühsam konnte er sich zurückhalten, Ghostcutter zu ziehen und loszustürmen, um
den goldhaarigen Barbaren niederzuhauen. Aber er hatte seine Befehle.


»Tut mir leid«, sagte Mörg. »Manchmal ärgert er sogar
mich. Wie ich gerade sagte – die Clans wollen in den Krieg ziehen. Das tun
sie am liebsten. Vielleicht könnte ich sie überzeugen, euch am Leben zu lassen.
Aber dafür erwarten sie eine vernünftige Gegenleistung.«


»Zum Beispiel?«


»Das ganze Land östlich des Strow und alle dort
lebenden Wesen als Unfreie.«


Croy konnte ein Keuchen nicht unterdrücken. Das war
ein Drittel des gesamten Königreiches.
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Der König von Skrae bekam vor Zorn kein Wort
heraus. Croy konnte es ihm nicht verdenken.


»Unfreie!«, stieß Ulfram schließlich hervor. »Du
willst Tausende meiner Untertanen zu Unfreien herabwürdigen? Zu Sklaven?«


Mörg hob die Schultern. »Ich brauche Leute, die uns
beibringen, wie man pflanzt und Feldfrüchte anbaut.«


»Wie man erntet, wissen wir bereits«, sagte Hurlind,
der sich noch immer den Kiefer rieb.


»Davon abgesehen ist die Stellung eines Unfreien gar
nicht so übel«, fuhr Mörg fort. »Unseren Gesetzen zufolge hat ein Unfreier
dieselben Rechte wie ein Häuptling, und wenn er zwanzig Jahre oder länger hart
arbeitet, kann er sich sogar seine Freiheit erkaufen. Hier in Skrae habt ihr
doch Fronbauern, oder nicht? Erklär mir
Folgendes – wenn ein Vogt einen Fronbauer wegen eines Vergehens
prügelt, was geschieht mit dem Fronbauern, wenn er sich wehrt?«


Ulfram warf den Rittern hinter sich einen Blick zu,
als erwarte er von ihnen eine Erklärung, warum er über die Feinheiten des
Feudalsystems ausgefragt wurde. »Natürlich wirft man ihn in den Kerker und
stellt ihn wegen Körperverletzung vor Gericht. Vermutlich wird man ihn
aufhängen, als Beispiel für die anderen.«


»Das dachte ich mir.« Mörg nickte. »Ich wäre viel
lieber ein Unfreier. Wenn sein Herr ihn zu schlimm prügelt und er dem Herrn das
Genick bricht, würden ihm die meisten von uns zujubeln.«


»Es geht eben nichts über eine rechtschaffene Rache«,
bestätigte Hurlind.


Mörg lächelte. »Ich glaube, viele eurer Fronbauern
zögen unsere Leibeigenschaft vor, wenn sie die Wahl hätten.«


»Auf keinen Fall!«,
verkündete Ulfram. »Das Volk von Skrae wird niemals in die Sklaverei verkauft.
Allein die Göttin weist einem Mann seine Stellung im Leben zu – das liegt
außerhalb meiner Macht. Also ist die Antwort: nein. Ich übergebe dir weder
dieses Land noch meine Untertanen als Tribut. Wenn das Krieg bedeutet, dann
soll es eben Krieg geben.«


»Diese Antwort habe ich befürchtet.« Mörg streckte die
Arme über den Kopf und beugte den Rücken. »Nun, ich habe mir wirklich Mühe
gegeben.«


Ulfram schenkte dem Barbaren ein höhnisches Lächeln.
»Hast du wirklich erwartet, dass ich dein Angebot annehme, oder war das bloß
ein weiterer durchsichtiger Vorwand, um ein Massenschlachten zu rechtfertigen?«


»Hauptsächlich wollte ich Zeit gewinnen«, entgegnete
Mörg. »Es dauert eine Weile, bis die Berserker so richtig heiß sind.« Er warf
einen Blick zu den Feuergruben hinüber, wo die Tänzer wild umherwirbelten. Er
gab ihnen ein einfaches Handsignal, und sie verharrten auf der Stelle.


Ein Rotbemalter nach dem anderen geriet ins Zittern.
Selbst aus der Ferne erkannte Croy, wie die Barbaren erbebten. Ihre Zähne
schlugen aufeinander, und ihre Augen röteten sich. Es sah aus, als träfe sie
alle gleichzeitig der Schlag.


»Euer Majestät«, sagte Sir Hew. Seine Stimme war so
angespannt wie eine Bogensehne.


»Ich befahl Euch doch, den Mund zu halten!«, fauchte
Ulfram den Ritter an.


Die Berserker hoben Äxte und Schilde vom Boden auf.
Ihre Gesichter waren jetzt so rot wie die Farbe rings um ihren Mund. Einer von
ihnen biss in den Schildrand, als wolle er ein Holzstück herausreißen.


»Vergebt mir, mein Lehnsherr«, sagte Sir Hew, »aber
steigt sofort auf Euren verdammten Gaul!«


Der König war nicht blind. Er sprang in den Sattel.
Aber bevor er sein Pferd in Richtung Helstrow wandte, warf er Mörg von oben
einen vernichtenden Blick zu. »Du wagst es, das geheiligte Ritual der
Parlamentärsflagge zu beschmutzen! Keine Gewalt, kein Verrat!«


Mörg lachte. »Das ist euer Brauch, nicht unserer. Wir
pflegen auf jede nur erdenkliche Weise zu betrügen. Auf unsere Weise gewinnen
wir viel mehr Schlachten.«


Sir Hew galoppierte los und trat nach dem Leib des
königlichen Pferdes. Croy brauchte keine weitere Aufforderung, um seinen Hengst
zu wenden.


»Beschützt mich!«, rief der König. »Kommt zu mir, ihr
alle!«


Die Ancient Blades kreisten ihn rasch ein, während die
Berserker schrille Schreie ausstießen und sich zu Fuß an die Verfolgung machten. Sie rannten wesentlich schneller, als es einem gewöhnlichen Mann
möglich gewesen wäre, schwangen die Äxte und hieben mit den Schilden in die
Luft.


»Das Tor! Öffnet das Tor!«, rief Sir Rory. Vor ihm
versuchten Soldaten verzweifelt das Tor zu öffnen, bevor ihr König heran war.


»Die Ballisten!«, brüllte Croy. Auf den Wehrgängen
über dem Tor spannte man langsam die riesigen Armbrüste. »Schießt über unsere
Köpfe hinweg – auf der Stelle!«


Die Pferde donnerten auf das Tor zu und schleuderten
Erdbrocken in die Höhe, als sich ihre Hufe in den Boden gruben. Das Tor war
noch immer hundert Yards entfernt.


Die Berserker holten auf. Und hinter ihnen sprangen
zehntausend Barbaren mit Waffen in den Händen auf die Füße.


Eine Balliste feuerte mit einem Schnappen, als risse
die längste Lautensaite der Welt mitten im Akkord. Ein sechs Fuß langer
Eisenbolzen blitzte über Croys Helm hinweg, durchschlug einen Berserker und
hinterließ ein Loch in dessen Brust, groß wie eine Faust. Er durchbohrte auch
den ihm folgenden Mann und grub sich dann lautlos tief in die Erde.


Der erste Berserker starb, bevor er auf dem Boden aufschlug.
Der zweite, jener, der durchbohrt worden war, brauchte länger. Als Croy einen
Blick über die Schulter wagte, musste er ungläubig mit ansehen, wie sich der
Barbar nach vorn schob und von dem Geschoss zu befreien versuchte, das ihn an
Ort und Stelle festnagelte.


Einen quälenden Schritt nach dem anderen zwang sich
der Berserker weiter nach vorn. Auf seinem Gesicht zeigte sich nicht der
geringste Schmerz. Hatte er sich mit seinem wilden Tanz völlig empfindungslos
gemacht? Er tat den nächsten Schritt – und kam frei. Federnd löste sich
der Ballistebolzen aus dem Rücken des Mannes.


Der Berserker lachte – und starb, während eine
Blutfontäne aus der Wunde hervorsprudelte.


Hinter ihm drängten sich fünfzig seiner Artgenossen.


»Das Tor! Öffnet das Tor!«, brüllte der König, und
Croy sah, dass es in der Tat offen stand. Aber das dahinter befindliche
Fallgitter war noch immer herabgelassen.
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Hinter dem Fallgitter brüllten sich Soldaten
an, Männer rannten aufgeregt hin und her, versuchten verzweifelt, das Tor zu öffnen.
Es war dazu gemacht, in kürzester Zeit in die Tiefe zu rasseln, aber genau aus
diesem Grund dauerte es lange, bis es wieder oben war. Die Männer an den beiden
Winden boten alle Kraft auf, um das gewaltige Gewicht Zoll um Zoll in die Höhe
zu wuchten. Croy sprang genau in dem Augenblick vom Pferd, als sich das
Eisengeflecht wieder hob – aber ganz langsam, so langsam, dass es ihm
vorkam, als sähe er den Tod heranschleichen. Er riss sich die Panzerhandschuhe
von den Fingern, packte das Gitter mit bloßen Händen und stemmte sich dagegen,
versuchte den Soldaten an den Winden hinter dem Tor zu helfen.


»Euer Majestät!«, rief Sir Hew. Croy wandte den Kopf.
Und sah, wie Pfeile den Himmel verdunkelten.


Er hatte bei den Barbaren kaum Bogen gesehen und
angenommen, sie würden nichts von deren Einsatz halten. Aber nun schoss ein
Pfeilhagel auf ihn zu.


Sir Hew riss den König
gerade noch rechtzeitig vom Pferd und zerrte ihn hinter die Flanken des
Schlachtrosses, während die Pfeile einschlugen. Zahllose Spitzen prasselten
gegen Croys gepanzerten Rücken und prallten wirkungslos ab, aber die Pferde
schrien auf, und einige von ihnen galoppierten davon.


Und noch immer näherten sich die Berserker und stießen
schrille Schreie aus. Mit den eigenen Waffen fügten sie sich Schnitte zu und
überzogen die bereits geröteten Gesichter zusätzlich mit hellen Blutströmen.


»Euer König ist in Gefahr!«, brüllte Croy durch die
Stangen des Fallgitters hindurch. Die bösartig zugespitzten Enden an der
Torunterseite befanden sich erst wenige Zoll über dem Boden.


Sir Rory zog Crowsbill und schritt den Berserkern
entgegen. Der fette alte Ritter hieb nach rechts und links, als die ersten
verrückten Barbaren ihn erreichten. Crowsbill unterschied sich nicht im
Geringsten von einem gewöhnlichen Schwert, bis die Klinge traf. Bis ihr Metall
schmolz und wie Quecksilber zerfloss, um gleich darauf – noch während Sir
Rory die Waffe schwang – die ursprüngliche Gestalt wieder anzunehmen. Das
magische Schwert wand sich wie eine Schlange. Magie führte zielstrebig zu der
empfindlichsten Stelle und stach nach den lebenswichtigen Organen. Genau wie
die Krähen auf der Walstatt nach der Leber und den Augen eines Gefallenen
hackten. Die Berserker zeigten weder Furcht noch Schmerz, als die Klinge immer
wieder nach ihren Leibern und Herzen zuckte, aber einer nach dem anderen
stürzte zu Boden. Sir Orne eilte herbei, um zu helfen. Er riss Bloodquaffer aus
der Scheide. Selbst aus nächster Nähe wirkte die Klinge verschwommen und
bösartig zugleich.


Beide Schneiden waren grausam gezackt – und die
Zacken waren wiederum selbst gezackt. Die so entstandenen Zuspitzungen waren
ihrerseits zugespitzt, bis die Zacken zu klein waren, um mit bloßem Auge
wahrnehmbar zu sein. Selbst bei einem verhaltenen Hieb schnitt das Schwert
durch Mark und Bein, und die auf diese Weise geschlagenen Wunden bluteten
schrecklich. Orne hatte gelernt, seine Klinge so einzusetzen, dass sie die
größte Wirkung erzielte. Er führte scheinbar schnelle, oberflächliche Schläge
aus. Aber so harmlos Bloodquaffers Treffer auch aussehen mochten, sie legten
das Fleisch doch stets bis auf die Knochen frei. Orne stand inmitten eines
roten Nebels, während Adern geöffnet wurden und Blut ins Gras spritzte.


Aber die Berserker drängten nach wie vor heran. Die
Zahl der Toten, die sich durch Rorys und Ornes ständige Angriffe vor dem Tor
stapelten, schien sie nicht im Mindesten zu kümmern. Sie warfen sich in den
Kampf und schlugen mit unmenschlicher Wildheit zu. Ihre Trance verlieh ihnen
solche Kraft und Schnelligkeit, dass kein gewöhnlicher Mensch mithalten konnte.
Die meisten Axthiebe prallten an den schweren Rüstungen der Ritter ab, aber
einer durchschlug Rorys linke Schulterplatte und grub sich tief in das
darunterliegende Fleisch. Der Arm erschlaffte, der Schild fiel zu Boden,
während Orne mit wenigen Schritten herbeieilte, um die linke Seite des Freundes
mit seinem eigenen Schild zu decken, und dabei mit einem Rückhandschlag einem
Barbaren den Kopf abtrennte.


»Schafft den König herein – rasch!«, schrie Sir
Hew Sir Croy ins Ohr. Das Fallgitter hatte sich mittlerweile eine Handbreit vom
Boden gehoben. »Falls nötig schiebt Ihr ihn einfach durch!«


Croy ergriff Ulframs Gewand und zog ihn zu sich heran.
Der König war bewusstlos. Anscheinend hatte ein Pfeil seine Schläfe gestreift.
Seine Krone war verschwunden, irgendwo auf dem Feld verloren gegangen. Croy
hatte keine Zeit, sie zu suchen. Als sich das Gitter ruckartig um einen
weiteren Zoll hob, stieß er den König durch die Öffnung. Die Zackenspitzen
zerfetzten das Seidengewand, und Croy konnte nur hoffen, dass sie nicht auch
die Haut verletzt hatten.


Sobald der König am Gitter vorbei war, packten ihn die
Soldaten auf der anderen Seite und zogen ihn gänzlich zu sich herüber, dann
hoben sie den Körper vom Boden auf und trugen ihn fort.


»Jetzt Ihr!«, rief Hew. Er zog Chillbrand.


»Nein.« Croy legte eine Hand auf Hews Handgelenk. »In
diesem Zustand kann er keine Befehle geben. Ihr fügt Euch jetzt dem
Befehl – und geht als Nächster.«


Hew verschwendete keine Zeit mit Debatten. Er ließ
sich auf den Bauch fallen und kroch durch die Lücke. Die Gitterspitzen
kreischten über den Stahl auf seinem Rücken hinweg.


Croy eilte an Rorys Seite, gerade als der alte Ritter
zusammensank. Er richtete ihn wieder auf, während Orne ihn vor den Axthieben
schützte. »Ihr geht als Nächster, Bruder!«, brüllte er ihm in den Helm.


Rory nickte dankbar und stolperte los, um sich unter
dem Gitter hindurchzuschieben.


Bloodquaffer fuhr in wildem Hieb herunter und teilte
ein Berserkergesicht in zwei Hälften. Ein anderer nahm den Platz des Toten ein,
und Croy konnte Ghostcutter gerade noch rechtzeitig in die Höhe reißen und eine
heranpfeifende Axtklinge parieren. Der Gegner tat einen Satz nach vorn, und
plötzlich stand ihm Croy unmittelbar gegenüber. Er sah die Wildheit in den
roten Augen, den lodernden Zorn in der grell bemalten Fratze. Er fuhr herum,
und Ghostcutter war die Verlängerung seines Armes, als er die Klinge in den
feindlichen Körper stieß und dann nach oben zog. Er entleibte den Mann, aber
nicht einmal das genügte. Die Axt hob sich wieder, als würde der Berserker Holz
hacken.


Bevor sich die Schneide in
Croys Hals graben konnte, trennte Bloodquaffer den Arm des
Mannes ab. Mit dem Schild brach Orne einem weiteren Angreifer die Nase.


»Orne! Hat der Zauberer dies vorhergesagt? Ist Eure
Zeit gekommen?«, wollte Croy wissen.


Orne knickte in der Hüfte ein, und Bloodquaffer glitt
über den Brustkorb eines Gegners. Heiß schoss es aus der Wunde und badete beide
Ritter in Blut.


»Noch nicht!«, rief Orne.


»Dann hinein mit Euch – das Gitter kann nicht
gesenkt werden, solange wir beide uns nicht dahinter befinden.« Croy riss den
Schild herum und stieß Orne auf das Tor zu. Er vergewisserte sich nicht, ob
Orne seinem Befehl folgte oder nicht – vor ihm befand sich eine Horde Berserker,
und er musste sich ducken und tänzeln, um nicht in Stücke gehackt zu werden.


Einer der Barbaren schleuderte ihm den Schild
entgegen. Er prallte einfach von seinen Beinschienen ab. Mit einem Tritt
beförderte er ihn wieder in die Höhe und brachte damit zwei Gegner ins
Stolpern. Es folgte ein Ausfallschritt mit Ghostcutter, und die Schwertspitze
bohrte sich in einen Barbarenhals. Nachdem er die Klinge herausgerissen hatte,
watete er durch die Menge, schnitt Ohren und Nasen ab, traf Augen. Gewöhnliche
Männer, Männer, die Schmerz verspürt hätten, wären aus Angst vor Verstümmelung
vor einem derartigen Angriff zurückgewichen. Diese Feinde zuckten nicht einmal
zusammen.


Ein Mann mochte der tapferste Krieger sein, er mochte
der ideale Ritter sein, aber die Woge des barbarischen Pöbels hätte ihn
irgendwann überrannt. Croy wusste, dass er den Rückzug antreten musste oder an
Ort und Stelle niedergemacht würde.


Eine Axt pfiff an der Stelle durch die Luft, wo er
eben noch gestanden hatte. Er schlug mit dem Schild zu, und es war
gleichgültig, ob er traf oder nicht. Dann warf er sich zurück und rollte sich
unter dem Fallgitter hindurch.


Auf der anderen Seite sprang er auf die Füße, während
drei Berserker hinter ihm herkrochen. Ihre Köpfe und Arme schoben sich bereits
durch die Lücke.


»Jetzt!«, schrie Croy. »Lasst es fallen!«


Ein Keil, der die Winde
blockierte, wurde weggeschlagen, eine Kette klirrte, und das Fallgitter krachte
in die Tiefe. Die Spitzen spießten alle drei Angreifer auf. Trotzdem versuchten
sie immer noch weiterzukommen, wollten weiterkämpfen.


Croy ließ sie zum Sterben zurück und stürmte los, um
Hew zu suchen.
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Die Angreifer warfen sich mit wilden
Schreien gegen das Tor und versuchten die Stäbe des Fallgitters mit bloßen
Händen zu verbiegen. Croy befürchtete, sie könnten es schaffen, obwohl die
Stangen aus zwei Zoll starkem Eisen bestanden.


Hoch über seinem Kopf hörte er die Ballisten ächzen
und rucken. Sie waren zu langsam – schafften kaum vier Schüsse in der
Minute. »Bogenschützen«, brüllte er, »schafft Langbogenmänner hinauf! Treibt
die Angreifer zurück!« Er warf einen Blick auf das Tor. »Und Männer mit Piken.
Säubert das Tor!«


Sir Hews stand nicht weit entfernt und brüllte
Sergeanten in Lederwämsern Befehle zu. Als Croy ihn erreichte, entließ er die
Soldaten und schüttelte den Kopf. »Die meisten Männer halten sich noch immer in
ihren Unterkünften auf, und dort werden sie auch bleiben, bis jemand sie holt.
Wir waren auf den Angriff nicht vorbereitet. Wir rechneten erst morgen zum
Sonnenaufgang damit.«


»Uns bleibt keine Zeit, das Schicksal zu verfluchen«,
erwiderte Croy. »Wir müssen …«


Ein Pfeil sauste vom Himmel herab und schlug Hew das
Schwert aus der Hand. Croy spähte nach oben – ihm war, als sei der Pfeil
aus den Wolken gefallen.


Hundert weitere kamen in Sicht.


»Sie schießen mit Pfeilen über die Mauer und hoffen,
die Verteidiger des Tores zu treffen«, sagte Croy, als die Geschosse auf ihn
herabregneten. Er duckte sich und riss den Schild über den Kopf. Die Pfeile
trafen ihn wie hölzerne Regentropfen und erzielten ungefähr die gleiche
Wirkung. Aus Schadenfreude, dass die Barbaren ihre Munition verschwendeten,
lachte er laut auf. Dann hob er den Blick und sah einen Soldaten in einer
Tuchjacke vor sich stehen. Der Mann starrte völlig verwirrt auf die drei Pfeile,
die ihm aus der Brust ragten. Er trat einen Schritt auf Croy zu und fing an zu
schreien.


Croy packte ihn und legte ihn am Straßenrand nieder,
damit er nicht unter die trampelnden Füße geriet. Obwohl das nichts an der
Tatsache änderte – der Soldat war auf der Stelle tot. Überall brüllten
Soldaten oder rannten blindlings herum, um dem Geschosshagel zu entkommen.


Oben auf der Mauer kippte eine Balliste um. Ihr
Schütze stürzte mit einem Pfeil im Auge vom Wehrgang herab. Balint sah ihm
hinterher, dann rief sie nach einem Ersatzmann. »Aber schickt mir einen, der
verdammt noch mal richtig zielen kann!«, fügte sie hinzu.


»Bogenschützen!«, rief Croy erneut. »Wo sind unsere
Bogenschützen?«


Ein gewaltiges Krachen ertönte. Dann war ein Laut zu
hören, als wäre eine Glocke aus ihrem Kirchturm gefallen. Er sah auf und
entdeckte, dass die Barbaren eine Ramme in Form eines riesigen Eisenschädels
herbeigeschafft hatten und damit gegen das Fallgitter anrannten.


»Hew!«, rief er.


»Ich weiß, Bruder. Zurück! Alles zurück – Rückzug
auf den Inneren Burghof. Wir können das Tor nicht halten! Rückzug! Blast zum
Rückzug!«


Plötzlich stand Sir Orne an Croys Seite. »Der König?
Was ist mit ihm?«


Croy vermochte bloß den Kopf zu schütteln. Er wusste
nicht, wohin man den König gebracht hatte.


»Er wird sich wieder aufrappeln. Ich bin mir sicher,
dass er mich überlebt«, meinte Orne. »Helft Sir Rory! Er scheint sich kaum noch
auf den Beinen halten zu können.«


Der Älteste der Ancient Blades war wenige Schritte
weiter gegen eine Mauer gesunken. Crowsbill in seiner gepanzerten Hand schien
ihm jeden Augenblick zu entgleiten. Croy nahm sie ihm ab und schob sie in die
Scheide an seinem Gürtel.


»Danke … Bruder«, lallte Rory wie ein Betrunkener.
Croy begutachtete die Wunde und entdeckte unter dem klaffenden Loch in der
Stahlrüstung eine bereits gerinnende Blutschicht. Wer brachte es fertig, mit
einer Eisenaxt eine Plattenrüstung und ein Kettenhemd zu durchschlagen? In
ihrer Trance schienen die Berserker stärker zu sein als Riesen.


»Wie sieht es aus?«, fragte Rory. Seine Miene wirkte
hoffnungslos und zeigte nur noch die Verzweiflung eines Mannes, der weiß, dass
er bald stirbt. Dann pressten sich die Lippen unter dem Schnurrbart zusammen.
»Es fühlt sich gar nicht so schlimm an«, polterte er.


Croy nickte nachdenklich. Selbst wenn Rory überlebte,
selbst wenn sich die Wunde nicht entzündete, würde er den Arm nie wieder
benutzen können. »Es ist bloß der linke Arm«, sagte er, wusste er doch, was
Rory hören wollte. »Ihr könnt noch immer die Klinge schwingen.«


»Ha!«, erwiderte Rory und versuchte zu lachen. Aber es
wurde nur ein Keuchen daraus. »Wir zeigen es ihnen noch, nicht wahr, Croy?
Wir …«


Ein plötzliches Plärren unterbrach ihn. Trompeten
verkündeten den Rückzug – ein völlig unnötiges Signal. Die meisten
Soldaten eilten bereits auf der Hochstraße dem Inneren Burghof entgegen. Viele
warfen ihre Waffen fort.


»Feiglinge!«, stieß Sir Rory hervor und spuckte Blut.


»Die meisten sind Fronbauern«, bemerkte Croy.
Zwangsrekruten. Noch vor zehn Tagen wäre es solchen Männern als Verbrechen
angekreidet worden, eine Waffe auch nur zu halten. Dann hatte man ihnen vor
nicht einmal zwei Wochen befohlen, ihren König zu verteidigen. Man hatte sie
nicht lange genug ausgebildet. Sie hatten noch nie zuvor gekämpft. »Sie haben
Angst.«


»Wir sollten jeden dieser Scheißkerle aufhängen«,
beharrte Rory.


Croy enthielt sich jeden Kommentars, legte sich Rorys
gesunden Arm über die Schulter und machte sich auf den Weg. Er hatte noch keine
zwanzig Schritte zurückgelegt, als Hew nach seiner Schwerthand griff.


»Croy, der König …«


Croy schüttelte den Kopf. »Niemand scheint zu wissen,
wo er ist.«


»Wir müssen ihn suchen. Sonst fällt er diesem Mob noch
in die Hände. Jeden Augenblick könnte er verletzt werden und sterben.«


Bei dieser Vorstellung verzog Croy das Gesicht. »Ich
finde ihn. Schafft Rory in den Bergfried. Orne! Orne, seid Ihr hier?«


Der zum Untergang verurteilte Ritter eilte herbei.


»Orne, wir müssen den König suchen.«


Orne seufzte. »Ja, das müssen wir.«


Hew griff nach Croys Helm und zog ihn herum, damit
sich die beiden Ritter in die Augen sehen konnten. »Schafft ihn in Sicherheit!
Was es auch kosten mag. So lautet mein Befehl.«


»Und ich gehorche«, erwiderte Croy. Dann lief er los.


Unter den Männern hatte sich Panik ausgebreitet. Nur
eine Handvoll trug noch Waffen. Einige hatten sich sogar ihrer Tuchjacken und
Topfhelme entledigt, vielleicht in der Annahme, man werde sie nicht töten, wenn
sie nicht wie Soldaten aussahen. Croy hielt etliche von ihnen auf und befahl
ihnen, sich in den sicheren Bergfried zu begeben, aber keiner hörte ihm zu. Sie
drängten sich in Keller oder die oberen Stockwerke von Häusern und
verbarrikadierten sich. Als könnten Möbelstücke oder eine verriegelte Tür die
Barbaren aufhalten.


Es fiel schwer, sich gegen den Strom der Menge zu
bewegen. Einmal musste Orne Bloodquaffer ziehen und über den Kopf schwingen, um
die Flüchtenden zum Ausweichen zu zwingen.


Sie hatten erst einige Straßen durchquert, da hörten
sie ein lautes Dröhnen und das Kreischen von Metall. Und sie wussten, dass das
Fallgitter gefallen war. Die Barbaren waren in Helstrow eingefallen.


»Wie lange wird Hew den Bergfried halten können?«,
fragte Orne.


»Ich weiß es nicht«, stieß Croy hervor. Er ging einem
Karren mit Männern aus dem Weg, die noch immer Hippen hielten. Die Männer
hatten offensichtlich Angst, aber sie waren noch nicht desertiert, also würden
sie sich vielleicht dem Kampf stellen. »Im Bergfried lagert Proviant für
Monate, es gibt Fässer voller Pfeile und Schmieden … aber dies ist keine Belagerung.
Dies ist ein Sturmangriff. Falls Hew genügend Männer herbeischafft und die Tore
schließt, bevor die Barbaren heran sind, dauert es vielleicht ein paar Tage.«


»Was ist mit der Königin und ihren Kindern?«


Croy bahnte sich seinen Weg durch eine Gruppe von
Soldaten, die auf den Knien lagen und den Blutgott um Hilfe anflehten. »Sie
wurden vor Tagen nach Grünmoor geschickt.« Er packte einen der Knienden an der
Schulter. »Ist der König hier vorbeigekommen?«, brüllte er.


Der Mann hörte nicht auf zu beten, bis der Ritter ihn
schüttelte. »Ich frage dich noch einmal – hast du den König gesehen?«


»Ist er denn nicht bei Euch, Herr?«, erwiderte der
Mann, und seine Miene zeigte blankes Entsetzen.


Croy stieß den armen Teufel zu Boden und stürmte los.
Da beugte sich eine Frau hoch oben aus einem Fenster und machte ihn auf sich
aufmerksam.


»Sie sind da entlang!«, schrie sie und deutete auf
eine schmale Gasse zwischen zwei Häusern.


»Meine Dame, seid bedankt!«, rief Croy.


»Ich bin keine Dame! Aber wenn Ihr Euch erkenntlich
zeigen wollt – was sollen wir tun? Ich habe sechs Kinder, und sie wollen
wissen, was der Lärm zu bedeuten hat.«


Croy spähte zurück zum Osttor, wo ein wilder und
verzweifelter Kampf stattfinden musste, wie er nur zu genau wusste. Im
Augenblick war die Sicht glücklicherweise von Häusern verstellt, aber jeden
Augenblick konnten die Berserker in diese Straße einfallen und alles niedermachen,
was sich ihnen in den Weg stellte. Sie würden jeden Mann, jede Frau und jedes
Kind ermorden. Der Ritter blickte wieder zu der Frau am Fenster hinauf und
überlegte, welchen Rat er ihr geben sollte.


»Bitte, Herr! Es geht um das Wohl meiner Kinder!«


Er schloss die Augen und senkte den Kopf. »Begebt euch
in den Bergfried! Haltet euch so nahe an der Westmauer wie möglich. Begegnet
euch jemand, der blutet oder schreit, lauft weg. Ich bete für dich, gute Frau.«


Ohne ein weiteres Wort schlug sie die Fensterläden zu.


Croy und Orne eilten in die Gasse, auf die die Frau
gedeutet hatte, und stießen auf einen Sergeanten mit einem Pfeil im Rücken. Er
atmete schwer und war so bleich wie ein Laken, aber als er die Ritter sah,
winkte er sie näher.


Er führte sie in einen Wurzelkeller, wo der König auf
einem Lager aus Sackleinen ruhte. Er hatte die Augen geschlossen. Eine
hässliche Schramme verunstaltete seine linke Schläfe. »Ist nicht … aufgewacht,
seit ich … ihn herbrachte«, stieß der Sergeant hervor.


Sir Orne ergriff den Pfeil im Rücken des Mannes und
riss ihn frei, dann stopfte er einen Stofffetzen in die Wunde. Der Sergeant
verkrampfte sich, bis ihm die Augen tränten, aber er unterdrückte jeden
Aufschrei.


»Du bist ein guter Mann«, sagte Croy und legte ihm die
Hand auf die Schulter.


»Bringt ihn … zu Sir Hew … er wird …« Der Sergeant
verstummte. Er setzte sich auf den nackten Erdboden und starrte bloß zur Decke
hinauf.


Croy rannte zurück auf die Straße und sah sich um, bis
er gefunden hatte, was er suchte – zwei Hippen, deren Schäfte lang genug
waren. Daraus und mithilfe eines Lakens aus einem verlassenen Haus bastelte er
eine Trage, die er und Orne tragen konnten. Sie betteten den König darauf und
begaben sich zur Treppe. »Komm mit uns!«, befahl Croy dem verwundeten Sergeanten.


Aber der Mann hatte die Augen verdreht – er war
tot. Croy schloss ihm die Lider, dann kehrte er zu seiner Last zurück.




Kapitel 29


»Wohin bringen wir ihn?«, fragte Orne auf
der Straße. »Zum Bergfried? Oder zum Westtor?«


Croy versuchte nachzudenken. Er musste den König um
jeden Preis am Leben erhalten – so lautete Hews Befehl. Aber wo gab es
noch Sicherheit? Ohne über die neuesten Vorkommnisse Bescheid zu wissen, war
das unmöglich zu sagen.


Meine Göttin, betete er stumm, gib mir ein Zeichen!


Und er bekam ein Zeichen – obwohl er lieber
darauf verzichtet hätte.


Ein Berserker stürzte brüllend auf ihn zu. Der Mann
war nackt und mit Wunden übersät, oberflächlichen Schnitten auf Gesicht und
Brust, tiefen Rissen an den Beinen. In jeder Hand hielt er eine Axt.


Vielleicht hatte der Kerl die Ritter in seiner Wut
nicht einmal gesehen. Er wandte sich nicht um, um sie anzugreifen, sondern
schien an ihnen vorbeirennen zu wollen. Croy riss Ghostcutter aus der Scheide
und schlitzte ihm die Kehle auf, ohne auf geringste Gegenwehr zu stoßen. Der
Mann stürzte zu Boden, aber aus einer der nächsten Gassen hörte Croy seine
Gefährten bereits im Taumel der Kampfeswut lachen und johlen.


Die Entscheidung war ihnen aus den Händen genommen.
Sie konnten den Bergfried nicht erreichen, ohne sich einen Weg durch Mörgs
gesamtes Heer zu hacken. Stattdessen mussten sie zum Tor und Helstrow hinter
sich zurücklassen. Croy und Orne nahmen die Trage und eilten, so schnell sie
konnten, zum Westtor. Es lag nicht allzu weit entfernt, vielleicht ein Dutzend
Straßen. Aber in ihren Rüstungen und mit der königlichen Last kamen sie nur
langsam voran.


Die Barbaren hatten sie entdeckt, bevor sie die Hälfte
des Weges geschafft hatten. Ein lautes Grölen erhob sich, und die Ritter
duckten sich in eine Seitenstraße, um nicht überrannt zu werden.


Sie versuchten ihren Vorsprung auf die Verfolger
aufrechtzuerhalten, und irgendwie gelang es ihnen, die Strecke zurückzulegen.
Aber Croy konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen – er achtete nur noch
auf seine Füße und lauschte den Geräuschen des Mordens und der Metzelei
ringsum. Er musste alles in seiner Macht Stehende tun, um den König zu retten.
Das war seine Pflicht. Sollte er niedergestochen werden, bevor er das Tor
erreichte, dann mochte die Göttin Einsehen mit ihm haben. Aber er würde nicht
stehen bleiben. Er würde nicht in Versuchung geraten, sich zu verstecken oder
innezuhalten.


Als das Tor vor ihnen erschien, sah er sich einem
neuen Hindernis gegenüber – es war verriegelt. Wie schon seit zehn Tagen.


»Legen wir ihn dort drüben ab«, schlug er vor und
schritt danach auf den gewaltigen Balken zu,
der das Tor verschloss. Auf dieser Seite gab es kein Fallgitter, aber die
Türflügel waren aus altersgehärteten Holzbohlen gezimmert, die mit schweren
Eisenbeschlägen verstärkt waren. Der Torbalken bestand aus Eisen und war dicker
als Croys Handgelenk. »Helft mir!«


»Nein«, erwiderte Orne. »Das müsst Ihr selbst öffnen.«


Croy fuhr wütend herum, aber dann entdeckte er
Bloodquaffer in Ornes Hand – und eine Horde Barbaren am Ende der Straße.
Der Ritter stürmte den Eroberern entgegen, sein magisches Schwert pfiff durch
die Luft.


Das war es also. Dies war der prophezeite Augenblick.
Der Augenblick, da Orne sterben sollte.


Croy beschloss, diesem Anlass gerecht zu werden, was
immer es kosten mochte. Er mühte sich mit dem Eisenbalken ab und stemmte sich
mit ganzer Kraft dagegen, bis er fühlte, wie etwas hinter ihm riss. Der Balken
glitt aus seiner Halterung und krachte mit so lautem Poltern zu Boden, dass
Croys Knochen erbebten. Er stemmte sich gegen das Tor, bis es aufschwang.


Erst dann blickte er zurück.


Orne war in dem Getümmel verschwunden, aber
Bloodquaffer hob und senkte sich, schnitt und fuhr durch die Luft. Nie zuvor
hatte Croy einen so verzweifelt kämpfenden Mann beobachtet, nie zuvor hatte er
ein Schwert in so rasender Bewegung gesehen. Köpfe, Arme und Finger wirbelten
umher, während Bloodquaffer seinen Preis forderte. Aber mit jedem Barbar, den
das Schwert zu Boden schickte, prasselten Axthiebe auf Orne ein, während durch
die Öffnungen in der Deckung Speere auf ihn einstachen und Pfeile über ihm zu
schweben schienen. Die Barbaren nahmen es offenbar in Kauf, im wilden Hin und
Her eigene Kameraden zu treffen – sie wollten nur den zum Untergang
verurteilten Ritter töten. Blut sammelte sich zwischen den Pflastersteinen und
strömte in die Gosse, aber sie kämpften weiter.


Croy brannte darauf, seinem Freund zu helfen, aber er
wagte es nicht. Er bückte sich und lud sich den schlafenden König über die
Schultern.


In diesem Augenblick vernahm er ein dröhnendes,
schreckliches Lachen, das er nur zu gut kannte. Mörget schritt durch die
Barbarenhorde, um Orne herauszufordern.


»Nein«, flüsterte Croy und stolperte unter der Last
des Königs.


Nein, das konnte nicht sein. Mörget musste tot sein.
Er hatte sich unter der Wolkenklinge aufgehalten, als diese eingestürzt war. Es
war seine Hand gewesen, die die Explosion ausgelöst hatte, worauf der Berg
zusammengebrochen war. Nicht einmal Mörget hätte eine solche Katastrophe überleben
können.


Und doch stand er dort.


Mörget – der größte Mann, den Croy je gesehen
hatte. Der wildeste Krieger, dem er je begegnet war. Der Sohn von Mörg und
selbst Häuptling vieler Barbarenclans. Sein Gesicht war zur Hälfte rot angemalt
wie das der anderen Berserker, aber er war viel gefährlicher als die wilden
Krieger.


Croy hatte Mörget einst Bruder genannt. Zusammen
hatten sie gegen einen Dämon gekämpft, und er hatte über die Kraft in Mörgets
gewaltigen Armen und die Begeisterung gestaunt, mit der der Barbar hieb und
stach und tötete. Selbst als sie auf derselben Seite gestanden hatten, hatte
Mörget ihm schreckliche Angst eingejagt.


Aber Mörget hatte ihn verraten – er hatte jeden
verraten, der mit ihm in den Berg gekommen war. Sie waren verschworene Feinde
geworden, bevor die Barbaren Skrae den Krieg erklärt hatten. Hätte Croy auch
nur den geringsten Verdacht gehegt, dass Mörget noch am Leben war, hätte ihn
seine Ehre gezwungen, sein Leben einem einzigen Ziel zu widmen: den Barbaren
aufzuspüren und im Zweikampf zu töten. Ihn zu töten und ihm das Schwert namens
Dawnbringer aus den verräterischen Fingern zu reißen.


Mörget warf sich in den Kampf, eine Streitaxt in der
einen, die Ancient Blade in der anderen Hand. Das Barbarenrudel wich zurück,
und dann erblickte Croy den Ritter in der plötzlich entstandenen Lücke. Orne
hatte am linken Arm die Hälfte seiner Rüstung verloren, außerdem hatte man ihm
den Helm vom Kopf gerissen. Seine Miene drückte tiefe Ruhe und
Schicksalsergebenheit aus.


Er hob Bloodquaffer, bereit, Mörgets Axthieb zu
parieren.


Mörget war so groß wie ein Pferd, sein Arm stark wie
ein Baumstamm. Die Axt sauste in unaufhaltsamem Bogen heran, ein Schlag, so
schnell und unausweichlich wie eine Lawine.


Orne nahm die vorgeschriebene Haltung ein und umfasste
Bloodquaffers Griff mit beiden Händen. Er wappnete sich auf denkbar beste
Weise. Wie oft hatte er schon so dagestanden, bereit,
einen Schlag zu parieren, der jeden gewöhnlichen Mann getötet hätte?
Orne war ein Ritter und ein Ancient Blade. Ein Krieger von unvergleichlichem
Geschick.


Diesen Axthieb hätte er genauso wenig aufhalten können
wie die Meeresflut. Die Axt hätte ihn in zwei Hälften geteilt, wäre dies
Mörgets Absicht gewesen. Stattdessen zerbrach sie Bloodquaffers Klinge.


Die Spitze des gezackten Schwertes wirbelte einen
Augenblick lang durch die Luft und landete dann klirrend auf dem
Straßenpflaster. Orne hielt noch einen Griff und einen Fuß Eisen.


Unmöglich, dachte Croy. Natürlich konnten Schwerter
zerbrechen. Ein Mann mit ausreichender Kraft vermochte selbst Zwergenstahl zu
zerschmettern, und Mörget war der stärkste Mann, dem Croy je begegnet war. Aber
Bloodquaffer war kein gewöhnliches Schwert. Die Ancient Blades waren achthundert
Jahre alt. Die größten Schmiede ihrer Zeit hatten sie mithilfe von Techniken
geschmiedet, die längst in Vergessenheit geraten waren. Man hatte sie mit
starker Magie versehen, und sie waren von Priestern sowohl des Blutgottes als
auch der Göttin gesegnet worden, denn damals hatten die Menschen von Skrae noch
beide Gottheiten gleichermaßen angebetet. Die Schwerter waren heilig, und sie
waren für die Ewigkeit gemacht. In all den Jahrhunderten war nicht eines von
ihnen zerbrochen. Und doch sah Croy es mit
eigenen Augen. Bloodquaffer zersplitterte genauso mühelos wie ein Stück
schlampig geschmiedetes Eisen – und mit ihm eine achthundert Jahre alte
Tradition.


Es war, als hätte sich die Welt verändert.


Es war, als hätte sich alles, woran Croy geglaubt
hatte, als falsch erwiesen.


Selbst Mörget schien von dem Geschehen überrascht zu
sein. Aber er unterbrach seinen Angriff nicht. Von unaufhaltsamem Schwung
getragen, krachte die Axt auf die Pflastersteine, aber gleichzeitig fuhr
Mörgets Schwertarm herum. Sein magisches Schwert lag in vorschriftsmäßiger
Haltung in seiner Hand.


Orne zuckte nicht einmal zusammen, als Dawnbringers
Hieb ihm den Kopf von den Schultern trennte.


Seine Zeit war gekommen. Wie es ihm geweissagt worden
war.


Angesichts dieser Ungerechtigkeit wollte Croy
aufheulen, wollte Mörget herausfordern, seine Streitaxt und seine Hand gegen
Ghostcutter ins Feld zu führen. In ihm brannte die Begierde, Ornes Tod zu
rächen und Mörget zu töten, wie es sein Eid verlangte. Jede Faser seines Wesens
und jedes Körnchen seiner Seele verlangten danach, diesen Kampf zu beenden.


Aber er hatte einen Eid geleistet, einen weiteren Eid,
den er niemals brechen durfte. Er musste den König retten, ganz gleich, welche
eigenen Wünsche er auch hegte. Sein Kampf mit Mörget musste warten.


Er verschwendete keine weitere Zeit. Er eilte durch
das offene Tor und schob es vorsichtig hinter sich zu. Falls die Barbaren ihn
gesehen hatten, würden sie als Nächstes nach seinem Blut verlangen. Sie würden
die Verfolgung aufnehmen.


Sie würden ihn töten – und dann den König.


Ihm blieb kein anderer Ausweg als die Flucht.


Er bemühte sich, leise zu sein, wollte um keinen Preis
gesehen werden, während er außerhalb von Helstrows Mauer auf der Straße nach
Westen davoneilte. Er blieb erst stehen, als er eine Baumgruppe außerhalb der
Festungsstadt erreicht hatte, einen Platz, an dem er sich verstecken konnte,
bis er wieder zu Atem gekommen war. Er legte den König im weichen Gras nieder
und sah sich mit starrem Blick um.


Der Bergfried und der Palast ragten hoch über den
Mauern von Helstrow auf. Beide brannten lichterloh.




TEIL ZWEI

DER SCHLAFENDE KÖNIG




ZWISCHENSPIEL


In der Freien Stadt Ness gab es eine Fläche,
auf der die Viehtreiber ihre Schafe grasen ließen, bevor sie sie weiter zum
Markt beförderten. Eine freundliche Wiese inmitten der lärmenden Stadt. Die
Gegend war nachts nicht besonders sicher (genau genommen war es in Ness
nirgendwo sicher), aber seine idyllische Ruhe war irgendwie in Mode gekommen,
und einige der reichsten Männer der Stadt hatten dort Herrenhäuser erbaut,
Paläste des Vergnügens, in denen sie dem Trubel ihrer Handelsgeschäfte
entkommen wollten.


Zwischen diesen Bauten erstreckte sich ein großes
Grundstück voller Steintrümmer und verbrannter Balken, die niemals vollständig
weggeräumt worden waren. Es war der Platz, an dem einst eines der großartigsten
Häuser gestanden hatte. Alles, was im Entferntesten von Wert gewesen war, hatte
man gestohlen, aber niemand wollte hier neu bauen. Selbst die Schafe machten
einen großen Bogen um das Gelände.


Es war das Haus des Zauberers Hazoth gewesen. Es war
der Ort, an dem dieser große Mann von seinen eigenen versklavten Dämonen in den
Höllenpfuhl gezerrt worden war. Es war auch der Ort, an dem Cythera zur Welt
gekommen und die Hexe Coruth viele Jahre lang eine Gefangene gewesen war.


Coruth war vermutlich die Erste, die seit jener Nacht
das Grundstück betrat. Es war ihr vorher nie in den Sinn gekommen, einen Fuß in
diese Ruinen zu setzen – sie war nur froh gewesen, ihren Kerker hinter
sich zu lassen –, aber manchmal musste eine Hexe dort wandeln, wohin
andere sich nicht wagten.


An diesem Tag sah sie aus wie eine altersgebeugte
Frau, und so fühlte sie sich auch zumeist. Außerdem beobachtete sie niemand,
also konnte sie sich die Mühe sparen, als eindrucksvolle Gestalt aufzutreten.
Ihr Gewand war formlos, schwarz und unauffällig. Das eisenfarbene Haar hatte
sie mit einem einfachen Band zurückgebunden. Sie setzte die Schritte bedächtig,
was auf ihr hohes Alter schließen ließ. Allerdings war sie noch rüstig genug,
um auf einen Stock verzichten zu können.


Es fiel nicht schwer, die Stelle zu finden, an der
Hazoth gestorben war. Der Erdboden selbst hatte sich aufgetan, um ihn zu
verschlingen. Zwar hatte sich der Untergrund wieder geglättet, aber nicht
einmal Unkraut wuchs dort mehr. Die Hexe schritt den öden Boden ab, bis sie den
genauen Mittelpunkt gefunden hatte, dann setzte sie sich und ließ sich eine
Weile von der Sonne wärmen.


»Sie ist auch deine
Tochter«, sagte Coruth
schließlich. Natürlich hörte Hazoth sie
nicht. Er war tot. Aber manches musste gesagt werden, auch wenn niemand da war.
»Du warst ein schrecklicher Mann, ehrlich gesagt ein richtiger Schuft. Einer
der schlimmsten. Aber dein Same wurde in meinen Schoß gepflanzt, und ich
schätze, du hast ein Recht zu erfahren, was aus ihr werden wird. Und das wird
nicht nur Zuckerlecken sein.«


Eine leichte Brise bewegte das Gras rings um die kahle
Stelle. Jeder einzelne Grashalm rieb sich an seinem Nachbarn. Eine Grille auf
der Suche nach einer Mahlzeit näherte sich Coruth, überlegte es sich dann aber
anders und verschwand. Kein menschliches Wesen war in Sicht – und ganz
sicher auch nicht in Hörweite.


»Sie wird die Magie erlernen, auf die eine oder andere
Weise. Sie wird jene Macht erringen, mit der du und ich arbeiten, vielleicht
sogar mehr. Ich muss sie ausbilden, das ist ihre einzige Möglichkeit. Und vor
allem du solltest wissen, was das zu bedeuten hat. Ich habe ihre Zukunft
gesehen, und sie kann zwei Richtungen einschlagen. Wenn ich sonst in die
Zukunft blicke, dann weiß ich, dass alles so eintrifft, wie ich es schaue. Dass
die Ereignisse nicht zu verhindern sind. Ich gebe mir alle Mühe, überrascht zu
tun, wenn es dann so weit ist. Und als Hexe … Nun, wenn ich etwas Ungünstiges
erblicke, das mir ganz und gar nicht gefällt … dann habe ich eben Pech gehabt.
Aber dieses Mal sehe ich zwei Möglichkeiten. Sie wird wie ich. Eine Hexe. Alt,
allein und verbittert, aber für die Welt wird das von Vorteil sein. Oder sie
schlägt nach dir und wird eine Zauberin, und im Vergleich dazu, was dann
geschieht, verblasst jeder Schrecken des Höllenpfuhls. Ich lasse nicht zu, dass
das eintritt. Noch ist Zeit, dass sie sich entscheidet, welchen Weg sie
beschreitet. Hast du überhaupt eine Vorstellung, wie selten das ist? Wie selten
ich Gelegenheit erhalte, die Zukunft zum Besseren zu verändern?«


Eine Wolke zog rasch an der Sonne vorbei, eine dieser
Schleierwolken, die das Licht nur leicht trüben. Ein kühler Wind riss an Coruths
Gewand, aber die Wolke war gleich darauf wieder verschwunden, und die Sonne
schien wieder vom Himmel herab. Die Hexe legte den Kopf in den Nacken und bot
das Gesicht der Hitze dar.


»Das wird mich etwas kosten. Vor allem jetzt, da man
mich für andere Aufgaben benötigt. Vermutlich kümmert es dich nicht, aber
Helstrow ist heute den Barbaren zum Opfer gefallen. Ich habe mehr zu
bewältigen, als ich allein schaffen kann. Aber das ist bekanntlich nichts
Neues.«


In der Ferne klirrte eine Kuhglocke, als eine
Viehherde auf die Wiese getrieben wurde.


»Was soll’s«, sagte sie. »Hier herumzusitzen und mit
dir zu reden, beschert mir nichts als steife Glieder. Ich dachte bloß, du
hättest das Recht, über Cythera Bescheid zu wissen. Ein Vater sollte so etwas
erfahren.«


Beim Aufstehen taten ihr die mürben Gelenke weh, aber
sie unterdrückte jeden Schmerzenslaut und entfernte sich von der kahlen Stelle,
um nach Hause zu gehen und mit ihren Vorbereitungen zu beginnen. Aber dann sah
sie sich verstohlen um, um sich zu vergewissern, dass sie wirklich niemand
beobachtete, und kehrte noch einmal zurück.


Dieser graslose Fleck war noch am ehesten als Hazoths
Grab zu bezeichnen. Coruth raffte den Rock, pisste in den Sand und kicherte die
ganze Zeit über. Dann machte sie sich auf den Weg nach Hause.




Kapitel 30


Helstrow brannte tagelang. Die Barbaren
waren viel zu sehr mit Feiern beschäftigt, um sich darum zu kümmern. In den
Häusern, die von den Flammen verschont geblieben waren, fanden Orgien statt,
wilde Gelage mit Besäufnissen und anderen Ausschweifungen. Draußen auf den
Straßen hingen die toten Männer von Skrae von jedem Dachvorsprung oder
Fahnenmast herab. Oder lagen stinkend und blutig auf dem Straßenpflaster. In
den Häusern tanzten die Sieger, und Plünderer würfelten um die Kriegsbeute,
während betrunkene Unfreie die eleganten
Herrenhäuser verwüsteten, alles stahlen, was nicht wegzuschleppen war, und
alles zerschlugen, was sie nicht mitnehmen konnten.


Nur ein Mann in der ganzen Horde blieb in dieser Nacht
nüchtern. Mörget, den man nun Bergtöter nannte, rührte niemals berauschende
Getränke an. Er jubelte auch nicht oder tanzte im Siegesrausch. Stattdessen
streifte er durch die Straßen und Gassen von Helstrow und suchte nach etwas,
das er nicht finden konnte.


Dieser Ort, diese Festungsstadt, gehörte nun ihm und
seinem Volk. Wie es sich geziemte. Wie es schon immer hätte sein sollen. Mörget
kannte die Geschichte dieses Landes. Seit seiner Kindheit hatten ihm die
Skalden immer wieder davon erzählt.


Einst waren Mörgets Volk und das Volk von Skrae aus
demselben Tuch geschnitten gewesen. Als sie auf der Flucht vor der entarteten
Bürokratie des Alten Imperiums auf diesem Kontinent eingetroffen waren, waren
sie alle Krieger gewesen. Jeder Mann war so stolz und wild wie Mörgets
Berserker und Plünderer gewesen. Sie hatten als nomadische Jäger und Eroberer
gelebt. Aber im Lauf der Zeit hatten sich die Schwächeren unter ihnen
zusammengetan, um Lager zu errichten und Dörfer sowie schließlich feste Städte
zu gründen. Sie hatten hohe Mauern errichtet,
um jene fernzuhalten, die zu stark und zu wild waren, um in
dauerhafteren Unterkünften als in Zelten leben zu wollen. Schließlich hatten
sich die Stadtleute gegen die Nomaden verbündet. Ein großer Krieg war
ausgebrochen, und die Wanderer, die Krieger, waren zu wenige gewesen, um den
Sieg davonzutragen. Man hatte sie nach Osten abgedrängt, wo sie den Stadtleuten
nicht gefährlich werden konnten. Schließlich hatte man sie über den Weißwall
getrieben. Eine Mauer, höher als alles, was die Städte aufzuweisen hatten.


Zweihundert Jahre lang war die Clans des Ostens von
den Menschen in Skrae hinter diesen Bergen eingesperrt worden. Einst hatte
Mörgets Volk große Krieger hervorgebracht – Soldaten, Generäle, Vernichter
von Elfen und Ogern. Viel zu lange hatten sie nicht mehr tun können, als die
Schafe der Bergbewohner nördlich ihrer Steppe zu stehlen oder die Grenzen von
Skilfing zu bedrohen. So waren ihre Arme stark und ihr Kampfgeschick geschärft
geblieben. Aber sie waren auch bitter geworden, wussten sie doch genau, dass
ihr wahres Schicksal eigentlich darin bestand, Mauern niederzureißen und die
dahinter verborgenen Schätze zu plündern.


Inzwischen hatte sich dieses Schicksal erfüllt. Und
dennoch …


Mörget hatte geglaubt, es werde ihn glücklich machen,
hier zu stehen und durch die Straßen zu schreiten, die er erobert hatte. Er
hatte geglaubt, ihn werde ein Gefühl der Erfüllung durchströmen, nachdem seine
Lebensaufgabe nun endlich ihren Anfang genommen hatte. Er werde den Westen für
die Starken und Rechtschaffenen zurückerobern, für alle jene, die nur Mutter
Tod anbeteten.


Aber warum wanderte er dann ziellos umher und
verspürte nur diese innere Leere? Warum hatte er noch immer das Gefühl,
lediglich teilweise zu dem Mann geworden zu sein, der er eigentlich hatte
werden wollen?


Für jeden anderen wäre es leichtsinnig gewesen, allein
durch diese Straßen zu gehen. Mörgain und ihre Speerfrauen streiften mit Bogen
über die Dächer. Ihre Gesichter waren so bemalt, dass sie das Antlitz ihrer
Göttin Tod darstellten, und in dieser Nacht handelten sie als ihre Dienerinnen
und erledigten die wenigen Soldaten von Skrae, die sich nicht ergeben hatten und an dunklen Orten versteckt hielten.
Immer wieder betrat er eine neue Straße, nur um durch das plötzliche
Schnappen von Bogensehnen und verzweifelten Schreien in seinen Gedanken
unterbrochen zu werden. Mörgains Clansfrauen hatten sich mit schwarzem Met
betrunken, dem stärksten aller Gebräue, und er fragte sich, ob sie überhaupt
die Männer erkannten, auf die sie schossen, oder ob sie genauso viele Phantome
wie echte Feinde jagten. Mehr als einmal zielten sie auf ihn, aber er musste
nur nach oben blicken, das rot bemalte Gesicht zur Grimasse verzogen, dann
wurden Bogensehnen entspannt und Pfeile wieder weggesteckt.


Irgendwann gelangte er zur Halle der Gerechtigkeit,
dem letzten öffentlichen Gebäude der Festungsstadt, das vom Feuer unberührt
war. Drinnen hörte er den Skalden Hurlind die Schlacht des vergangenen Tages
schildern. Er schmückte die Geschichte mit vielen spöttischen Bemerkungen über
die Güte und das Vermögen von Skraes gesamter Männlichkeit aus. Mörget wäre beinahe
vorbeigegangen, aber als er einen Blick auf das Licht und die Feiernden warf,
fiel ihm etwa auf, das er nicht übersehen konnte.


Auf einer Steinbank saß sein Vater, umgeben von halb
nackten Barbarenfrauen, die genauso betrunken waren wie er. Der herrenlose Hund
hatte sich auf Mörgs Schoß zusammengerollt und zuckte im Schlaf mit einem Bein.
Überall auf dem Marmorboden lagen bewusstlose Berserker. Als die Ersten am Tor
und die Ersten, die die Stadt gestürmt und ihre Verteidiger bekämpft hatten,
hatten diese Männer die Ehre gehabt, mit dem
Großen Häuptling feiern zu dürfen, aber
keiner von ihnen hatte es geschafft, lange genug wach zu bleiben, um das
Fest zu genießen. Der Zorn, der sie in der Schlacht angetrieben hatte, forderte
einen Preis, den sie nun zu zahlen hatten, einen Zustand völliger Erschöpfung,
der tagelang andauern würde. Mörget war einst einer von ihnen gewesen. Daher
hatte er Verständnis für sie, als er in den Gerichtspalast stürmte und
vorsichtig über die starren Körper hinwegstieg.


Hurlind verneigte sich tief, als Mörget von hinten an
ihn herantrat. Der Skalde hielt ein
Samtkissen in den Händen, auf dem die Krone von Skrae lag. Mörget
wusste, dass man sie nach der Schlacht am Osttor im Gras aufgelesen hatte. Die
Krone war auf einer Seite eingedrückt, und es fehlten einige Juwelen, aber
jemand hatte sie poliert, bis sie glänzte.


Und jetzt griff Mörg danach, der Große Häuptling der
östlichen Clans.


Mörget rammte Hurlind die gewaltige Faust von hinten
in den Nacken und schickte ihn zu Boden. Die Krone flog klirrend in eine Ecke.


Mörg sah seinen Sohn stirnrunzelnd an. Torki, Mörgs
Leibwächter, trat hinter einer Säule ins Feuerlicht, eine große Streitaxt in
der Hand.


Mörget betrachtete höhnisch das verbrannte Gesicht des
riesigen Kämpfers. Er hatte ihn einmal geschlagen und traute sich jederzeit zu,
ihn wieder zu bezwingen. Sollte eine Herausforderung ausgesprochen werden,
stand er bereit.


Aber anscheinend hatte Mörg die Botschaft begriffen,
die sein Sohn im Sinn gehabt hatte. Die Krone war nicht für den Großen Häuptling
bestimmt. Kein Mann der Oststeppe durfte sich jemals König nennen – so
lautete das Gesetz. Der Große Häuptling sprach nur für die anderen Männer. Er
herrschte nicht über sie.


Davon abgesehen war die Schlacht vielleicht vorbei,
aber der Krieg hatte gerade erst begonnen. Helstrow war erobert und geplündert,
aber Helstrow war nicht Skrae. Außerdem vermochte niemand mit Bestimmtheit zu
sagen, ob der Besitzer der Krone tot war. Die meisten Clansleute vertraten die
Ansicht, dass der König während des Kampfes gefallen sei, aber bis man Ulframs
Leiche gefunden hatte, glaubte Mörget nicht daran.


Mörg starrte in die Augen seines Sohnes, als misstraue
er dem dort lodernden Feuer, dem Feuer, das
Mörget einfach nicht ruhen ließ, nicht einmal im Triumph. Dieses Feuer hatte
Vater und Sohn schon immer getrennt und verhindert, dass sie einander
nahestanden. Mörg hatte dieses Feuer noch nie gutgeheißen. Du hast es entzündet,
wollte Mörget sagen, aber dies war nicht der richtige Augenblick für Worte.
Schließlich verscheuchte der Große Häuptling seinen Sohn mit einer Handbewegung, und Torki trat einen Schritt
zurück. Mörget spuckte neben Hurlind auf den Boden und kehrte in die Nacht
zurück.


Er blieb eine Weile am Osttor und grub Leichen aus den
Trümmern. Das Tor war selbst nach der Zerstörung des Fallgitters nicht so breit
gewesen, dass die Barbarenhorde hatte passieren können. Also hatte man den
größten Teil der Mauer zerstört – während sich die Verteidiger noch immer
auf den Wehrgängen befunden hatten. Hier gab es viele Leichen zu finden.


Keine davon war die des Königs.


Mörget stieß ein enttäuschtes Heulen aus, packte
Steine und schleuderte sie in die Nacht, ohne auch nur einen Gedanken daran zu
verschwenden, wen er damit treffen könnte. Er trampelte auf dem königlichen
Banner herum, das ein fahnenflüchtiger Herold hatte fallen lassen.


Es wird noch andere Tage geben, dachte er bei sich.
Andere Schlachten. Dieses Blut wird die Clans nicht lange zufriedenstellen. Sie
werden mehr wollen, und ich gebe es ihnen im Namen unserer Mutter Tod. Dieses
Land soll bluten, bis es jede Farbe verloren hat.


Er setzte sich auf einen Trümmerhaufen und zog die
einzigen Erinnerungsstücke aus dem Gürtel, die er von der Beute dieses Tages
behalten hatte. Einen Schwertgriff mit abgebrochenem Klingenstumpf und ein
sechs Zoll langes Klingenstück von einem weiteren Schwert, das ebenfalls älter
war als die Geschichte. Bloodquaffer und Crowsbill – vielmehr das, was von
ihnen übrig war.


Es hatte ihn wie alle anderen überrascht, als die Schwerter
zerbrochen waren. Seine Axt bestand aus bestem Zwergenstahl, wie er nur zu
genau wusste – schließlich hatte er sie selbst
aus einer verlassenen Zwergenstadt gestohlen. Die spiegelhelle Schneide
wurde von wellenförmigen Schatten durchzogen, und bei einem bestimmten
Lichteinfall schimmerte die Axt. Sie war eine prächtige Waffe, aber sie hatte
nichts mit Magie zu tun.


Und doch hatte sie mühelos zwei Ancient Blades
zerbrochen. Mörget hatte lange Zeit geglaubt, die sieben Schwerter seien
unzerstörbar. Das hatte jeder geglaubt – es war ein Glaubenssatz gewesen.
Und doch hielt er den Beweis in Händen, dass selbst magische Schwerter
sterblich waren.


Dieses Wissen warf eine andere Frage auf.


Werde ich hier in Skrae wirklich einen Gegner finden,
den Gegner, den ich so lange gesucht habe?, fragte er sich in Gedanken. Den
Gegner, der mir mehr wert sein wird als jede Geliebte – den Gegner, der
mich herausfordert und in Schweiß versetzt, weil ich nicht weiß, ob ich ihn
besiege?


Er hatte jeden Feind besiegt, der ihm östlich der
Berge begegnet war. Seine Bemühungen, nach Westen zu gelangen, waren nicht
zuletzt von dem Verlangen angetrieben worden, hier das Gesuchte zu finden. Aber
wenn selbst die legendären Ancient Blades von Skrae so leicht niederzuringen
waren …


Seine Gedanken wurden jäh unterbrochen, als ein
Stöhnen aus dem Leichenberg hervordrang. Ein Überlebender, jemand, den er bei
seiner flüchtigen Suche übersehen hatte, den seine Schwester nicht entdeckt
hatte, als sie die tote Stadt heimsuchte.


Er sprang von seinem Platz inmitten der Trümmer auf
und trat Steine und verbrannten Mörtel beiseite. Dann griff er mit einer großen
Hand nach unten und zog.


»Du«, stieß er hervor, das erste Wort, das er in
dieser Nacht sprach.


»Küsst du mich, oder spießt du mich auf und brätst
mich bei lebendigem Leib?«, fragte die Zwergin Balint. Beim Einsturz des Tores
musste sie in die Tiefe gestürzt sein, denn sie war bis zum letzten Augenblick
bei der Mannschaft ihrer Ballisten geblieben. »Was auch immer du vorhast,
vorher muss ich auf jeden Fall die Unterhose wechseln.«




Kapitel 31


Vor den Toren von Ness hatte man einen
Rekrutierungssergeanten auf ein Rad geflochten und an einer Stange aufgehängt.
Man hatte dem Mann den Topfhelm auf dem Schädel festgenagelt, damit er gut
befestigt war und die Vorübergehenden das Handwerk des Toten erkennen konnten.
Dann hatte man ihm Arme und Beine gebrochen und die Gliedmaßen durch die
Speichen des Wagenrades gezwängt. Zum Schluss hatte man das Rad hoch in die
Luft gezogen, damit alle es sehen konnten.


Malden hoffte bloß, dass der Soldat schon vorher tot
gewesen war.


Die Botschaft dieser schrecklichen Hinrichtung war
eindeutig. Rekrutierer waren durch sämtliche Grafschaften und Baronate in der
Umgebung von Ness gezogen und hatten jeden Mann weggeführt, der sich für den
Kampf um Skrae eignete. Ness hatte sich dem Ruf verweigert. Als Freie Stadt
schuldete Ness dem König streng genommen nichts – er konnte die Bürger
nicht zwangsverpflichten und auch keine Steuern verlangen, um seine Kriegszüge
zu finanzieren. Offensichtlich war zumindest ein Sergeant dumm genug gewesen
und hatte geglaubt, die Männer dieser Stadt seien dennoch Patrioten. Diese
unabhängige Gesinnung hatte Malden geprägt und zu der Persönlichkeit gemacht,
die er war, diese einzigartige Aufsässigkeit im Angesicht der Macht. Trotzdem
hatte er seine Zweifel, ob der Sergeant eine solche Behandlung verdient hatte.
Sicherlich hätte der Burggraf, der über Ness herrschte, den Mann auch einfach
teeren, federn und dann wegjagen können.


Aber natürlich wusste Malden, dass der Burggraf vermutlich
den Tod des Sergeanten befohlen hatte. Ommen Tarness, der derzeitige Burggraf,
besaß von Natur aus einen nahezu verbissenen
Unabhängigkeitsdrang. Er fühlte sich einzig und allein dem König
gegenüber verantwortlich, und trotzdem schaffte er es vorbildlich, sich an den
genauen Wortlaut des Stadtbriefes zu halten. Tarness betrachtete die Freie
Stadt als sein persönliches Lehen, und er hätte sich mit aller Kraft gegen den
Versuch gestemmt, Männer aus seiner Stadt zu rekrutieren.


»Armer Kerl«, murmelte Slag.


Cythera schenkte dem Toten keinerlei Aufmerksamkeit.
Ihre Blicke waren auf die Stadtmauern gerichtet. »Endlich zu Hause«, seufzte
sie mit Erleichterung und Hoffnung in der Stimme. Malden nahm ihre Hand, und es
war ihm gleichgültig, wer ihn dabei beobachtete. Die Reise von Helstrow hierher
war eine Kette endloser Nächte gewesen, in denen sie über schlammige Felder
gestolpert waren, während sie die langen Tage in verlassenen Scheunen verbracht
hatten, sobald sie Anzeichen von Räubern in der Nähe entdeckt hatten. Velmont
und seine Mannschaft hatten ihnen ein gewisses Gefühl von Sicherheit und Stärke
gegeben. Dennoch war Malden nicht bereit gewesen, es auf eine Begegnung mit
verzweifelten Männern ankommen zu lassen.


Schon seltsam. Es war gar nicht so lange her, da hatte
er sich als genauso verzweifelt wie diese Gesetzlosen betrachtet.


»Schön, zurück an meine Werkbank in Cutbills Versteck
zu kommen«, sagte Slag und rieb sich den Staub aus den Augen.


»O ja, Cutbill sollte sich
freuen, uns zu sehen«, meinte Malden.


Der Zwerg warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu,
aber Malden ging nicht darauf ein.


Am Stadttor stand bloß ein Wächter, ein lahmer alter
Mann in einem schäbigen ungefärbten Umhang, der mit dem Augenmuster bestickt
war. Dieses Zeichen aber machte ihn zu einem Vollstrecker der öffentlichen
Ordnung des Stadtvogtes. Gewöhnlich leistete
die Wache keinen Tordienst. Malden hatte schon Angst, der Alte könne ihn
erkennen, aber der Wächter warf lediglich einen Blick auf das Schwert an
der Hüfte des Diebes und winkte ihn näher.


Die Straße hinter dem Tor war menschenleer. Sonst
wimmelte es hier nur so von Händlern und Bettlern, die den Neuankömmlingen ihr
Geld abzunehmen hofften. Malden konnte sich nicht erinnern, wann er diese oder
jede andere Straße in Ness das letzte Mal so verlassen gesehen hatte. »Wo
stecken die Leute denn alle?«, fragte er.


Der Wächter lachte. »Wenn sie schlau sind, haben sie
sich versteckt oder sind davongelaufen, so schnell sie ihre Füße trugen. Habt
ihr nicht mitbekommen, dass es Krieg geben wird?«


Malden biss sich auf die Unterlippe. »Nun ja, wir
haben Gerüchte gehört.«


»Woher seid ihr denn angereist, wenn ich fragen darf?«
Der Wächter musterte Malden erneut. Dem Dieb wurde klar, dass er keine Fragen
hätte stellen dürfen. »Man hat mir gesagt, ich soll mit Flüchtlingen aus
Helstrow rechnen. Ihr seid so staubig, als könntet ihr von dort kommen.«


»Wir stammen aus Rotwehr«, log Malden, unsicher, wie
wohl die Befehle des Wächters hinsichtlich dieses Ortes lauteten. Vermutlich
hatte man ihm befohlen, alle zu vertreiben – in Kriegszeiten nahm keine
Stadt gern Zufluchtsuchende auf. Flüchtlinge waren nur zusätzliche Mäuler, die
man durchfüttern musste, wenn sie mit nichts als den Kleidern auf dem Leib
ankamen. »Wir wollen Geschäfte mit Guthrun Whiteclay machen, dem Meister der
Töpfergilde.«


Der Wächter schnaubte. »Dann viel Glück, denn er ist
nicht da. Er und die meisten Bürger sind bereits geflohen. Manche in den
Westen, manche bis ins Imperium, wie ich hörte. Ist das da ein Zwerg in eurer
Begleitung? Die waren als Erste weg – verschwanden ganz schnell in ihr
eigenes Königreich, und zwar Tage, bevor wir überhaupt wussten, dass die
Barbaren kommen. Niemand kennt den Grund.«


»Weil wir schlauer sind als ihr Menschen«, erklärte
Slag.


»Nun, das behaupteten die anderen auch. Und doch
stehst du hier, kleiner Kerl.«


Slag war klug genug, die Stichelei zu überhören.


»Whiteclay hat doch nicht etwa sein ganzes Geschäft im
Stich gelassen. Er muss einen Bevollmächtigten bestimmt haben«, sagte Malden in
dem Versuch, das Gespräch zum Ausgangspunkt zurückzulenken. »Dann muss ich mit
dem sprechen.«


»Ich wünsche euch viel Glück, dass ihr jemanden
findet, mit dem ihr Geschäfte machen könnt. Tretet ein!«


»Danke«, sagte Malden und schritt durch das offene
Tor.


Seit seinem Weggang hatte sich seine Stadt stark
verändert. Oh, die Gebäude waren dieselben, die Straßen genauso verwinkelt, eng
und voller Müll, wie er sie in Erinnerung hatte. Aber jedes Ladenschild, jede
Fahne und jeder Hausgiebel waren mit Weißdornzweigen versehen – mit
Zweigen des Baumes, der der Göttin am heiligsten war, trug er doch ihre Farben.
Auch an sämtlichen Türen schienen Weißdornkränze zu hängen.


Und doch war niemand da, um diesen Schmuck zu
würdigen. Es handelte sich nicht nur um die Torstraße. Alle Straßen wirkten
völlig verlassen. Gelegentlich entdeckte Malden einen Schatten hinter einem
Fenster oder hörte Schritte in einer Nebenstraße, aber ansonsten hätte Ness
genauso gut verlassen sein können – es herrschte Stille. Zumindest nahezu.


»Hörst du die Musik?«, fragte Cythera.


Da hörte er es auch – die hohen Töne einer
Querflöte und den dumpfen, langsamen Schlag einer Trommel. »Klingt, als käme
das vom Schlosshügel dort oben.«


Ness war auf einem Berg erbaut worden, in Kreisen
rings um den Palast des Burggrafen. Der Marktplatz lag inmitten des
Turmviertels – dem Stadtteil aus Tempeln, öffentlichen Gebäuden und der
Universität. Malden führte seine Mannschaft zur Kornmarktbrücke, um sich die
Musikanten näher anzusehen und herauszubekommen, wo die Bewohner geblieben
waren. Erschöpft, wie sie waren, folgten ihm Velmont und seine Diebe dichtauf.
Sie waren nie zuvor hier gewesen und wollten sich vermutlich nicht verlaufen.


Es war ein langer Weg den steilen Berg hinauf, aber
die Pflastersteine fühlten sich unter Maldens weichen Ledersohlen so vertraut
an, dass er die Anstrengung des Aufstiegs kaum wahrnahm. Slag murrte, aber Cythera
schritt voraus und war so ungeduldig wie Malden, nach oben zu gelangen. Als sie
das Kontor am Rand des Marktplatzes erreicht hatten, bedeutete der Dieb seinen
Begleitern, sie sollten stehen bleiben. Beim Anblick, der sich ihm bot,
verschlug es ihm den Atem.


Auf dem Platz hatte ein Heer Aufstellung genommen,
vielleicht tausend Mann in braunen und grünen Wappenröcken. Keine zwei schienen
die gleichen Waffen oder die gleiche Rüstung zu tragen, aber sie marschierten
in vorbildlicher Ordnung den Platzrand entlang und bewegten sich im Rhythmus
der Trommel. Einige trugen Flaggen mit dem Wappen von Ness, während andere
Banner hielten, die so alt und verfallen aussahen, als würden sie sogleich
zerfallen.


Malden hatte diese Kriegsbanner schon zuvor gesehen.
Sie hatten in einem geheimen Gemach im Palast des Burggrafen gehangen. Es waren
die Erinnerungsstücke von Juring Tarness, dem ersten Burggrafen der Stadt,
einem General, der vor achthundert Jahren bei der Gründung des Königreiches
Skrae mitgeholfen hatte. Ommen Tarness, der derzeitige Burggraf, war Jurings
Nachfahre.


»Ihr Männer, folgt ihr dem Ruf?«, fragte eine hohe,
klare Stimme. Malden wandte überrascht den Kopf und sah einen alten Mann mit
nur einem Bein und einer Krücke auf sich zuhumpeln. Ein Weißdornzweig war an
seinem Wams befestigt. »Skrae braucht euch, denn dies ist eine finstere Stunde.
Aber die Freie Armee wird es diesen Barbaren zeigen!« Der Krüppel hielt auch
Zweige in der Hand.


Malden musterte die Soldaten auf dem Platz. Er
glaubte, einige von ihnen zu erkennen. Schuhmacher, Kupferschmiede,
Seilmacher – Männer aus vielen anderen Berufen. Dies waren in der Tat die
guten Bürger von Ness, Männer, die in den zahlreichen Werkstätten der Stadt
beschäftigt gewesen waren, als er sie das letzte Mal gesehen hatte. Männer, die
sich insgeheim über die Politik und die Steuern des Burggrafen beklagt und in
den Schenken und Spielhäusern offen über Verrat gesprochen hatten, Männer, die
die Regierung als ein unnötiges, aber irgendwie unvermeidliches Übel betrachtet
hatten. Inzwischen waren sie Soldaten, Rekruten – Freiwillige? War so
etwas überhaupt möglich?


»Und wenn wir Nein sagen?«, fragte Malden.


Der Krüppel sah aus, als hätte er in eine Zitrone
gebissen. »Nun, das ist natürlich euer Recht. Als Bürger kann man euch nicht
zum Wehrdienst zwingen. Aber ihr erscheint mir körperlich durchaus fähig dazu.
Warum solltet ihr diese Gelegenheit ausschlagen? Ihr werdet das Königreich
sehen, und die Bezahlung ist besser als die der Gilden. Seht doch nur, wie
viele eurer Nachbarn sich bereits gemeldet haben! Seht doch nur, wie schneidig
sie aussehen! Und vergesst nicht – jedes anständige Mädchen liebt die
Soldaten. Stimmt’s, gute Frau?«


Cythera schüttelte ungläubig den Kopf. »Sie sind nicht
verhext«, verkündete sie und beachtete den Krüppel nicht. »Ich würde es
erkennen, hätte man sie mit einem Zauber belegt. Ich habe keine Erklärung
dafür. Ich sollte mit meiner Mutter darüber sprechen.«


Malden nahm ihre Hand und sah ihr tief in die Augen.
»Pass auf dich auf!«, beschwor er sie. »Mir gefällt das alles ganz und gar
nicht.« Er wandte sich an Slag und Velmont. »Lasst uns Cutbill aufsuchen!
Vielleicht weiß er, was es hiermit auf sich hat.«




Kapitel 32


Cythera traf ihre Mutter unten in
Sumpfmauer, wo der Skrait durch die Stadtmauer von Ness floss. Der Bezirk wurde
jedes Frühjahr überflutet, darum wohnte hier niemand. Und weil er mitten in der
lebendigen Stadt auf so unheimliche Weise verlassen dalag, hatte er einen
schlechten Ruf erworben. Gerüchten zufolge war er voller Geister und
todbringender Tiere. An manchen Stellen hatte der Erdboden nachgegeben und zog
angeblich jedermann in die Tiefe und in den Tod, bevor man auch nur um Hilfe
schreien konnte. Tatsächlich wäre es ein angenehmer, friedlicher Ort gewesen,
hätte es nicht so viele blutsaugende Insekten gegeben. Ganze Grundstücke waren
von üppig sich ausbreitender Vegetation überwuchert. Dazwischen schimmerten nur
gelegentlich Mauerreste oder die eingesunkenen Fundamente eines uralten Hauses
hindurch.


Coruth kam oft hierher, um Kräuter zu sammeln. Als Cythera
ihre Mutter entdeckte, stand diese gerade über eine rötliche Pflanze gebeugt
und zupfte die Blütenblätter ab. Über dem Arm trug sie einen Korb, der bereits
bis zum Rand mit Zaunrüben, Pfefferkraut und Weinraute gefüllt war.


»Da bist du ja«, sagte Coruth, ohne aufzusehen. »Ich
dachte schon, du hättest meinen Ruf nicht gehört. Ich hoffe, deine Reise
verlief ohne große Aufregungen.«


»Ich bin eine Woche lang Räubern aus dem Weg gegangen,
habe geschändete Mädchen getröstet und ständig befürchtet, dass uns
irgendwelche Barbaren finden und im Schlaf umbringen. Tagsüber hockte ich in
ausgebrannten Scheunen, und nachts rieb ich mir die Arme, um mich zu wärmen«,
sagte Cythera. »Ich hatte die ganze Zeit Angst und fühlte mich elend. Ich weiß
nicht, ob dir das bewusst ist, aber da draußen herrscht Krieg. Und nun finde
ich Ness bei meiner Rückkehr so gut wie verlassen vor. Mutter, was geht hier
vor? Was hast du gesehen?«


Die Hexe richtete sich auf und lächelte ihre Tochter
an. »Oh, ich sah Schreckliches. Aber das tue ich ja immer. Der Blick in die
Zukunft ist ähnlich schlimm wie der Blick in die Vergangenheit. Nichts als Blut
und Gewalt. Aber heute scheint die Sonne, und die Blätter verändern ihre Farbe.
Es ist schön, dich zu sehen.«


Cythera blieb vor Erstaunen der Mund offen stehen. Sie
konnte sich nicht erinnern, wann Coruth das letzte Mal so sanft mit ihr
gesprochen hatte, denn sie war nicht unbedingt eine warmherzige Mutter zu
nennen. Immerhin war sie eine Hexe, und Hexen hinterließen zumeist einen
bedrohlichen Eindruck. »Ich habe dich auch vermisst«, erwiderte die Tochter.


»Ich habe diesen Teil der Arbeit immer geliebt«, sagte
Coruth und bückte sich, um die stacheligen Blätter einer Pflan-ze zu pflücken,
die so klein war, dass jeder andere an ihr vorbeigegangen wäre. »Es ist so
schön, an der frischen Luft zu sein, so nahe bei grünen und wachsenden
Pflanzen. Kennst du diese Blume?«


»Calendula«, sagte Cythera. »Die Blüte verrät es.«


»In der Tat. Gut, um Fieber zu senken. Sehr nützlich.
Und was ist hiermit?«


Sie deutete auf ein wild wucherndes Grasbüschel am Fuß
eines uralten Richtungsschildes. Cythera musste eine Weile nachdenken. Die
meisten Gräser ähnelten einander, aber sie besaßen die unterschiedlichsten
Wirkungsweisen. »Federborstengras«, sagte sie schließlich.


»Sehr gut. Und warum sollte ich es sammeln?«


Cythera schüttelte den Kopf. Ihr war klar, dass sie
geprüft wurde – dieses Spiel spielten sie und Coruth nicht zum ersten
Mal –, aber in diesem Fall sollte sie offenbar hereingelegt werden. »Ich
wüsste nicht, dass es überhaupt einen Nutzen hat.«


»Wirklich nicht?«


Cythera biss sich auf die Unterlippe und versuchte
sich zu erinnern. War das eine Fangfrage? »Ja. Da bin ich mir sicher. Völlig
nutzlos.«


»Es sei denn, ich will ein Hausdach decken. Oder ein
Schaf füttern«, erwiderte Coruth. »Außerdem riecht es angenehm, wenn ich es
unter die Binsen auf meinem Boden mische. Es könnte auch für einen Flüchtling
nützlich sein, der von Feinden verfolgt wird. Tatsächlich könnte es über sein
Leben oder seinen Tod entscheiden, wächst es doch hoch genug, um ihn zu
verbergen.«


Cythera seufzte. »Ich meinte, es dient keiner Magie.«


Coruth lachte, und es klang nicht einmal hämisch.
»Habe ich dich nicht besser unterwiesen? Magie besteht nicht nur aus
Zaubersprüchen. Komm, hilf deiner alten Mutter mit deinen jungen Augen! Siehst
du irgendwo Mohnblumen? Bald wird es unzählige Verwundete geben, und dann
brauchen wir etwas zum Lindern der Schmerzen.«


Cythera sah sich um, konnte aber keine der roten
Blüten entdecken. Das war eine weitere Prüfung, aber sie wusste nicht, ob sie
weitersuchen sollte, bis sie den Mohn gefunden hätte, oder ob sie verkünden
sollte, dass es keinen gab. Da erblickte sie plötzlich eine purpurne Blume, die
ihr nur allzu bekannt war, und keuchte auf.


»Hast du Mohn gefunden?«


»Nein … nur … sieh doch! Eine Alraune.«


Die Hexe und ihre Tochter beugten sich tief über die
Pflanze, die dicht am Boden wuchs. Die fleischigen Blätter breiteten sich um
die Purpurblüte aus und beschatteten den Boden. Alraunen waren besonders
seltene Pflanzen und ungemein nützlich für eine Hexe. Jeder einzelne Teil davon
war ein tödliches Gift, aber richtig zubereitet und verdünnt, diente das Kraut
unzähligen magischen Zwecken.


»Ein ausgezeichneter Fund«, stimmte Coruth zu. »Und
das zu einem Zeitpunkt, da ich ihre Wurzeln brauche.« Sie griff nach der Pflanze.


»Mutter, nein!«


»Stimmt etwas nicht?«, fragte Coruth.


»Jeder weiß doch über Alraunen Bescheid. Die Wurzeln
sind wie kleine Menschen, und wenn man sie aus der Erde zieht, sterben sie.
Aber sie sterben nicht allein. Sie schreien vor Qual, und jeder, der diesen
Schrei vernimmt, muss ihnen folgen.«


»Ach, tatsächlich? Aber sicherlich gibt es doch eine
Möglichkeit, sie zu ernten.«


Aha. Das also war die eigentliche Prüfung. Cythera
nickte. »Man füttert ein Hündchen, bis es einem folgt. Dann bindet man seinen
Schwanz an den Stängel der Alraune und läuft weg. Der Hund wird einem folgen und
dabei die Wurzel ziehen. Der Hund stirbt, aber du hast deinen Schatz.«


»Wie furchtbar.« Coruth schnalzte mit der Zunge. »Kein
Hund verdient einen solchen Tod.«


Cythera wappnete sich. »Hexen können nicht immer freundlich
sein. Manchmal müssen sie im Namen des Allgemeinwohles skrupellos handeln. Eine
Hexe steht über den üblichen Vorstellungen von Gut und Böse, aber nicht über
der wahren Moral. Sie muss wissen, wann ein kleines Übel später weiteres Leid
verhindert. Und sie muss bereit sein, diese Last auf sich zu nehmen.«


»Wie ich sehe, hast du tatsächlich einige der
Lehrsätze verstanden, die ich dir beizubringen versuchte«, lobte Coruth. »Ja.
Einige hast du sogar auswendig gelernt. Ich schätze, das ist ein guter Anfang.«


»Inzwischen begreife ich, warum ich nach Ness
zurückkehren sollte«, sagte Cythera. Das Blut in ihren Adern fühlte sich so
kalt und träge an wie Flusswasser im Winter. »Du willst mich unterweisen, damit
ich in deine Fußstapfen trete. Eine Hexe werde.«


Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte sie ihre Mutter
um eine solche Ausbildung angefleht. Als sie dem Glauben verfallen war, dass
Macht die einzige Möglichkeit darstellte, um frei zu sein, um ein eigenes Leben
zu leben, statt nur eine Ehefrau zu werden. Damals hatte Coruth sie zurückgewiesen,
und sie war entsetzt gewesen, denn sie hatte geglaubt, sie sei nach Ansicht
ihrer Mutter nicht gut genug. Sie war so durcheinander gewesen, dass sie sich
in Croys Arme geflüchtet hatte.


Aber mittlerweile hatte sie in Malden endlich ihre
Liebe gefunden, eine Liebe, die sich nicht wie eine Eisenkette um ihren Hals
legte. Inzwischen hatte sie einen Grund, sich ganz und gar als Frau zu fühlen,
und ausgerechnet jetzt schien Coruth es sich anders überlegt zu haben.


»Ja, du sollst eine Hexe werden«, bestätigte Coruth.
»Du trägst es in dir. Auch wenn du noch nicht weißt, zu welchem Zweck.«


Cythera senkte den Kopf. »Weil Ness möglichst viele
Hexen benötigt. So ist es doch, oder? Die Barbaren nahen. Sie werden versuchen,
die Stadt zu erobern. Und wir müssen uns wehren.«


»Ehrlich gesagt steckt mehr dahinter.«


»Mutter.« Cythera richtete sich zu voller Größe auf.
»Du erweist mir mit dem Angebot, mich auszubilden, eine große Ehre. Aber ich
bin mir nicht sicher, ob ich das wirklich will. Ich …«


»Ich habe dich nicht gefragt, ob du willst«, erwiderte
Coruth, ohne aufzusehen.


Cythera blieb so erstarrt stehen, als könne sie diesen
Augenblick nur unbeschadet überleben, wenn sie sich völlig ruhig verhielt.


»Einst verlangtest du nach der Macht, die ich biete.
Du verlangtest nach der Macht der Hexerei, um frei zu sein. So wie es nur
wenigen Frauen auf dieser Welt jemals möglich ist. Deine Annahme, dass du damit
Freiheit erringst, ist falsch – eine Hexe ist niemals frei. Also schlug
ich dir die Bitte ab.«


»Ich verstehe nicht ganz, was du meinst. Ich weiß nur,
dass eine Hexe nicht heiraten kann. Sie kann sich nicht einmal einen Liebhaber
nehmen. Mutter, ich habe bei Malden etwas gefunden …«


Coruth unterbrach sie mit tonloser Stimme. Cythera
kannte diesen Tonfall nur zu gut. »Du wirst Gelegenheit haben, seine Geliebte
zu sein. Du wirst mit ihm glücklich sein, eine kurze Weile. Und dann wirst du
etwas so Schreckliches tun, dass du ihm nie wieder in die Augen blicken
kannst.«


Cythera war sprachlos.


Das war der Tonfall, in den Coruth bei ihren
Prophezeiungen verfiel.


»Du sahst etwas«, flüsterte sie. »Du sahst meine
Zukunft. Verrätst du mir, was ich tun werde?«


»Nein«, antwortete die Hexe
mit ihrer gewöhnlichen Stimme.


»Aber … etwas Schreckliches? So schrecklich, dass
ich … Mutter! Was werde ich tun?«


»Wenn du dich zur Hexe ausbilden lässt, kannst du das
Kommende vermeiden. Ich habe genug gesehen, um das zu wissen. Also. Können wir
bitte aufhören, so zu tun, als hättest du eine Wahl? Als sei dein Wille
tatsächlich von Bedeutung?«


Cythera wollte weinen. Sie wollte wehklagen und die
Flucht ergreifen, aus Ness fortlaufen, so weit sie konnte. Sie ballte die Hände
zu Fäusten. Kniff die Augen zusammen. Schließlich nickte sie.


»Gut. Dann fangen wir mit deiner Ausbildung an. Die
erste Lektion.« Blitzschnell griff Coruth nach Cytheras Handgelenk. Es fühlte
sich an, als grüben sich die Krallen eines Dämons in ihr Fleisch. Sie schrie
auf, aber der Druck verstärkte sich bloß. Diesen Griff hätte sie niemals
brechen können – nicht einmal Croy hätte sich Coruth zu widersetzen
vermocht, als sie die Hand ihrer Tochter zu Boden drückte und ihre Finger um
den Stängel der Alraune zwang.


»Mutter? Nein!«, schrie Cythera.


»Zieh!«, befahl Coruth. Und ihre ineinander verschränkten
Hände zogen die Alraunenwurzel aus dem Boden. Cythera versuchte sich mit der freien Hand wenigstens
ein Ohr zuzuhalten, um den Todeslaut abzuschwächen, den Todeskampf der Wurzel,
der stets für denjenigen tödlich war, der es wagte …


Die Wurzel löste sich aus dem Boden, und es war nicht
einmal ein Quieken zu hören.


Eigentlich sah sie gar nicht menschenähnlich aus. Cythera
hatte einen winzigen Homunkulus mit anklagenden toten Augen und kleinen
Reißzähnen erwartet. Stattdessen sah sie eine braune Gemüsewurzel, deren Ende
leicht gegabelt war und entfernt an Beine erinnerte.


»Aber …«


»Die erste Lektion lautet wie folgt«, verkündete Coruth.
»Denk nach! Immer nachdenken!
Hast du je eine Pflanze mit Lungen oder einem Hals gesehen? Die Alraunenwurzel
kann nicht schreien. Und selbst wenn sie es könnte, welcher Laut sollte denn
bitte schön jemanden umbringen? Schlimmstenfalls verursacht ein solcher Schrei
Kopfschmerzen, und dagegen gibt es genug Weidenrinde ringsum.«


»Aber jeder Wissende auf diesem Gebiet vertritt diese
Meinung«, widersprach Cythera, nachdem sie sich versichert hatte, dass sie
nicht tot war. »Vielleicht ist dies ja keine echte Alraune, vielleicht willst
du nur etwas verdeutlichen, und zwar … äh …«


»Das ist durchaus eine echte Alraune. Glaub einfach
nicht alles, was man dir erzählt! Die Hälfte der alten Geschichten über unsere
Kunst sind eben nur Geschichten. Geschichten, die die Uneingeweihten
abschrecken sollen. Es wäre einfach zu gefährlich, dem Pöbel zu erlauben, mit
Alraunen herumzuspielen, also hat unsereins diese alberne Geschichte über
schreiende Wurzeln in Umlauf gebracht, damit er seine dreckigen kleinen Finger
davonlässt. Hier. Nimm den Korb. Für mein Vorhaben brauchen wir ein gutes
Dutzend dieser Wurzeln.«




Kapitel 33


Nachdem Cythera aufgebrochen war, ihre
Mutter zu suchen, führte Malden den Zwerg und die Diebe den Hügel hinunter
durch jenen Stadtteil aus Schmieden und Werkstätten, den man Qualmbezirk
nannte. Gewöhnlich erklärte sich dieser Name von selbst – die Schornsteine
von tausend Industrieöfen und die qualmenden Gerberbottiche hüllten die Straßen
in stinkenden, unaufhörlichen Dunst ein. An diesem Tag jedoch war die Luft
beinahe als frisch zu bezeichnen. Außer bei den Schmieden, in deren Werkstätten
zahllose Männer Waffen und Rüstungen anfertigten, war die Arbeit überall zum
Stillstand gekommen.


»Das … das ist einfach nur widerwärtig und
beschissen«, sagte Slag, als sie an einer verlassenen und zugesperrten
Kannengießerei vorbeikamen. Er legte die schmalen Hände gegen den
Ziegelschornstein der Werkstatt. »Eiskalt, während man ihn vor Hitze eigentlich
nicht anfassen dürfte. Man hat das Feuer ausgehen lassen – aber so etwas
tut man nicht! Hast du eine Vorstellung, wie lange es dauert, um einen kalten
Ofen auf Betriebstemperatur zu bringen?«


»In dieser Straße ist jede Werkstatt geschlossen«,
bemerkte Velmont. »Die Herren müssen geflohen sein, und die Lehrlinge haben
sich diesem zusammengewürfelten Heer angeschlossen, das wir sahen.« Ein
durchtriebenes Grinsen huschte über das Gesicht des Diebes. »Da bietet sich
doch eine hervorragende Gelegenheit zum Plündern an, oder? Malden, ich glaube,
mir könnte es in Ness gefallen.«


Malden hielt den Mund. Sie gelangten in den tieferen
Bereich des Hügels und betraten das Stinkviertel. Der Dieb lebte in diesem Stadtteil,
in einem kleinen Zimmer über einer Kerzenmacherei. Die großen Fässer mit
geschmolzenem Wachs unter ihm heizten sein Zimmer im Winter, und die
Vorstellung, in dieser Nacht im eigenen Bett zu schlafen, war verlockend. Aber
er konnte weder seinen Vermieter noch einen der Arbeiter finden, wie laut er
auch rief oder gegen die Tür pochte.


Wenigstens schien das Stinkviertel nicht so verlassen
zu sein wie der Qualmbezirk. Es waren noch immer viele Frauen zu sehen, die
ihren Beschäftigungen nachgingen – sie hängten Wäsche auf die quer über
die Straße gespannten Leinen, mahlten Mehl, um Brot zu backen, schleppten ihre
Einkäufe nach Hause. Der Anblick der Männer rief misstrauische Blicke hervor,
aber niemand sagte etwas. Auf der Straße trieben sich auch Alte und Krüppel
herum, weitaus mehr, als Malden erwartet hätte, und überall spielten Knaben
oder erledigten Botengänge für ihre Mütter. Da sonst keine Männer zu sehen
waren, erschienen sie viel zahlreicher als je zuvor.


Maldens Miene zeigte stille Verwirrung, als sie
endlich den unteren Teil der Stadt an der Westmauer erreichten. Dort lag der
Aschehaufen, ein Viertel, das im Feuer der Sieben Tage vor Maldens Geburt
vernichtet worden war. Der Bezirk war schon vor dem Brand so verarmt gewesen,
dass die Häuser nie wiederaufgebaut worden waren. Zwischen den Pflastersteinen
wucherte Unkraut, und die meisten Gassen waren mit verbranntem Schutt gefüllt.
Man hielt den Aschehaufen für verlassen, und das war er tatsächlich auch –
aber da fiel Malden etwas auf, und das kam ihm irgendwie merkwürdig vor. Als er
erkannte, was es war, machte er sich ernsthaft Sorgen.


Er hatte nicht das Gefühl, beobachtet zu werden.


Im Aschehaufen lag Cutbills Hauptquartier, aber es war
auch die Heimat von Straßenkindern, die nicht im Mindesten unschuldig waren,
Waisen, die sich zusammengerottet hatten, um sicher zu sein. Sie hatten mit der
Diebesgilde einen Pakt zum gegenseitigen Schutz geschlossen. Gewöhnlich dienten
sie als stets aufmerksame Wächter. Sie standen bereit, jeden zu töten, der sich
ohne Cutbills Erlaubnis näherte.


Sonst war das Funkeln kleiner Augen aus jeder Ritze zu
sehen, falls man wusste, wohin man blicken musste. Oder man entdeckte Kinder,
die einen von den frei liegenden Dachbalken zerstörter Kirchen aus
beobachteten. Sonst wusste Malden, dass sie da waren, und zwar lange bevor er
sie sah.


An diesem Tag fühlte er sich im Aschehaufen völlig
allein.


Der Burggraf hatte doch nicht etwa die wilden Kinder
rekrutiert! Die meisten von ihnen waren zu jung, gleichgültig, wie gut sie mit
ihren behelfsmäßigen Waffen umgehen konnten.


Als er Cutbills Versteck erreichte, ohne angesprochen
zu werden, da war ihm klar, dass er von nun an besonders auf der Hut sein
musste. Als er die vom Feuer zerstörte Schenke über dem Versteck betrat,
wunderte er sich kaum, sie leer vorzufinden. Mitten auf dem geschwärzten Boden
stand ein einfacher Holzsarg, aber niemand saß darauf.


»Hier müssten sich drei alte Männer aufhalten«,
erklärte Malden seinen Begleitern. »Loophole, Levenfingers und Lockjaw. Die
Ältesten unserer Gilde. Das gefällt mir nicht.«


Slag blieb ein Stück zurück, als Malden die Falltür
öffnete, die nach unten in das Versteck führte. Aber außer abgestandener Luft
kam ihnen nichts entgegen. Malden stieg als Erster hinunter und bat die
anderen, oben zu warten, bis er sich vergewissert hatte, dass die Luft rein
war.


Dort unten lag der Gemeinschaftsraum, in dem sich Cutbills
Legionen für gewöhnlich aufhielten, wenn sie nicht gerade unterwegs waren. Er
hatte den Raum noch nie zuvor verlassen gesehen. Hier wurde gewürfelt, zu
welcher Tages- oder Nachtzeit auch immer, während Cutbills Vollstrecker oder
Leibwächter die Tür bewachte. Nun lag der Raum leer und verlassen da. Malden
kam der Gedanke, dass der Burggraf die derzeitige Krise zum Vorwand genommen hatte,
um die Diebesgilde endlich zu vernichten. Vielleicht hatte er seine Männer
geschickt, um Cutbill und seine Leute zu töten. Allerdings gab es keine
Anzeichen für einen Kampf. Die kostbaren Wandbehänge waren unberührt, die
gestohlenen Möbel standen dort, wo sie hingehörten. In den Wandhaltern steckten
sogar frische Fackeln, die nur noch entzündet zu werden brauchten. Malden holte
seinen Feuerstein hervor und erzeugte etwas Helligkeit, aber das schien den
Raum nur noch unheimlicher zu machen.


Er näherte sich ohne Erlaubnis der Tür zu Cutbills
Arbeitsgemach, zögernd und aus früherer Erfahrung gewarnt. Aber niemand steckte
den Kopf heraus, um ihn willkommen zu heißen oder zu verscheuchen. Sorgfältig
überprüfte er die Tür nach Fallen, fand aber keine Anzeichen dafür.


Vorsichtig drückte er dagegen, und die Tür glitt auf.
Sie war nicht einmal verschlossen.


Langsam ging er vorwärts, erwartete weitere Dunkelheit
und einen leeren Raum. Aber zumindest da irrte er sich.


Kerzen brannten. Er sah den großen Schreibtisch, den
Cutbill nie benutzte, und den Hocker, auf dem der Gildenmeister immer saß. Nun
stand er verlassen da. Cutbills Kontobuch ruhte auf seinem Ständer. In dem Buch
wurde jede Transaktion der Gilde verzeichnet – einschließlich der Namen
eines jeden Diebes, der versagt hatte und aufgrund seiner Fehler von Cutbill
getötet worden war. Niemals wäre das Buch zurückgelassen worden, hätten die
Diebe diesen Ort verlassen. Falls der Burggraf eine Razzia durchgeführt hätte,
wäre es mit Sicherheit als Beweismittel gegen Cutbill konfisziert worden.


Nein, Cutbill hätte dieses Buch niemals aus den Augen
gelassen. Es verkörperte sein Lebenswerk, und er verbrachte jeden Tag damit,
Zahlen auf die breiten Pergamentseiten zu kritzeln. Aber Cutbill war nirgends
zu sehen, was allein schon ein Wunder war. Soweit Malden wusste, verließ der
Gildenmeister diesen Raum niemals.


Allerdings lag er nicht gänzlich verlassen da. Auf den
ersten Blick übersah Malden den alten Mann hinter dem Schreibtisch und nahm
seine Anwesenheit nicht wahr. Dann hob Lockjaw grüßend die Hand, und der Dieb
zuckte zusammen.


»Willkommen daheim, mein Junge«, sagte der Alte. Seine
Stimme klang brüchig – die vielen Jahre, in denen er sich seinen
Spitznamen verdient hatte, weil er den Mund nicht aufbekam, hatten sie ihrer
Kraft beraubt. Er war dafür berühmt, niemals zu verraten, was man ihm
anvertraut hatte … bis der Augenblick gekommen war, den größten Vorteil aus der
Enthüllung zu schlagen.


»Alter Freund, ich grüße dich«, sagte Malden und
verneigte sich respektvoll. Er hatte viel von diesem Mann gelernt und liebte
ihn von ganzem Herzen. »Ist Cutbill zu sprechen?« Vielleicht war er ja nur
einfach auf dem Abort. Oder er schlief.


»Ist weg«, sagte Lockjaw.


»Weg? Wie weg?«


»So wie jeder andere Mann in der Stadt, der es sich
leisten konnte zu flüchten, jawohl.«


Malden konnte kaum glauben, was er da hörte. Niemals
hätte Cutbill Ness verlassen … Andererseits hatte er noch nie erlebt, dass
Lockjaw log. Er war ein Meister der Halbwahrheiten, aber er log nie. »Und sein
Leibwächter Tyburn? Was ist mit den anderen Dieben?«


Lockjaw hob die Schultern. »Die meisten haben sich
bereits beim Heer verpflichtet.«


Malden nickte bedächtig. »Du meinst, sie haben sich
dem Burggrafen angeschlossen. Dieser Wahnsinn scheint sich wie ein Fieber in
der Stadt ausgebreitet zu haben. Dann verrat mir bitte, wer hier unten das
Sagen hat! Hast du Cutbills Platz eingenommen?«


Lockjaw schenkte ihm ein kurzes Kichern. »Ich, mein
Junge? Wohl kaum.«


»Aber … irgendjemand muss doch die Zügel in der Hand
halten.«


»O ja, Cutbills
vertrauenswürdigster Mann bekam die Herrschaft über diesen Ort übertragen.«


Malden runzelte die Stirn. Ihm fiel niemand ein, dem
Cutbill wirklich vertraute. Vertrauenswürdig konnte
in diesem Fall nur bedeuten, dass Cutbill bei dem besagten Mann am wenigsten
damit rechnete, hintergangen zu werden. »Und wer soll das sein?«


»Du, mein Junge. Er hat alles dir überlassen, sobald
du wieder zurück bist.«
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»Das ist doch völlig lächerlich«, sagte
Malden. Wie konnte er Cutbills vertrauenswürdigster Mann sein? Und was viel
wichtiger war – warum hatte der Gildenmeister damit gerechnet, dass er
zurückkehrte? Immerhin hatte er einen Attentäter ausgeschickt, um ihn zu töten.
Und das wäre ja auch um ein Haar geglückt.


»Lass mich die anderen
holen!«, schlug Lockjaw vor. Er sah aus, als hätten ihn
diese Worte bereits völlig ermüdet. Er verschwand hinter einem Wandteppich und
kehrte einige Augenblicke später mit Loophole und Levenfingers zurück. Die
anderen beiden alten Männer hatten verquollene Augen, als hätten sie
geschlafen.


»Ach, mein Junge, du bist ein willkommener Anblick!«,
rief Loophole und umarmte Malden freudig. Der Dieb musste sich nicht groß
überwinden, die Herzlichkeit zu erwidern. Levenfingers klopfte ihm auf den
Rücken und lächelte.


»Cutbill hat die Stadt so ziemlich als Erster
verlassen, lange bevor auch nur einer von uns hörte, dass die Barbaren kommen.
Ohne Anführer war der Betrieb hier nur schwer aufrechtzuerhalten«, erzählte
Levenfingers. »Jeden Tag hatten weitere Männer keine Lust mehr zu warten und
verschwanden, und wir konnten sie nicht aufhalten. Wir wären ja selbst
abgehauen, hätten wir einen Zufluchtsort gekannt. Wir haben uns darin
abgewechselt, Wache zu halten und auf dich zu warten. Ich habe keinen
Augenblick lang gezweifelt, dass du zurückkommst, ich nicht. Ich bin davon
überzeugt, dass du die Geschäfte im Handumdrehen wieder ins Laufen bringst.«


»Klar«, sagte Malden und hätte gern gewusst, wie er
das bewerkstelligen sollte. »Hört zu, meine Freunde! Ich bin lange weg gewesen.
Ich war in Helstrow, fast bis zum Eintreffen der Barbaren – aber seitdem
bin ich nicht mehr auf dem Laufenden. Was ist geschehen?«


Die Alten sahen einander an, als wolle keiner mit der
Antwort herausrücken. »Helstrow ist gefallen«, sagte Levenfingers schließlich.


»Geplündert«, stimmte Lockjaw ihm zu.


»Die Festung befindet sich in Händen des Feindes, und
der König ist angeblich tot.«


Malden starrte die drei Männer ungläubig an. Croy
hatte bei der Ausbildung der Soldaten geholfen. Was auch immer von dem Ritter
zu halten war, in militärischen Belangen war er nach Maldens Meinung ein wahrer
Meister. Wenn Helstrow gefallen war, dann hatte Croy versagt, und das war so
gut wie undenkbar. »Ich nahm an, die Stadt würde noch immer belagert.«


»Erobert durch heimtückischen Verrat«, erklärte
Loophole und wirkte weniger empört als vielmehr widerstrebend respektvoll.
Hätte ein Meisterdieb eine Stadt erobern wollen, hätte er natürlich keine
Waffengewalt eingesetzt, er hätte sie den Besitzern unter dem Hintern
weggeklaut. Anscheinend hatten die Barbaren genau den gleichen Einfall gehabt.
»Die Bevölkerung ist versklavt, das Heer dezimiert und besiegt. Die Nachricht
kam vor einer Woche, gerade als der Burggraf sein eigenes Heer aufstellen wollte.«


»Ich sah sie auf dem Marktplatz exerzieren«, erinnerte
sich Malden.


Levenfingers nickte bedächtig. »Und das ist bloß der
letzte Rest. Tausende von ihnen lagern bereits an den Ufern des Skrait. Bereit,
den Feind in Kämpfe zu verwickeln, sollte er sich nähern.«


»Ich kann kaum glauben, dass die Bürger von Ness so
schnell bereit sind, die Krone zu verteidigen«, wandte Malden ein. »Ich kenne
sie doch! Nirgends ist ein korrupterer, selbstsüchtigerer Haufen zu finden.«


»Stimmt. Anfangs fiel es dem Burggrafen sehr schwer,
in ihnen den Patriotismus zu wecken. Aber dann machten sich die Reichen wie
Hunde aus dem Staub«, erläuterte Loophole. »Ungefähr zu dem Zeitpunkt, als die
Festung fiel. Sie müssen auf neuerem Stand gewesen sein als wir, denn die
meisten von ihnen verschwanden in einer Nacht. Nahmen nur mit, was sie tragen
konnten, flüchteten dorthin, wo sie es für sicher hielten. Es ist offensichtlich,
dass sie kein Vertrauen in den Mann von der Straße haben.«


»Am nächsten Morgen erklärte der Burggraf sie alle zu
Verrätern«, fuhr Levenfingers fort, »also war ihr Besitz nun vogelfrei. Er nahm
ihr Geld und ihr Land. Verkaufte alles für Königstaler. Dann stellte er sich
auf dem Marktplatz auf ein Podest und wandte sich an das Volk. Sagte, die Stadt
sei von einer Krankheit befreit worden, von
einem Geschwür aus treulosen Feiglingen. Behauptete, nur die guten,
ehrlichen Arbeiter seien geblieben. Versprach ihnen eine Belohnung für ihren
Anstand.«


»Eine Belohnung?«


»Gold«, antwortete Lockjaw.


»Jeder Mann, der sich dem Burggrafen anschließt,
erhält einen goldenen Königstaler und die Zusage, für jeden Monat im Feld einen
weiteren zu bekommen.«


»Aha!«, machte Malden.


Er hatte verstanden. Der Krüppel, der ihn hatte
rekrutieren wollen, hatte eine gute Bezahlung erwähnt. Allerdings hatte er
keinen genauen Betrag genannt.


Und mit Sicherheit hatte er nicht von Gold gesprochen.


Ein goldener Königstaler war in Ness das
Jahreseinkommen eines ungelernten Arbeiters. Selbst ein geschickter Lehrling in
einer Schmiede oder ein Meister in der Gilde der Kornsammler konnte in seinem
ganzen Leben mit nicht mehr als einer Handvoll großer Goldmünzen rechnen. Und
natürlich wurden diese Münzen für gewöhnlich auch nicht als Zahlungsmittel
benutzt – in der Freien Stadt wickelte man den größten Teil der Geschäfte
mit Silber oder Kupferpfennigen ab. Ein Königstaler war ein kleines Vermögen,
und die Aussicht auf zwölf Stück im Jahr bedeutete, dass ein Mann mit Kämpfen
reich werden konnte.


Falls jemand die Bürger von Ness für eine Sache zu
gewinnen suchte und unter allen Umständen ihre Aufmerksamkeit erregen wollte,
dann musste er nur an ihre Gier appellieren. Anscheinend kannte der Burggraf
sein Volk sehr gut.


»Aber welch ein Irrsinn!«, fuhr Malden fort. »Über wie
viele Soldaten befehligt er inzwischen? Wenn jeder taugliche Mann in der Stadt
sich anschließt, wie viele kommen dann zusammen? Zwanzigtausend? Er kann
unmöglich über längere Zeit jeden Monat zwanzigtausend Königstaler ausgeben.
Damit ruiniert er sich selbst.«


Loophole hob die Schultern. »Das ist auch anderen
aufgefallen. Einige von ihnen haben den Burggrafen sogar schon verspottet und
auf Plätzen und in den Schenken hübsche Reden
gehalten.« Ein weiteres Schulterzucken. »Dann erschienen Königstaler in
den Händen von Männern, die noch nie zuvor eine solche Münze gesehen hatten,
von Männern, deren einziges Talent darin bestand, an einer Schenkenwand zu
lehnen und einen Becher zum Mund zu führen. Das Gold ist echt, Malden.«


Ja, noch, dachte der Dieb. In der Geschwindigkeit, in
der es ausgegeben wird, ist es bald futsch. Aber vermutlich war dieses Problem
gar nicht so groß, wie es den Anschein hatte. Die Männer von Ness waren keine
geborenen Krieger. Sobald sie gegen die Barbaren kämpften, würden die meisten
von ihnen beim ersten Ansturm sterben. Der Burggraf musste nur die Überlebenden
bezahlen.


Der durchtriebene Hund, dachte Malden. Aber vielleicht
war Gerissenheit erforderlich, wenn man über andere Menschen herrschen
wollte – man musste ein Schurke sein, um sie in Schach zu halten. Malden hatte noch nie etwas von den Mächtigen
gehalten und stets diejenigen gehasst, die sich selbst als die über ihm
Stehenden bezeichneten. Er hatte den Burggrafen kennengelernt und sämtliche
seiner Vorurteile bestätigt gefunden.


Trotzdem – ein solches
Verhalten war zynischer, als es einem Mann zustand. Und es
passte nicht zu dem Beweggrund, überhaupt ein Heer aufzustellen. »Ommen Tarness
wird seinen König doch kaum so sehr lieben, dass er sein eigenes Geld für die
Verteidigung des Landes ausgibt«, meinte er. »Was will er wirklich?«


Loophole schnaubte. »Er hielt es nicht für nötig, uns
in sein Vorhaben einzuweihen.«


Nein, dachte Malden. Tarness legte seine Pläne
bestimmt nicht offen. Das war nicht der Stil dieses Mannes. »Vermutlich spielt
es auch keine Rolle. Sollen er und die Leute von Ness sich doch umbringen
lassen, wenn er unbedingt den Soldaten spielen will«, seufzte Malden.
»Einerlei. Sobald er weg ist und sein Heer mit ihm, lässt sich viel leichter
einsacken, was er zurücklässt. Nur eine schwache Welle spült nichts an den
Strand.«
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»Also gut«, sagte Malden. »Damit bin ich auf
dem neuesten Stand. Und jetzt mache ich mir Gedanken über die Zukunft. Falls
ich diese Gilde anführe, muss ich irgendwo beginnen. Hat Cutbill mir denn
wenigstens Anweisungen hinterlassen?« Bis zu diesem Augenblick hatte er nicht
einmal ein Kartenspiel beaufsichtigt. Cutbill unterstellte dem Dieb wohl kaum,
auf Anhieb ein kriminelles Unternehmen am Laufen halten zu können.


»Er sagte, alles stehe im Kontobuch«, entgegnete
Loophole.


Malden nickte und trat an das Katheder, wo das
berüchtigte Buch aufgeschlagen lag und eine bis zur Hälfte ausgefüllte Seite
zeigte. Er sah viele Zahlenreihen, von denen jede mit einem dazugehörigen
Eintrag in einer winzigen, spinnenhaften Schrift versehen war. Nur wenige
Notizen hatten eine Bedeutung für ihn. Vermutlich bezogen sie sich auf die
Summen, die die diversen Diebe gebracht hatten, oder auf die Auszahlungen von
Bestechungsgeldern und andere Kosten. Es war nicht gerade eine Bedienungsanleitung.
In der Annahme, dass Cutbill ihm eine Botschaft in schlichteren Worten
hinterlassen hatte, blätterte er zur nächsten freien Seite. Und fand, wonach er
gesucht hatte – obwohl ihn der Text nur noch mehr verwirrte.


Oben auf der Seite stand die Überschrift FÜR MALDEN, IM FALL SEINER
RÜCKKEHR. Aber das waren auch die einzigen Worte,
die er verstand. Der Rest war in einem bizarren Alphabet verfasst, das ihm noch
nie zuvor untergekommen war. Vielleicht war es auch gar kein Alphabet, sondern
eine Verschlüsselung – denn die Worte waren mit Kreisen, Dreiecken und
verschiedenen Anhäufungen von Punkten umgeben. Die Zeichen sahen eher nach Zwergenrunen als nach menschlichen
Schriftzügen aus.


»Was haltet ihr davon?«, fragte er die Alten und
zeigte ihnen die verschlüsselte Seite.


Levenfingers blickte zur Seite. »Nun ja, das ist
wirklich privat …«


Loophole nickte eifrig. »Das geht uns wirklich nichts
an …«


»Keiner von uns kann lesen«, vollendete Lockjaw die
Sätze.


»Ah«, machte Malden. »Nein, natürlich nicht.« Die Kunst
des Lesens war nicht sonderlich verbreitet. Malden hatte Lesen und Schreiben
gelernt, weil er in einem Bordell aufgewachsen war, das einen Buchhalter
brauchte. Die Erwartung, dass Diebe diese Fertigkeiten beherrschten, war
einfach übertrieben – selbst wenn es sich um so gelehrte, kluge und
ehrenvolle Älteste wie diese drei Männer handelte. »Entschuldigt.« Malden
ergriff die Seite und setzte an, sie aus dem Buch zu reißen. Dann zögerte er,
weil es Cutbills Kontobuch war. In den Annalen der Diebe von Ness kam das einer
heiligen Reliquie schon sehr nahe.


Trotzdem. Der Text auf der Seite richtete sich
unmittelbar an ihn. Er riss sie heraus und stopfte sie sich unter das Wams,
neben Cutbills Anweisung für seine Ermordung.


»Ich will, dass jeder Dieb in der Stadt, der sich noch
nicht dem Burggrafen angeschlossen hat, eine Nachricht erhält«, sagte Malden zu
den Alten. »Sie sollen sich heute Nacht mit mir treffen. Mitternacht.« Das war
seiner Meinung nach ein passender Zeitpunkt für eine geheime Zusammenkunft von Dieben.
»Am Gottstein«, fügte er nach kurzem Nachdenken hinzu.


Die Alten erklärten sich
einverstanden, die Botschaft für ihn zu verbreiten.
Nachdem er ihnen gebührend gedankt und jedem einen Beutel Münzen für etwaige
Ausgaben überreicht hatte, begab sich Malden zurück in den Gemeinschaftsraum.
Velmont und seine Männer waren bereits nach unten gestiegen und hatten es sich
bequem gemacht, lümmelten mit ihren schmutzigen Stiefeln auf den Möbeln herum.
Nachdem es streng genommen Maldens Möbel waren, störte ihn das erheblich.


»Velmont«, sagte er, »du arbeitest ab sofort für mich.
Hast du damit Schwierigkeiten?«


»Wo ist denn dein berühmter Cutbill?«, fragte der Dieb
aus Helstrow.


»Weg. Er hat mir den Befehl übergeben. Ich frage dich
noch einmal: Hast du damit Schwierigkeiten?«


Wortlos hielt Velmont die Hand hin. Die Handfläche
nach oben.


Malden nickte und nahm ein Dutzend Münzen aus seiner
Börse. Er hatte nur noch wenige übrig, nachdem er die Alten bezahlt hatte, aber
ein Geschäft zu führen, kostete nun einmal Geld. Er legte das Silber auf
Velmonts Handfläche.


»Nicht die geringste Schwierigkeit«, erwiderte der
Helstrower.


»Gut.« Malden sah, dass Slag bereits an seiner
Werkbank stand und die Werkzeuge überprüfte. Er schien sich vergewissern zu
wollen, dass nichts weggekommen war. »Slag, zeig diesen Burschen alles
Notwendige! Besorg etwas zu essen für sie. Nach der weiten Reise sind sie
gewiss hungrig.«


»Klar, mein Junge«, sagte Slag und entfernte sich von
seiner Werkbank. Falls es ihn überrascht hatte, dass Malden gerade die
Diebesgilde übernommen hatte, ließ er es sich nicht anmerken.


Ich wünschte, ich hätte ein ähnliches Selbstvertrauen,
dachte Malden.


Er wandte sich zum Ausgang, aber Slag hielt ihn mit
einem Blick auf. »Wohin willst du?«, fragte der Zwerg. »Für den Fall, dass wir
dich brauchen.«


Malden erwog, dem Zwerg zu raten, sich um seine
eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Andererseits hatte Slag nicht ganz unrecht.
Falls die Stadtwache in seiner Abwesenheit in dem Versteck eine Razzia
durchführte, musste er es erfahren, nicht wahr? »Ich bin bei der Hexe Coruth.«


»Deine Schwiegermutter in spe«, sagte Slag mit einem
Grinsen.


Daran hatte er noch gar nicht gedacht. Ihm war
lediglich der Gedanke gekommen, dass Coruth vermutlich die einzige Person in
Ness war, die Cutbills Anweisungen entschlüsseln konnte.
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Croy führte den Schleifstein vorsichtig an
der Eisenschneide seines Schwertes entlang. Der dabei entstehende Laut fuhr ihm
durch Mark und Bein, zumal er sich bereits angespannt genug fühlte. Aber das
war gut so. Die Gereiztheit half ihm, wach zu bleiben. Er hatte seit drei
Nächten nicht mehr geschlafen.


Er hielt den Schleifstein wieder an Ghostcutters
Griff. Führte ihn ganz sanft über das Eisen. Schob ihn zurück zur Spitze.
Ghostcutter benötigte eine behutsame Pflege. Die Eisenklinge war in einem
uralten und in Vergessenheit geratenen Prozess kalt geschmiedet worden, der dem
Metall eine ganz besondere Eigenschaft verliehen hatte. Sollte die Klinge
jemals großer Hitze ausgesetzt sein – schon die Reibung eines
Schleifsteines genügte –, ginge ihr mystischer Charakter verloren. Sie
wäre nicht länger für ihren eigentlichen Zweck zu verwenden: der Vernichtung
von Dämonen.


Allerdings hatte es in der letzten Zeit keine Dämonen
mehr gegeben. Zumindest keine der unmenschlichen Art, die verrückte Zauberer
aus dem Höllenpfuhl beschworen hätten.


Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da die sieben
Schwerter gebraucht worden waren, damals, als Dämonen ungehindert das Land
heimgesucht hatten und sieben Ritter nötig gewesen waren, um sie zu vernichten.
Mittlerweile waren jene Kreaturen selten geworden, da man die Zauberei nach und
nach ausrottete. Immer häufiger wurden die Ancient Blades nun gegen menschliche
Gegner eingesetzt – und gegeneinander.


War ihre Zeit vorbei? War ein neues Zeitalter
angebrochen, in dem Männer sich nur noch untereinander bekämpften? Die Elfen
waren so gut wie ausgestorben. Oger, Trolle und Gobline wurden zum Stoff für
Sagen und Lagerfeuergeschichten.


Und in Helstrow hatte Croy mit eigenen Augen zusehen
müssen, wie eine Ancient Blade zerbrochen wurde.


Als die Schwerter geschmiedet worden waren, hatte man
dabei ein bestimmtes Schicksal für sie im Sinn gehabt. Falls dieses Schicksal
eingetroffen war, falls sie nicht länger gebraucht wurden, dann erklärte das
vielleicht, wie das Unmögliche geschehen konnte. Vielleicht war es ein Zeichen
der Göttin gewesen, die Warnung, sich nicht auf Relikte aus der Vergangenheit
zu verlassen.


Aber vielleicht gab es auch einen viel weltlicheren
Grund. Die Streitaxt, mit der Mörget Bloodquaffer vernichtet hatte, war aus
Zwergenstahl gefertigt. Dieses Metall hatte es vor achthundert Jahren, als man
die magischen Klingen geschmiedet hatte, noch nicht gegeben. Im Stahl lag keine
Magie – aber er war stärker, biegsamer und wies eine Schneide auf, die
besser war als verzaubertes Eisen.


Er starrte auf die breite, dunkle Seite von
Ghostcutter, dann in den funkelnden Spiegel der Silberbeschichtung an der einen
Schneide. Vielleicht war diese Waffe in der Tat schlecht geeignet für den Krieg
gegen Männer in Stahlrüstungen und mit modernen Waffen. Trotzdem war sie noch
immer seine Seele. So lautete das Credo der Ancient Blades: Mein
Schwert ist meine Seele. Es ist nicht mein Besitz. Ich bin sein Diener. Ich
werde vergehen, aber die Klinge wird überleben.


Hätte Mörget Ghostcutter statt Bloodquaffer
zerbrochen, nun … Vielleicht war es ein Akt der Gnade gewesen, dass Orne seine
Klinge nur wenige Augenblicke überlebt hatte.


Von dem Dach des Wehrturmes, auf dem er saß, konnte er
Helstrow gerade noch eben am Horizont ausmachen. Er sah die Zeltlager vor dem
Westtor und nahm undeutliche Bewegungen wahr. Mittlerweile langweilten sich die
Barbaren in der Festungsstadt, die sie überrannt hatten, und hatten ein neues
unglückliches Ziel vor Augen.


Croy führte den Schleifstein wieder zu Ghostcutters
Griff. Arbeitete sich zurück zur Spitze.


Die Eisenschneide war so scharf, wie sie schärfer
nicht sein konnte.


Die Schneide auf der anderen Seite war mit Silber überzogen
und vermochte Flüche und Magie mühelos zu durchtrennen. Als man das
geschmolzene Silber auf das Schwert aufgetragen hatte, hatte man es gerade so
eben über seinem Schmelzpunkt gehalten. Darum war es wie geschmolzenes
Kerzenwachs quer über die Klinge gelaufen und hatte lange Nasen aus hellem
Metall bis zur Hohlkehle und weiter über die breite Seite hinterlassen. Das
Silber musste nicht geschärft werden – es zerschnitt keine materiellen
Gegenstände. Croy untersuchte das weiche Silber trotzdem sorgfältig, hielt
Ausschau nach Kerben und Einbuchtungen, die das darunterliegende schwarze Eisen
enthüllten. Die glättete er mit endlosem Druck seines Daumens.


Am Horizont galoppierte ein Barbar auf seinem Pferd
nach Süden in Richtung der Straße nach Rotwehr. Es schien einleuchtend, dass
die Stadt der Gelehrten als Nächstes angegriffen würde. In Skrae ruhte die
ganze Macht auf einem dreibeinigen Hocker: Helstrow, Rotwehr und Ness, die drei
größten Städte und am besten zu verteidigenden
Mauern des Königreiches. Jeder, der das Land erobern wollte, musste
zuerst dieses Gleichgewicht zerstören. Beraubte man das Königreich zwei dieser
Beine, würde es stürzen. Rotwehr stellte aus einem weiteren Grund das nächste
offensichtliche Ziel der Barbaren dar. Falls Mörg und seine Kinder sowohl
Helstrow als auch Rotwehr hielten, herrschten sie über den Strow – und das
Land, das sie als Tribut verlangt und nicht bekommen hatten.


Croy betete, dass die Stadt zur Schlacht bereit war.


Er wusste, dass es sich nicht so verhielt.


Während Croy mit dem Daumen noch immer an dem Silber
rieb, ließ er sich von der Zinne hinab, die er als Sitz benutzt hatte, und
stieg die Treppe zum Innenraum des Wehrturmes hinunter.


Das Gebäude war alles andere als anheimelnd. Es
bestand lediglich aus einem Boden aus festgetretener Erde und einigen Fässern mit gesalzenem Schweinefleisch, war zugig und
feucht. Vor langer Zeit hatte der Steinbau in der Mitte eines
Bauerndorfes gestanden. Die Dörfler waren weitergezogen, waren fruchtbarerem
Ackerboden gefolgt, der befestigte Wehrturm war stehen geblieben. Der Eingang
war zugewuchert, das Mauerwerk mit runden Flecken von Schlinggewächsen grün und
schwarz überwuchert. Allerdings diente der Turm noch immer seinem
ursprünglichen Zweck. Ein Ort, an dem die Bewohner der Umgebung im Fall eines
Banditenangriffes Schutz suchten.


Der Wut der Barbarenhorde hätte das Bauwerk keine
Stunde lang standgehalten. Aber eine bessere Zuflucht hatte Croy unter den
gegebenen Umständen nicht gefunden.


König Ulfram ruhte neben einem qualmenden Feuer auf einem Strohlager. Seit Croy ihn dorthin gebettet hatte, hatte er sich weder
bewegt, noch war er erwacht. Aber er atmete, und als Croy den Hals des
Monarchen berührte, spürte er den Pulsschlag.


Er fand einen Topf und hängte ihn über das Feuer. Er
bereitete eine dünne Suppe zu, hauptsächlich Brühe mit einigen klein geschnittenen Karotten und grünen Kartoffeln.
Er schöpfte einen Löffel voll aus dem Topf, ließ ihn in der Luft
abkühlen und hielt ihn vorsichtig an die Lippen des Königs.


Ein wenig Brühe troff Ulfram in den Mund, und er
schluckte unwillkürlich, als ihm die warme Flüssigkeit in die Kehle rann. Croy
wartete ein Weilchen, dann versuchte er es mit einem weiteren Löffel voll.


Als er der Meinung war, der König habe genug Suppe zu
sich genommen, zog er ihm eine Decke bis zu den Schultern hoch. Dann strich er
das zusammengeknüllte Wams zurecht, das dem Kranken als Kopfkissen diente. Mehr
konnte er nicht tun.


Abermals glättete er die silberne Schneide seines
Schwertes.


Irgendwann döste er ein. Er hätte es nicht als Schlaf
bezeichnet. Mehr als Trance – die gleiche hypnotische Entrückung, die er
während seiner nächtlichen Gebete erlebte. Zu keiner Zeit verlor er das Gespür
für seine Umgebung. Der Griff um das Schwert löste sich nie ganz.


Als jemand gegen die Turmtür polterte, sprang er mit
der Waffe in der Hand auf die Füße.
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Durch die dicke Eichentür waren die Stimmen
von Männern zu hören. Croy vermochte nicht zu sagen, wie viele es waren oder
woher sie kamen – es konnten Barbaren, Räuber oder andere schurkische
Verfolger sein.


»Ich höre ein Feuer prasseln«, sagte ein Mann, der
unmittelbar an der Tür stand.


»Aye, und ich das Klirren von Rüstungen«, ergänzte
eine schwächere Stimme.


»Also, was soll‘s, ob jemand dort drinnen ist«, meinte
der erste Sprecher. »Mir ist kalt, ich bin müde und hungrig. Wir erledigen sie
schnell, und dann gehört der Turm uns …«


Croy riss die Tür auf und blickte in ein erschrockenes
Gesicht, das ihn anstarrte. Er packte den Mann an der Gurgel, riss ihn in den
Raum und schlug die Tür hinter sich zu, bevor die anderen hereindrängen
konnten. Er legte den Balken vor die Tür und verriegelte sie, dann fuhr er
herum und richtete Ghostcutters Spitze auf das Gesicht des Mannes.


Der Eindringling stürzte rücklings zu Boden, und seine
Eisenhaube rutschte ihm über die Augen. Er wollte sie wieder zurechtrücken,
aber Croy schlug ihm mit der breiten Klingenseite die Hand weg.


»Wer bist du?«, verlangte er zu wissen.


Der Mann schien zu viel Angst zu haben, um antworten
zu können. Gekleidet war er in eine Tuchjacke, an deren Ellbogen und Schultern
Eisenplättchen eingenäht waren. Am Gürtel hing ihm ein Haumesser, mehr Dolch
als Schwert, aber durchaus tödlich. Der Mann unternahm keine Anstalten, nach
der Waffe zu greifen.


Croy drückte Ghostcutters Spitze in die Halsgrube des
Fremden. »Du trägst das Wams eines königlichen Soldaten«, sagte er. »Falls du
zu deinem Monarchen stehst, begegnest du hier keinem Feind.«


»G…g…gavin«, stammelte der Mann.


»Lautet so dein Name – Gavin? Wo hast du
gedient?«


»In Helstrow, mein Lord«, sagte Gavin. Vorsichtig
griff er nach oben, um den Helm gerade zu rücken. Croy ließ ihn gewähren. »Ihr
seid Sir Croy!«


Croy bestritt es nicht.


»Mein Lord, ich flehe Euch an – habt Gnade! Ich
suchte hier nur einen Unterschlupf.«


»Und du hättest ihn mir genommen – mit
Waffengewalt«, knurrte Croy und nickte.


Gavins Augen waren vor Furcht weit aufgerissen. »Wie
lange seid Ihr schon hier? Seit der Schlacht? Ihr wisst nicht, wie es dort
draußen zugeht! Die Barbaren verheeren das Land. Sie töten jeden Mann, der
ihnen über den Weg läuft, nehmen sich jede Frau. Sie brennen Dörfer nieder und
verwüsten gutes Ackerland. Jeder Ort, der Euch ein Dach über dem Kopf bietet,
jeder sichere Ort, ist den Kampf wert.«


»Und der König war Feldherr genug, euch zu bewaffnen«,
erwiderte Croy. Er klopfte auf das Messer an Gavins Gürtel, dann auf seinen
Helm. »Wie viele Männer begleiten dich?«


»Sieben. Mehr sind von meiner Kompanie nicht mehr
übrig. Bitte, mein Lord – lasst mich in Frieden ziehen!«


Croy stieg über den Mann am
Boden hinweg, entriegelte die Tür und öffnete sie einen Spaltbreit. Bärtige Gesichter starrten ihn
an, noch ängstlicher als Gavin. »Kommt
nacheinander herein und lasst alle Waffen fallen! Beim geringsten Anzeichen von
Verrat schneide ich Gavin in Stücke. Verstanden?«


Die Männer nickten eifrig.


Croy hieß einen nach dem anderen eintreten. Nach Tagen
unter freiem Himmel waren sie völlig verdreckt, und aus ihren bleichen
Gesichtern starrten die verzweifelten Augen von Männern, die zu viel Blutvergießen
gesehen hatten. Sie gehorchten seinen Befehlen, ließen sogar ihre Gürtelmesser
fallen. Einer besaß einen Schild. Er wollte ihn behalten, aber Croy schlug mit
Ghostcutter so fest dagegen, dass es hallte. Bei dem Geräusch zuckten die
Männer zusammen.


»In den richtigen Händen ist ein Schild so gut wie
eine Keule«, sagte er. »Fallen lassen!«


Der Soldat gehorchte.


»Gut«, sagte Croy. »Es ist noch Suppe da. Falls ihr
hungrig seid.«


Sechs der Männer stürzten sich auf den Topf und
benutzten aus Mangel an Geschirr die Hände als Schlüsseln. Allein Gavin schien
sich beherrschen zu können. Vielleicht weil er etwas so Erstaunliches gesehen
hatte, dass er seinen Hunger vergaß.


»Sir Croy«, begann er nach einer Weile, »ist das …«


»Ja, er ist es«, antwortete Croy und trat zu der
schlafenden Gestalt. »Euer Herrscher. Nun wisst ihr, warum ich meinen Gästen
gegenüber so misstrauisch bin.«


Zwei der Männer wichen von dem Topf zurück, fielen auf
die Knie und machten auf der Brust das Zeichen der Göttin, die angemessene
Ehrenbezeugung für Leute ihres Standes. Die anderen waren zu hungrig –
oder nicht fromm genug –, um mit dem Essen aufzuhören.


»Er ist verletzt!«, rief Gavin aufgeregt.


»Er schläft. Ich kann ihn nicht wecken. War einer von
euch Apotheker oder Kräuterkundler, bevor ihr Soldaten wurdet?«


Die Männer starrten ihn verständnislos an. Nein,
natürlich waren sie keine Heiler gewesen. Croy hatte einfach kein Glück in
diesen Tagen. Vermutlich waren sie wie neunundneunzig von hundert Männern in Ulframs Heer Bauern gewesen. Wie neunundneunzig
von hundert Männern in Skrae. Bauern, die man eingezogen, einen oder zwei Tage
gedrillt, mit Waffen ausgestattet und dann Dienst hatte schieben lassen, bevor
sie überhaupt bemerkten, wie ihnen geschah.


Croy wandte sich von ihnen ab. »Iss, Gavin!«, befahl
er. »Wann hast du das letzte Mal etwas zu dir genommen?«


»Ein Stück Brot vor drei Tagen«, erwiderte der Soldat.
»Danke, mein Lord.«


Croy nickte. Während Gavin zum Suppenkessel ging,
setzte sich der Ritter ans Kopfende von Ulframs Lager. Er stemmte Ghostcutters
Spitze auf den Boden und stützte sich darauf, die Stirn auf den Knauf gelegt.
»Was könnt ihr Neues über den Kriegsverlauf berichten?«


Einer der Männer – nicht Gavin – antwortete.
»Der Krieg ist verloren«, erklärte er kopfschüttelnd. »Der Barbar hat sich das
ganze Land unter den Nagel gerissen, und keiner traut sich ihm
entgegenzustellen.«


»Ich sah, dass sie Reiter nach Rotwehr schickten.
Späher, denen die Eroberer folgen werden«, sagte Croy. »Für die Barbaren
scheint der Feldzug noch nicht vorbei zu sein.«


Der Soldat warf die Hände in die Luft. »Ich war noch
nie in Rotwehr. Da kenne ich keinen. Warum sollte es mich kümmern, was mit
denen dort geschieht?«


Für kurze Zeit schloss Croy die Augen. Konnte er
diesen Männern vertrauen? Würden sie Wache halten, während er schlief? Nein,
noch nicht.


»Hat einer von euch Sir Hew oder Sir Rory getroffen?«,
fragte er.


Die Soldaten sahen sich an, als hätten sie Angst vor
einer Antwort. »Angeblich sind sie im Kampf umgekommen«, antwortete Gavin
zwischen Schlucken lauwarmer Suppe. »Natürlich erzählt man sich über Euch das
Gleiche, mein Lord. Und … und über Euren Herrn.«


Croy hob ruckartig den Kopf. »Man hält ihn für tot?«
Möglicherweise war das die erste gute Nachricht, die er bisher vernommen hatte.
Falls alle der Meinung waren, dass der König in der Schlacht gestorben sei,
dann glaubten es die Barbaren vielleicht auch. Zumindest würden sie dann nicht
nach ihm suchen.


»Gut, gut«, sagte Croy.
»Sollen sie es glauben, bis wir bereit sind, sie mit der
Wahrheit zu überraschen. Bis wir im Verborgenen unsere Männer gesammelt
haben – alle, die die Schlacht überlebt haben. Alle, die unter dem Banner
des Königs zusammenströmen. Außer euch muss es noch andere geben, andere, die
kämpften und besiegt, aber nicht vernichtet wurden. Andere, die bereit sind,
wieder aufzustehen, echte Männer von Skrae, blutüberströmt, aber nicht
geschlagen, und wenn …«


Er hielt inne, weil er die Männer wieder dabei ertappt
hatte, wie sie Blicke wechselten. Als teilten sie ein Geheimnis, das er nicht
erfahren sollte.


Croy runzelte die Stirn und schwieg eine Weile. Er
wartete, bis die Männer mit dem Essen fertig waren. »Wo hatte eure Kompanie
während der Schlacht Aufstellung genommen?«


Gavin wandte den Blick ab, als er antwortete. »Wir
waren im Westteil der Stadt untergebracht, in einem ehemaligen Armenhaus.
Keiner sagte uns, dass die Schlacht begonnen hatte. Dabei hatten die Barbaren
bereits das Tor überrannt.«


Croy nickte. »Und als die Nachricht kam, dass die
Festung in Bedrängnis geraten war – wohin haben euch eure Sergeanten dann
geschickt?«


Wieder verschwörerische Blicke.


Croy wusste, wie dieses einhellige Schweigen zu deuten
war. Diese Männer hatten nicht am Kampf teilgenommen. Vermutlich hatten sie
nicht einmal Gelegenheit gehabt, ihre Waffen zu ziehen. Falls sie aus Helstrow
entkommen waren, bevor die Barbaren das Westtor erobert hatten, dann mussten
sie bereits aufgebrochen sein, bevor Croy mit dem König auf den Schultern
geflohen war.


Diese Männer waren keine Veteranen des Schlachtfeldes.
Sie waren Deserteure.


»Wie auch immer, spart euch die Antwort«, sagte er. Es
gab Geschichten, die wollte er gar nicht
erfahren. Zum Beispiel ob Gavin und seine Männer ungehindert aus der
Festung desertiert waren – oder ob sie beispielsweise ihre eigenen
Sergeanten töten mussten, um von dort wegzukommen. Ob sie einfach nur
erbärmliche Feiglinge oder – viel schlimmer – Verräter waren.


Was auch immer zutreffen mochte – er wusste, dass
er wieder nicht zum Schlafen käme. Die Sicherheit des Königs konnte er
unmöglich Fahnenflüchtigen anvertrauen.


Die Ehre, die von ihm geleisteten Eide, die
Prinzipien, auf denen sein Leben aufgebaut war – das alles verlangte von
ihm, diese Männer der Gerechtigkeit zu überantworten, falls sie wirklich
schuldig waren. Sie auf der Stelle zu töten. Das war die Strafe für Deserteure
in jedem Heer.


Aber der Krieg brachte Tugenden wie die Ehre ins
Wanken. Angst vermochte das Herz eines Mannes zu verwirren. Also beschloss
Croy, seinen Zorn mit Gnade zu beschwichtigen. Er würde Gavin und seine Männer
genau im Auge behalten – aber er würde sie nicht im Namen der
Gerechtigkeit hinrichten, noch nicht. Vorher sollten sie eine weitere
Gelegenheit bekommen, sich zu beweisen.


»Lasst die Vergangenheit ruhen! Ihr seid hier, und das
allein zählt«, sagte er. »Hier könnt ihr noch immer eurem König dienen. Wir
bauen eine Trage für ihn, für die dann zwei Männer zuständig sind. Wir kämen
nicht weit, wenn ich ihn weiterhin auf den Schultern schleppen müsste.«


»Mein Lord«, sagte Gavin vorsichtig, »Ihr denkt doch
nicht etwa daran, Euch dort hinauszuwagen.« Er deutete auf die Tür. »Während
wir hier drinnen in Sicherheit und Wärme sitzen …«


»Wir brechen auf, sobald wir uns alle ein wenig
ausgeruht haben«, erwiderte Croy.


Der Krieg war noch nicht vorbei. Zumindest nicht,
solange Ulfram der Fünfte noch am Leben war.




Kapitel 38


Der Skrait schlängelte sich durch Ness und
suchte sich seinen Weg zwischen Schlosshügel und Königsgraben, bevor er
geradewegs ins Ostbecken floss. Dort wurde er so breit, dass er einen
Naturhafen für Flussboote bildete. In der Gegend zu beiden Seiten dieses
Hafens, die man ebenfalls Ostbecken nannte, gab es niedrige Hütten und
Anlegeplätze, in deren Nähe es nach Teer stank. Am Tag wurde hier der Fischmarkt
abgehalten, und nach Einbruch der Dunkelheit ging es bei dem Handel um weniger
ehrliche Ware. Der Bezirk war ein natürlicher Anziehungsort für Diebe, aber Cutbills
Schützlinge trieben sich nur selten allein herum, da die Kais und
ungepflasterten Gassen ständig von Flussschiffern mit Lanzen und Harpunen
abgegangen wurden – Männern, die der Stadtwache nicht vertrauten.


Nach Maldens Erfahrung gab es weder tagsüber noch
nachts eine Stunde, da in Ostbecken keine Fischweiber und stämmigen Salzsieder
anzutreffen waren, während Kapitäne und Piraten nach verschwiegenen
Schlupfwinkeln suchten. Zurzeit war das Gelände so wie die ganz Freie Stadt
eine verlassene Einöde, in der kaum Menschen zu sehen waren. Einige Frauen
drängten sich um einen Krug mit Branntwein. Sie betrachteten die Fischerboote,
die man ans Ufer gezogen und umgedreht hatte. Ein paar verirrte Seeleute
trieben sich herum, die gerade aus fernen Häfen eingetroffen waren und noch
nichts von dem Krieg oder dem Spiel gehört hatten, das das Schicksal mit Skrae
trieb. Aber in vielen der winkligen Gassen, die Malden im Schatten der
Holzhütten von Ostbecken durchschritt, war er allein.


Er stieg die Grabenseitentreppe zum Wasser hinunter
und mietete dort von einem einarmigen Mann, der sich über das unverhoffte
Geschäft zu freuen schien, ein Ruderboot. Aber als Malden ihm sein Ziel nannte,
runzelte der Bootsverleiher die Stirn und verlangte eine Kaution bis zur
Rückkehr.


»Ich schwöre dir, dass man mich willkommen heißen
wird. Ich bin dort bekannt, man wird sich freuen, mich zu sehen«, versicherte
Malden dem Mann, konnte ihn aber nicht überzeugen.


»Auf dieser Welt gibt es viele, die die
Abgeschiedenheit lieben. Und Coruth, die heißt niemanden willkommen«, beharrte
der Einarmige. »Nicht einmal alte Freunde.«


Malden seufzte und bezahlte die zusätzliche Münze, die
er gewiss nicht einmal dann zurückbekam, wenn er das Boot unbeschadet
zurückbrachte. Vermutlich würde der Mann darauf beharren, dass es allein schon
durch die Berührung mit der Pferdeinsel nicht mehr zu gebrauchen war.


Er nahm es hin. Falls er tatsächlich der wahre Meister
der Diebesgilde geworden war, konnte er sich die Ausgabe leisten. Ha, dachte
er, das ist einfach nur eins von Cutbills Spielchen … Und das dachte er schon
den ganzen Tag. Er sprang in das kleine Boot und ergriff die Ruder.


Er war nie ein Freund dieser Boote gewesen, da er beim
Rudern nie sah, wohin es ging. Aber diesmal war er beinahe froh, dass er sich
rückwärts durch die langsame Strömung des Skrait bewegte. Die Pferdeinsel bot
keinen allzu hübschen Anblick. Sie war nach einem Unglück benannt, das vor
langer Zeit geschehen war, als der Fluss während eines regnerischen Jahres
angeschwollen war, die Ufer überspült hatte und viel zu stürmisch zum
Navigieren gewesen war. Trotzdem hatten Schiffer es versucht, denn Ness war der
reichste Hafen in Skrae und zahlte gut für Fracht. Ein Schiff war östlich von
Ostbecken auf eine Untiefe gelaufen. Es war mit sämtlichen Besatzungsmitgliedern und der ganzen Fracht gesunken,
aber irgendwie hatte es eine Ladung Pferde geschafft, dem Wrack zu entkommen
und sich auf das einzige trockene Fleckchen in der Nähe zu retten. Jeder
Versuch, die Tiere einzufangen, war im aufgewühlten Wasser eines heftigen
Sturmes gescheitert, und tagelang hatten die Bewohner von Ostbecken dem schrillen Wiehern der Tiere lauschen
müssen, während das Wasser Fuß um Fuß stieg und die ganze Insel zu überspülen
drohte.


Die Insel hatte es überstanden, aber als der Sturm
vorüber war, war von den Pferden keine Spur mehr zu finden gewesen. Die
Einheimischen betrachteten das Gelände nun als verwunschen. Niemand legte dort
an oder nutzte es für irgendetwas. Die Insel war eine der wenigen unbewohnten
Landparzellen innerhalb der Stadtmauern gewesen, und dadurch hätte sie enorm an
Wert gewinnen müssen, umso mehr, als die Bevölkerung wuchs und jeden Fußbreit
Grund benötigte. Doch keiner hatte sich je dort angesiedelt – bis Coruth
gekommen und geblieben war.


Kaum höher als sechs Fuß über dem Meeresspiegel, war
die Pferdeinsel mit Stechginster und Brombeergestrüpp übersät. Coruths Haus
bildete das einzige hervorstechende Merkmal, eine Hütte aus Treibholz, in der
nachts oft seltsame Lichter flackerten und aus der manchmal unerklärliche
Geräusche drangen. Ein Heim, wie geschaffen für eine Hexe.


Malden zog die Ruder durch, bis das Boot auf den
felsigen Strand unterhalb des Hauses knirschte. Er hatte seine Ankunft nicht
angekündigt, wusste er doch nicht, wie er das hätte anstellen sollen –
außer an der Tür zu klopfen. Er blieb eine Weile im Boot stehen und hoffte,
gesehen zu werden.


Als niemand aus dem Haus trat, rief er, Malden sei
hier und wünsche mit Coruth zu sprechen. Keine Antwort.


Also verließ er das Boot, sprang auf die Kiesel und
ging auf das Haus zu.


Er hatte kein halbes Dutzend Schritte zurückgelegt,
als sich ein unter den Steinchen verstecktes Seil bewegte, sobald er den Fuß
daraufsetzte. Er fühlte sofort, wie es sich spannte, und fluchte laut los. Eine
Falle – eine Falle, die er hätte sehen müssen, denn es handelte sich um
keinen magischen Zauber. Eine der einfachsten Fallen, die er je gesehen hatte.
Das Seil führte zu einem Pfosten, an dem Hunderte von Muscheln locker
angenagelt waren. Als sein Fuß das Seil spannte, geriet der Pfosten in
Bewegung, und die Muscheln stießen aneinander. Ein leiser, angenehmer Laut, der
im Wind unterging. Aber Malden hatte in seinem Leben oft genug Alarm ausgelöst,
um zu wissen, dass er nicht unbemerkt geblieben war.




Kapitel 39


Die Überwindung des Brombeergestrüpps war
schon Abschreckung genug, um die meisten Eindringlinge fernzuhalten, befand
Malden. Aber mittlerweile wusste er, dass es andere, weniger stille Wächter
gab. Er musste auf der Hut sein.


Als dicht an seinem linken Ohr ein Pferd schnaubte,
zuckte er dennoch zusammen. Auf dem Absatz fuhr er herum und rechnete fast schon
damit, dass ein verzaubertes Tier mit geisterhaften Riesenzähnen nach ihm
schnappte, aber da war nichts.


Malden hatte oft genug mit dem Übernatürlichen zu tun
gehabt, um gesunden Respekt davor zu empfinden und ihm möglichst aus dem Weg zu
gehen. Er war bereit, aufzugeben, zu seinem Boot zurückzukehren und
loszurudern. Seine ursprüngliche Absicht war vereitelt. Wenn Coruth bereit war,
ihn zu empfangen, konnte er es später ja noch einmal versuchen. Als er sich
jedoch auf den Weg zum Ufer zurück machte, vernahm er das Donnern vieler Hufe
auf dem steinigen Boden zwischen sich und seinem Mietboot.


»Also gut, Hexe – zeig mir, wie ich hier
wegkomme! Das ist alles, worum ich bitte«, sagte er laut.


Das Wiehern der Pferde klang wie Gelächter.


Aber es war nichts zu sehen. Anscheinend hinterließen
Geisterrösser keine Hufabdrücke im Boden. Es roch auch nicht nach Pferden. Aber
wann immer er einen Fuß heben wollte, nahm er sie überall ringsum wahr, als
würden sie in unmittelbarer Nähe eng aneinandergedrängt warten, bereit,
durchzugehen und ihn zu zertrampeln.


Vielleicht konnte er sich ja schützen, indem er sich
nicht bewegte. Vielleicht sollte ihn die geisterhafte Falle nur an Ort und
Stelle festhalten, bis Coruth bei Laune war und ihn empfing.


Aber dann hörte er, wie ein großes Schlachtross auf
ihn zukam. Jeder Hufschlag klang wie ein Donnerschlag. Ein dämonisches
Schnauben erhob sich aus den untoten Lungen, und die Messingschnallen des
Zaumzeugs klirrten. Wenn Malden sich nicht regte, nicht floh, dann würde ihn
das Geistertier einfach umstoßen und niedertreten …


… es sei denn, es handelte sich um eine jener Fallen,
die einem vorgaukelten, man sei dem Tod nahe, obwohl weit und breit nicht die
geringste Gefahr drohte. Solche Fallen sollten einen zur Flucht bewegen –
geradewegs in die Fänge einer tödlichen Gefahr, der man leicht aus dem Weg
hätte gehen können.


Der Dieb bemühte sich, nicht zurückzuweichen. Als aber
die Geräusche des rasenden Tieres immer näher kamen, es nicht im Mindesten von
seinem Weg abwich und offenkundig Maldens Vernichtung im Sinn hatte, gab selbst
sein verschlagener Verstand auf und reagierte mit Panik.


Vor Angst laut brüllend, wandte er sich um und rannte
los.


Rechts und links galoppierten Pferde neben ihm her.
Ihre schweren Hufe krachten auf den Boden und drohten ihn jeden Augenblick zu
treffen. Er spürte ihren heißen Atem im Nacken, hörte nichts als ihr Wiehern,
ihr Schnauben und den gewaltigen Lärm ihres rhythmischen Laufens. Zum Schutz
riss er die Arme über den Kopf und lief blindlings weiter. Und wenn er
schnurstracks in die kalten Fluten von Ostbecken lief, dann sollte es so sein.
Wenn er zu seinem Boot zurückgetrieben wurde, wäre er nur dankbar, wenn …


Etwas Hartes und sehr Gegenständliches schlug ihm ins
Gesicht und brach ihm beinahe die Nase. Als er die Augen wieder zu öffnen
wagte, stand er auf der Veranda von Coruths Hütte mitten auf der Insel. Er war
mit dem Kopf gegen die Tür gerannt.


Von den Pferden war nichts mehr zu hören. Der salzige
Wind bewegte kaum die dornigen Sträucher hinter ihm. Die Stille war wie ein
ohrenbetäubendes Gelächter, und seine Wangen brannten.


Da öffnete sich quietschend die Tür. Licht und Wärme
schlugen ihm entgegen, und dann stand Cythera vor ihm und sagte seinen Namen,
einen Ausdruck völliger Verwirrung auf dem Gesicht.


Voller Leidenschaft riss er sie in die Arme und küsste
sie wild. Sie wehrte sich nicht – denn hier sah sie niemand.


»Was willst du?«, fragte sie.


Er küsste sie wieder.


»Süße Küsse sind keine Erklärung!« Sie lachte.


»Ich bin einfach nur froh, am Leben zu sein«, erklärte
er. »Die magischen Wächter deiner Mutter sind wirklich überzeugend.«


»Die Pferde?«, fragte sie.


»Die Pferde«, erwiderte er. »Obwohl … nun, da ich
wieder denken kann, stellt sich mir doch eine Frage. Warum nicht etwas
Furchterregenderes? Zum Beispiel Basilisken oder Dämonen?«


»Irgendwie erinnere ich mich an das erste Mal, als du
auf einem Pferd saßest.« Cythera lachte. »Da hattest du mit Sicherheit Angst.«


Malden lächelte. »Dieser Gaul wollte einfach nicht
stehen bleiben. Ich war überzeugt, ich würde stürzen.«


Cythera lachte wieder. »Wenn du es wissen
willst – Hexerei folgt anderen Gesetzen«, sagte sie und drängte ihn ins
Innere der Hütte. »Sicherlich könnte ein Zauberer eine Illusion von Feuer
speienden Drachen erschaffen oder was immer seiner Meinung nach Eindringlinge
abschrecken mag. Zauberei schöpft Macht aus dem Höllenpfuhl mit seinen
Bewohnern, aber sie müssen für ihre Geschenke bezahlt werden – du hast
gesehen, wie sie die Seele eines Zauberers verheeren können.«


»Ganz zu schweigen von seinem Gesicht«, ergänzte
Malden und dachte an einige der Zauberer, die er kennengelernt hatte. Keine
natürliche Entstellung konnte einen so schrecklichen Eindruck hinterlassen wie
das Antlitz von Zauberern. In der Öffentlichkeit trugen sie immer schwarze
Schleier, um ihre Züge zu verbergen.


»Hexen nutzen die Kräfte der Welt ringsum. Sie nehmen
kleine Änderungen an Vorhandenem vor, das ist alles. Dies ist die Pferdeinsel,
also müssen es Pferde sein.«


»Ich verstehe«, sagte Malden. Wie immer, wenn ihm
jemand die Magie zu verdeutlichen versuchte, hegte er den Verdacht, dass die
scheinbar sinnvollen Erklärungen nur Randbemerkungen eines Textes waren, der
weit über seinen Horizont hinausging. »Um deine Frage zu beantworten«, fuhr er
fort und verdrängte philosophische Anwandlungen, »ich bin gekommen, um deine
Mutter zu sprechen.«


»Du hast eine andere Frau kennengelernt«, neckte ihn
Cythera. »Du willst einen Liebeszauber kaufen. Oder du willst Rache üben –
an mir, weil ich eine so wankelmütige Freundin bin.«


Er lächelte. Gewöhnlich lagen ihr Neckereien fern.
»Weder noch, meine Geliebte. Du bist die einzige Frau in ganz Skrae, die meine
Aufmerksamkeit erregt, und ich liebe deine Widersprüche genauso sehr, wie ich
deine große Beständigkeit liebe. Aber verrat mir doch – was hat dich in so
gute Stimmung versetzt?«


Einen Augenblick lang
erlosch das Lächeln, aber dann kehrte es zurück. »Mutter
ist am Hellsehen. Beobachtet vor allem das Land um Helstrow herum.«


»Bestimmt ein schrecklicher Anblick«, seufzte Malden
und dachte an das Unheil, das die Barbaren in diesem Augenblick auf dem
Ackerland in der Umgebung der Königsfestung anrichten mochten.


»Ich habe nicht nach Einzelheiten gefragt. Mir lag nur
eine Frage auf der Zunge, und ich erhielt die Antwort, die ich haben wollte.
Croy lebt noch.«


»Tatsächlich?«


»Schau nicht so bestürzt drein! Wenn er uns auf die
Schliche kommt, wird er auf Rache sinnen. Noch allerdings hält er dich für
seinen besten Freund. Komm, setz dich! Ich hole dir eine Tasse Tee. Sobald
Mutter mit ihrer Arbeit fertig ist, gesellt sie sich zu uns.«


Malden nahm Platz und sah Cythera hinterher, die durch
eine Tür in einen Raum ging, der anscheinend als Küche diente. Die Hütte
entsprach so gar nicht seinen Erwartungen. Er hatte sich einen großen Kessel
vorgestellt, der über einem qualmenden Schwefelfeuer brodelte. Teile von
Tierkadavern, abgehackt, getrocknet und an Fäden von der Decke hängend.
Vielleicht überall Knochen oder Tausende von Glasflaschen mit seltsamen und
unbekannten Substanzen. Einen Buchstapel mit einem Totenschädel als
Briefbeschwerer. Zwei oder drei ausgestopfte Reptilien wären auch nicht fehl am
Platz gewesen.


Stattdessen saß er in einer peinlich aufgeräumten,
ganz schlichten Stube. Sein Stuhl sah wie die anderen Möbelstücke im Zimmer
ordentlich gezimmert, aber einfach aus. Im Kamin brannte ein Feuer im
fröhlichen Orangerot glühender Scheite. Es gab nur ein Anzeichen, dass er im
Empfangszimmer einer Furcht einflößenden Hexe saß, und auf den ersten Blick
wirkte es ganz harmlos: In einer Ecke des Zimmers stand ein Eimer auf einem
Tisch. Malden stand auf und warf einen Blick hinein, überzeugt, Froschhirne,
gehäutete Geister oder gerinnendes Jungfrauenblut zu entdecken – Zutaten,
die eine Hexe sammelte und für ihre Magie benötigte.


Aber der Eimer enthielt nichts als ein halbes Dutzend
lange, helle Wurzeln, vielleicht Rüben. Möglicherweise hatte Cythera sie
gesammelt, um ihrer Mutter eine Mahlzeit zuzubereiten. Malden war enttäuscht.
Als er jedoch genauer hinsah, entdeckte er, dass die Wurzeln seltsam gegabelt
waren, sodass jede von ihnen Arme und Beine zu haben schien. Tatsächlich
ähnelten sie menschlichen Körpern. Jede hatte einen primitiven Mund und zwei
Falten, die Augen hätten sein können. Malden griff danach, aber bevor er sie
berühren konnte, sprang er entsetzt zurück. Er war sich sicher, dass sich eine
der Falten geöffnet hatte – und ihn ein blindes, milchiges Auge betrachtete.


Da stürmte Coruth mit wehendem eisengrauem Haar
herein. »Wer immer du bist, wenn du das anfasst, kostet es dich das
Leben!«, rief sie.
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Malden trat zur Seite, als Coruth ins Zimmer
stürmte. Sie beugte sich über den Eimer und murmelte seltsame Worte in einer
unbekannten Sprache, aber sie klangen eher nach einer Mutter, die einen
weinenden Säugling tröstet, als nach einer Hexe, die dunkle Mächte beschwört.
Er drückte sich gegen die Wand und verhielt sich so ruhig wie möglich.


»Wer bist du? Warum bist du hier?«, kreischte Coruth
und fuhr zu ihm herum. Aber ihr Blick glitt an seinen Zügen vorbei und richtet
sich ins Leere.


»Coruth, ich bin es, Malden.«


»Malden?«, fragte sie und versuchte sich offenbar an
den Namen zu erinnern. »Malden!« Dann betrachtete sie sein Gesicht, und ihre
Lippen verzogen sich zu einem herzlichen Lächeln. Sie eilte auf ihn zu und
umarmte ihn mit Wärme. »Wie schön, dass du vorbeikommst, mein Junge! Wie nett,
dass du eine alte Frau und ihre Tochter, die alte Jungfer, besuchen kommst!«


»Mutter!«, rief Cythera von der Tür her. »Malden,
bitte verzeih ihr! Sie war eine Weile sehr weit weg.«


»Ich sah«, stimmte Coruth ihr zu. »Sah in die Ferne.
Gefährlich.« Coruth ließ sich auf einen Stuhl fallen und legte die Beine auf
den Tisch. Den Kopf im Nacken, atmete sie geräuschvoll aus. »Ich verliere mich
schnell, wenn ich so weit von meinem Körper entfernt bin. Und natürlich
verdrießt mich oft, was ich da sehe. Malden.« Sie musterte ihn. »Wie geht es
dir? Seit einer Ewigkeit sind wir uns nicht mehr über den Weg gelaufen.«


»Ich lebe, wofür ich ewig dankbar bin«, erwiderte
Malden mit einem Schulterzucken. »Davon abgesehen hat sich das Glücksrad für
uns alle weitergedreht. Helstrow ist gefallen und …«


»… bald folgt Rotwehr«, ergänzte Coruth. Ihre Lippen
verzogen sich zu einem dünnen Strich. »Die Barbaren überrumpeln den
Gegner – ihre beste Taktik. Sie werden nicht durch komplizierte
Nachschublinien behindert, denn sie plündern das Land, in das sie einfallen,
und versorgen sich mit Beute. Jeder Häuptling befehligt seinen Clan völlig
unabhängig, also hocken keine Kompanien in Garnisonen und warten auf Befehle
von oben.« Sie schüttelte den Kopf. »Rotwehr wird fallen. Aber damit geben sich
die Angreifer nicht zufrieden. Sie wenden sich nach Westen. Sie kommen auch
nach Ness.«


Malden wich das Blut aus dem Gesicht. »Das hast du …
gesehen? Mit dem Zweiten Gesicht?«


»Das war nicht nötig.« Coruth wedelte mit einer
knochigen Hand. »Das ist bloß logisch. Jeder weiß, was auf uns zukommt. Darum
ist auch jeder, der es sich leisten konnte, bereits auf und davon.« Sie warf
dem Dieb einen durchtriebenen Blick zu. »Es heißt, dass sogar Cutbill geflohen
ist.«


Malden war entsetzt, dass Coruth den Namen des
Gildenmeisters kannte. Aber vermutlich kannte eine Hexe jeden Menschen –
und wusste über seine Geschäfte Bescheid, und zwar besser, als ihm lieb sein
konnte. Er nickte. »Ja, das musste ich vor Kurzem selbst erfahren.«


»Und wer kümmert sich um die Diebe, nachdem er
verschwunden ist?«, fragte Coruth.


Bei jedem anderen hätte Malden gelogen. Möglichst
niemand sollte über seine neue Stellung Bescheid wissen – das hätte ihn
nur das Leben kosten können, oder er wäre in den Kerker gewandert. Aber Coruth
durchschaute jede Lüge. »Das ist der Grund meines Besuches«, antwortete er. »Er
hat mir den Befehl übertragen.«


Coruths Augen weiteten sich, und ihr Lächeln kehrte
zurück. Es schien sie keineswegs zu überraschen, dass Cutbill Malden als
Nachfolger eingesetzt hatte. »Cythera, hast du das gehört? Er ist jetzt
Gildenmeister! Ein Mann in gehobener Stellung. Du könntest es schlechter
treffen.«


»Also weißt du, dass Cythera und ich …«, begann
Malden. Aber er kam nicht weit.


»Ich weiß alles, sehe alles«, sagte Coruth mit einem
Funkeln in den Augen. »Wenn sie dich heiraten will, halte ich sie nicht davon
ab. Das ist ihre Entscheidung.«


»Im Augenblick entscheide ich mich, nach dem Essen zu
sehen«, erklärte Cythera und eilte in die Küche.


Eine Weile saßen Coruth und Malden schweigend
nebeneinander. Schließlich nahm die Hexe einen Beutel vom Gürtel und schüttete
sich den Inhalt, offenbar getrocknete Früchte, in die Hand. Malden hatte nicht
die geringste Ahnung, worum es sich dabei handelte. Coruth klaubte ein Stück
heraus und legte es sich unter die Zunge.


»Du bist nicht wegen eines Ratschlags in Liebesdingen
gekommen«, sagte die Hexe leise.


Malden zog die Seite aus seinem Wams, die er aus Cutbills
Kontobuch herausgerissen hatte. »Nein. Ich wollte dich wegen dieses Zettels um
Hilfe bitten. Darauf steht eine verschlüsselte Botschaft, und die verstehe ich
nicht.«


Coruth nickte und studierte das Papier eine Weile
aufmerksam. Dann hielt sie es näher ans Gesicht und schnupperte daran. Rieb es
zwischen den Fingern und lauschte dem Rascheln. »Keine Magie. Aber die hätte
ich von Cutbill auch nicht erwartet.«


»Warum nicht?«


Coruth lächelte. »Weil ich dir den Text dann so
einfach hätte vorlesen können, als wäre er in simplem Skraelisch verfasst.
Nein, diese Verschlüsselung soll auf mühevolle Weise geknackt werden. Cutbill
wollte, dass du dir das allein erarbeitest.«


»Dafür könnte mir die Zeit fehlen. Heute Nacht treffe
ich mich mit seinen … das heißt, mit meinen Dieben. Ich muss ihnen etwas sagen, ihnen irgendeine Richtung
vorgeben. Sonst glauben sie, dass ich bloß eine Marionette bin, ein
Handlanger, der während Cutbills Abwesenheit die Bücher führt. Wenn sie sich
meinen Befehlen unterstellen sollen, muss ich auch beweisen, dass ich
tatsächlich Befehle erteilen kann.«


»Dann weißt du ja, wie deine Arbeit aussieht«,
entgegnete Coruth und gab ihm die Seite zurück. »Diese Botschaft ist sowieso
nicht für mich bestimmt. Hätte ich sie lesen sollen, hätte er sie nicht
verschlüsselt. Ich kann dein Rätsel nicht lösen, Malden. Aber wenn du magst,
zeige ich dir, wie du es anstellen musst.«


»Das wäre sehr freundlich. Natürlich bezahle ich dich
für deine Arbeit.«


»Nein«, erwiderte Coruth. »Ich nehme dein Geld nicht.
Du hast mich vor ewiger Gefangenschaft bewahrt, Malden, und das vergesse ich
dir nicht.« Coruth schenkte ihm ein beinahe mütterliches Lächeln. »Davon
abgesehen werde ich vielleicht eines Tages deine Schwiegermutter.«


»Ich werde dich nicht um Cytheras Hand bitten, weil
ich eine Belohnung erwarte. Müsste deine Tochter annehmen, ich hätte sie
gekauft, wäre das keine Liebe, jedenfalls keine wahre Liebe.« Er schüttelte den
Kopf. »Nein, sie muss sich aus freien Stücken entscheiden, mich zum Mann zu
nehmen.«


»Gut gesprochen. Also, bevor Cythera mit dem Essen
fertig ist – du bleibst doch, oder? –, lass uns über Geheimcodes sprechen.
Wie man sie richtig anwendet und wie man sie knackt.«
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Nach dem Essen verabschiedete sich Malden.
Er lächelte und war zuvorkommend, verneigte sich sogar und küsste Coruth die
Hand, um ihr für ihre Unterweisung zu danken. Cythera stand an der Küchentür
und beobachtete belustigt, wie ihre Mutter wie ein verlegenes Mädchen den Kopf
senkte. Die beiden kamen ganz offensichtlich gut miteinander aus.


Cythera stellte sich ein anderes Leben vor. Ein Leben,
in dem sie nie eine Hexe wurde, sondern Malden heiratete. Die Vorstellung einer
solchen Möglichkeit fiel ihr viel weniger schwer, wie sie gedacht hätte.


Malden blickte zu ihr herüber, und ihr Herz tat einen
Sprung, als sie den Ausdruck in seinen Augen sah. Er liebte sie –
aufrichtig und wahrhaftig. Er wollte sie nicht irgendwo in einem Turm
einsperren und ihr ein Kind nach dem anderen machen. Er wollte, dass sie
glücklich war.


Als er gegangen war, spülte Cythera ab und traf
Vorbereitungen für den nächsten Morgen, dämpfte das Feuer im Herd und holte die
Haferflocken aus der Vorratskammer, die sie und Coruth zum Frühstück verspeisen
würden. Dann ging sie hinüber in die Stube und fand ihre Mutter am Tisch
sitzen. Vor ihr lag ein großes Buch, allerdings las sie nicht. Berührte es
nicht einmal. Ein ähnliches Buch hatte Cythera noch nie im Haus ihrer Mutter
gesehen. Der Einband bestand aus Leder, das mit Teilen von Totenschädeln und
Knochen verziert war, und ein kleines Messingschloss hielt es verschlossen.


»Was ist das?«, erkundigte sich Cythera und wusste,
dass die Frage von ihr erwartet wurde.


Aber Coruth antwortete nicht sofort. »Der Junge wird
ein guter Mann«, sagte sie. »Er wird noch höher aufsteigen. Allem Anschein nach
dürfte er auch gut im Bett sein mit diesen langen Fingern und wie er sich
bewegt.«


»Mutter, bitte, mein Liebesleben geht niemanden
etwas …«


»Bei mir musst du dich nicht so anstellen, mein
Mädchen. Ich weiß, dass du ihn schon gehabt hast.«


Cythera errötete und wandte sich wieder der Küche zu.
Sie wollte einfach nur dem mütterlichen Auge entkommen. Aber sie wusste, dass
sie noch nicht zu Bett gehen durfte. Dieses Buch bedeutete etwas.


»In unserem Leben gibt es
wenig Süßes, und wir können es uns gar nicht erlauben, aus
Angst vor Bienenstichen den Honig nicht zu kosten«, sagte Coruth.


Cythera seufzte. »Aber er kann mir nicht gehören, wenn
ich eine Hexe werden soll.«


»Nicht für immer, nein. Aber du hast vor deiner
Initiation noch Zeit, die du mit ihm verbringen kannst. Solltest du diese
Gelegenheit verstreichen lassen, dann wirst du es später bereuen.« Coruth klang
so, als spreche sie aus Erfahrung. Cythera wusste nur wenig über das Leben
ihrer Mutter, bevor Hazoth sie entführt und gefangen gehalten hatte. Eigentlich
hatte sie noch nie darüber nachgedacht.


»Mutter. Was ist, wenn ich mich einfach von der Magie
lossage?« Sie glaubte nicht, dass das so einfach zu schaffen wäre. Aber
vielleicht war es doch möglich …


»Magie liegt dir im Blut. Und in deiner Zukunft. Komm
her!«


Cythera hatte keine Wahl. Sie setzte sich ihrer Mutter
gegenüber an den Tisch.


»Dieses Buch gehörte deinem Vater.«


Cythera nickte. Ja, genauso sah es aus. Sie erinnerte
sich an Hazoths Bibliothek. Sie hatte viele solcher Bücher enthalten. Und noch
weitaus seltsamere und unheimlichere.


»Als sein Herrenhaus
einstürzte, wurden die meisten seiner Bücher vernichtet, aber dieses nicht. Ich
habe es gerettet und nahm es mit, damit es nicht in falsche Hände gerät. Lies!«


»Jetzt? Es wird spät.«


»Dann blättere es durch! Schau hinein!«, befahl Coruth.
»Schließlich ist das alles, was du von ihm erben wirst.«


Coruth bewegte sich nicht und sprach auch keine
Beschwörung, aber das Buch rutschte wie aus eigenem Antrieb auf sie zu. Das
Messingschloss sprang auf, der Einband öffnete sich, und das Titelblatt wurde
enthüllt.


KINDER des HÖLLENPFUHLES oder

Das Buch der Bösen Namen

Verfasset von der Hand von

Daulben von Myraum


Cythera konnte ein Keuchen nicht unterdrücken. Von
diesem Buch hatte sie schon gehört. Es war eine Einführung in die Dämonologie,
das erste Werk, das jeder angehende Zauberer lesen musste. »Keine Hexe sollte
sich so etwas auch nur ansehen«, begehrte sie auf.


»Ja, das gehört nicht zu deiner Ausbildung. Aber es
ist so etwas wie eine Erklärung«, beharrte Coruth. »Und jetzt lies!«


Mit zitternder Hand griff Cythera nach der ersten
Seite und blätterte um. Sie betrachtete die eng geschriebenen Absätze, als
könnten sie zum Leben erwachen und sie anspringen. Aber es waren bloß Worte.
Sie überflog das Eröffnungskapitel, schenkte den dort ausgesprochenen Warnungen
kaum Beachtung, widmete sich eher den
Versprechungen, die gemacht wurden. Der Verfasser deutete an, dass jemand, der
Dämonen aus dem Höllenpfuhl beschwor, über unvorstellbare Macht verfügte.
Dämonen konnten in einer Nacht um die ganze Welt fliegen. Sie fanden
Gegenstände, die seit Jahrhunderten verloren waren. Sie kannten die Geheimnisse
eines jeden Verstorbenen, und sie vermochten jeden Feind zu töten. Die
Herren – oder Herrinnen – der Dämonen konnten sich mit
unvorstellbarem Reichtum ausstatten, sie konnten Länder beherrschen, sie
bekamen alle Geliebten, nach denen es sie gelüstete.


Sie konnten jeden heiraten, den sie erwählten.


Daulben war ein Zauberer gewesen, wenn auch kein
besonders mächtiger – nicht so wie Cytheras Vater. Seine Worte wiesen
darauf hin, dass die Anwendungen, die er beschrieb, mit Vorsicht zu handhaben
waren, auch wenn sie eigentlich nicht verboten waren. Dämonen waren böse
Geschöpfe, aber sie konnten auch dazu gebracht werden, der Menschheit zu dienen. Sie konnten Kranke heilen oder bewirken,
dass in Wüsten Getreide wuchs. Sie konnten einen Zauberer so mühelos zu
großen und barmherzigen Taten bewegen, wie sie ihnen finstere Geheimnisse
zuzuflüstern vermochten. Auf diese Wei-se beschrieben, schien Zauberei gar
nicht so schlimm zu sein. Mit Sicherheit war sie nicht grundsätzlich böse.


Der Rest des Buches enthielt zahlreiche Beschwörungen,
die Cythera nicht einmal stumm für sich allein zu lesen wagte. Einigen der dort
aufgelisteten Namen wohnte Macht inne, selbst wenn man nur mit entsprechender
Absicht daran dachte. Es gab auch Holzschnitte
verschiedener berühmter Dämonen, über die Cythera möglichst schnell
hinwegblätterte. Dämonen waren unnatürliche Wesen und nicht bekömmlich für
menschliche Augen.


Coruth stand auf und schritt auf und ab, während ihre
Tochter las und gar nicht merkte, wie ihre Mutter die niedergebrannten Kerzen
ersetzte und das Feuer schürte, als es im Zimmer kalt wurde. Cythera war von
dem Buch so gebannt, dass sie nicht mehr aufsah und die beiden Frauen in dieser
Nacht keine Ruhe mehr zu finden schienen.


Als Cythera die letzte Seite gelesen hatte und das
Buch schloss, war sie so steif und müde, dass sie kaum vom Stuhl aufstehen
konnte.


Coruth andererseits hatte nie lebendiger ausgesehen.
Sie trat an den Tisch und beugte sich zu Cythera hinunter. »Genug gesehen?«,
fragte sie. »Schon in Versuchung geführt?«


Cythera blinzelte und rieb sich die Augen. Sie wusste,
warum Coruth ihr dieses Buch so sehr ans Herz gelegt hatte. »Wenn ich mich
nicht zur Hexe ausbilden lasse, begehe ich deiner Meinung nach eine
schreckliche Sünde. Es wäre unverzeihlich. Das hast du doch vorausgesehen,
nicht wahr? Du hast einen Blick in meine Zukunft geworfen und gesehen, dass ich
zur Zauberin werde. In der Nachfolge meines Vaters.«


Coruth nickte. »Aber ich sah auch, dass dieses
Schicksal nicht in Stein gemeißelt ist. Es besteht die Hoffnung, dass du den
Fehler vermeiden kannst. Allerdings benötigst du Disziplin. Und bevor du mir wirklich glaubst, brauchst du das Zweite Gesicht. Du
musst deine eigene Zukunft schauen. Erst dann kannst du den kommenden
Versuchungen widerstehen.«


»Ich bin deine Tochter«, erklärte Cythera mit
Nachdruck. »Ich muss nicht überzeugt werden. Ich weiß, dass du eine echte
Seherin bist.« Sie schob das Buch über den Tisch. »Ich wollte dies alles nicht
wissen. Du hast mich gezwungen, das Buch zu lesen.«


»Du bist meine Tochter, und ich trage Verantwortung
für dich«, erwiderte Coruth und ging nicht auf Cytheras Worte ein. »Du bist
auch Hazoths Tochter. Du hast die Veranlagung, genauso viel Macht zu erringen
wie er. Vielleicht sogar mehr. Du könntest eine große Frau werden.«


»Ich werde eine Hexe«, widersprach Cythera. Ihre
Mutter hatte durchaus recht gehabt. Es gab keinen anderen Weg.


»Auch Hexen verfügen über Macht«, erwiderte Coruth.
»Alles Dämonenmögliche, alle Versprechen in diesem Buch – wie viel davon
vermag ich deiner Ansicht nach zu bewirken, wenn ich es wirklich will? Wenn ich
nur Hexenkraft anwende und auf Zauberei verzichte?«


Cythera kannte die Antwort. Zwar hatte sie es nie
glauben wollen, aber ihre Mutter hatte es ihr oft genug versichert.


»Nichts davon.«


Coruth knurrte. »Hältst du mich für unfähig –
verglichen mit ihm?«


»Nein. Aber ich verstehe den Unterschied zwischen
euren Veranlagungen. Er wandte Magie an, um seine Wünsche zu befriedigen. Um
das zu bekommen, was er wollte.«


»Und ich?«


»Du bist eine Hexe, Mutter. Du hast keine Wünsche. Du
trägst eine Verantwortung. Deine Magie dient nicht dazu, dir das Leben zu
erleichtern oder Macht zu erringen. Sie erfüllt die Gebote von Mächten, die
größer sind als du. Sie erfüllt das Werk des Schicksals. Das ist die Natur der
Hexerei. Sie ist keine Macht, die verschwendet werden kann, sie ist die
Bereitschaft, sich ihr zu ergeben. Um zu tun, was getan werden muss, ob es dir
gefällt oder nicht.«


»Die Worte hast du gelernt«, sagte Coruth, »aber ich
lese in deinen Augen, dass du sie für Unsinn hältst.«


»Nein, nein, ich …«, stammelte Cythera und verstummte.
Wechselte die Taktik. »Ich würde niemals Zauberei anwenden, Mutter. Mit
Sicherheit nicht jetzt.«


»Am Hof von Ulfram dem Fünften bat man dich, etwas
Hexenhaftes zu bewirken«, sagte Coruth. »Du hast Feuer zwischen deinen Fingern
brennen lassen. O ja, ich sah es. Ich war dabei.«


»Der König wollte die Barbarenprinzessin
einschüchtern, also vollführte ich einen kleinen Trick, den mir Vater
beibrachte. Das war alles. Ich tat, was man mir auftrug. War das nicht
richtig?«


»Eine Hexe nimmt von keinem Mann Befehle entgegen.
Nicht einmal von einem König. Und woher kam das Feuer deiner Ansicht nach?
Konntest du hexen? Es war das Feuer des Höllenpfuhles, mit dem du gespielt
hast! Du hast einen kleinen Spalt zwischen dieser Welt und der dort unten
geöffnet.«


»Du meinst …«


»Der Höllenpfuhl, richtig.«


Cythera erschauerte vor Entsetzen. Wirklich? Das hatte
sie getan? »Aber … da hätte ja etwas durchkommen können …«


Coruth schüttelte den Kopf. »Nein, dein Spalt war zu
klein. Dieses eine Mal. Versprichst du mir, dass du nie wieder etwas Derartiges
versuchst? Kannst du mir das versprechen?«


»Mutter, ich schwöre es! Hätte ich es gewusst, ich
hätte es niemals getan.«


»Das sagst du so. Aber es wird andere Versuchungen
geben. Und nachdem du dieses Buch gelesen hast, weißt du, wie diese Macht
ausgeübt wird. Du weißt genug, um noch größere Löcher zwischen den Welten zu
schaffen. Löcher, die so groß werden könnten, dass sich etwas den Weg
hindurchkrallt.«


»Ich schwöre es, Mutter! Ich schwöre, dass ich es
nicht tue!«


Coruth wich zurück, als Cythera den Kopf auf den Tisch
legte und weinte. Eine Weile sah die Hexe wortlos zu, dann nickte sie.


»Du weißt, wie dein Vater war. Ich bin sicher, du
erinnerst dich daran. Aber so war er nicht immer. Es gab eine Zeit, da war er
ein guter Mann, der anderen bloß helfen wollte. Und er vollbrachte wahrlich
große Taten. Als er im Lauf der Zeit mächtiger wurde, betrachtete er andere
Menschen zunehmend als ihm unterlegen. Schließlich waren sie das ja auch. Und
dann verachtete er sie wegen dieser Schwäche. Er glaubte, er stehe über ihnen,
nicht nur als großer Mann, sondern als völlig anderes Wesen, als besseres
Wesen. Seine Macht wuchs ununterbrochen, während die der anderen immer mehr
schwand. Sie wurden alt und starben, während er jung und stark blieb. So viel
Macht verdirbt einfach den Charakter. Am Ende sperrte er mich jahrelang in
einem Raum ein und beutete meine Macht aus. Er quälte und benutzte dich, Cythera.
Keiner von uns war ihm mehr wert als eine einzige Seite dieses Buches. In
seiner Welt konnte sich kein menschliches Wesen mit ihm messen, und er hätte
alle eher dem Höllenfeuer übergeben, als auch nur auf eine seiner Launen zu
verzichten. Das macht Zauberei mit jenen, die sie missbrauchen.«


»Ich erinnere mich«, schluchzte Cythera.


Coruth musterte ihre Tochter aufmerksam. »Wir beginnen
heute Nacht mit einer zweiten Lektion. Vor dem Morgengrauen wird sie beendet
sein, und du wirst ein gutes Stück auf dem Weg zur Hexe vorankommen. Aber eins
versichere ich dir, bevor wir anfangen: Sollte ich jemals den Verdacht hegen,
dass du Zauberei praktizierst, und sei es nur für einen einzigen Augenblick,
gleichgültig, wie edel deine Absichten auch sein mögen – dann töte ich
dich auf der Stelle. Da würde ich keinen Augenblick lang zögern.«


Cythera starrte ihre Mutter mit großen Augen an.


»Ich bin eine Hexe. Und ich werde tun, was einer Hexe
angemessen ist«, bekräftigte Coruth. Dann verließ sie das Zimmer und ließ Cythera
allein am Tisch zurück.


Mit dem Buch.


Cythera kannte den Grund. Coruth hätte das Buch schon
vor langer Zeit vernichten können. Sie hätte es nur ins Feuer zu werfen
brauchen. Aber das hätte ihren Standpunkt nicht so gut untermauert. Cythera
musste in Versuchung geführt werden. Sie musste erfahren, über welche Macht sie
verfügen konnte, wenn sie nur wollte.


Macht. So viel Macht zwischen zwei Buchdeckeln. Und
hatte sie nicht immer nach Macht gestrebt? Sie hatte dagegen aufbegehrt, dass
Frauen gezwungen waren, in ihrer engen Welt zu leben. Sie hatte sich geweigert,
Ehefrau zu werden, weil sie dann ihre Freiheit aufgegeben hätte. Sie verlangte
nach Macht, um ihre eigenen Entscheidungen treffen zu können.


Das Buch bot ihr die Macht, nach eigenem Gutdünken zu
handeln. Und noch vieles mehr.


Und genau deshalb musste sie sich entscheiden, es
nicht zu benutzen.


Coruth hatte ihr oft versichert, dass es bei der
Hexerei nicht darum ging, andere Leute dem eigenen Willen zu unterwerfen. Genau
das sollte niemals geschehen. Eine Hexe konnte versuchen, andere von ihrer
Ansicht zu überzeugen. Sie konnte ihnen die Folgen ihrer Handlungen aufzeigen.
Aber sie konnte niemals einen Menschen dazu zwingen, etwas gegen seinen Willen
zu tun. Ihre Mutter hatte ihr das Buch gegeben, weil sie die Entscheidung am
Ende selbst treffen musste.


Es war von größter Bedeutung, dass sie dieser Macht
aus eigenen Stücken abschwor. Und nicht nur aufgrund von Warnungen oder
Drohungen. Sie ganz allein musste zu der Erkenntnis
gelangen, dass sie eine Hexe werden würde und keine Zauberin und dass
dies das einzig Richtige war.


Und das war es. Es war der richtige Weg, sich diesem
Buch zu verweigern. Es zu verbrennen und zu vergessen, dass sie es jemals gesehen
hatte. Das wäre eine wichtige Tat, ein bedeutungsvoller Schritt auf ihrem Weg
zur Initiation als Hexe.


Sie wollte das Buch nicht einmal mehr berühren.
Trotzdem nahm sie es und trat zum Kamin.


Ein seltsamer Schauder durchfuhr sie, als sie vor dem
Feuer stand. Coruth hatte vorausgesehen, dass ihre Tochter irgendwann in der
Zukunft Zauberei praktizieren werde. Eine Zauberin konnte heiraten, wen immer
sie wollte. Sie könnte mit Malden die Ehe eingehen. Er werde ihr nie wieder in
die Augen sehen können, wenn sie jener Verlockung erläge, hatte Coruth
behauptet. Aber wenn ihr Dämonenmacht zur Verfügung stand, könnte sie ihn
durchaus dazu bewegen, sie anzusehen. Sie könnte jedermann dazu bewegen, ihr zu
Willen zu sein.


Nein.


Sie zitterte am ganzen Leib, als wäre sie von
Eiseskälte umgeben, obwohl das Feuer so heiß war, dass ihr der Flaum an den
Armen fast versengt wurde. Sie warf das Buch in die Flammen – Flammen, die
niemals so heiß brennen konnten wie der Höllenpfuhl. Sie sah zu, wie das Buch
verbrannte.


Ich werde eine Hexe, dachte sie. Es gibt keine andere
Möglichkeit. Malden – es tut mir leid.
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Die Diebe von Ness versammelten sich kurz
vor Mitternacht, als der Mond hinter der Stadtmauer verschwand und der
Gottsteinplatz einer Schüssel voller Tinte glich. Sie trafen sich im
Sternenlicht, und viele von ihnen blieben trotzdem in den dunkleren Schatten,
wo selbst Malden ihre Gesichter nicht sah.


Die er erkannte, näherten sich aus jedem Winkel der
Stadt. Sie trafen einzeln ein, sie standen für sich, nicht einer von ihnen
flüsterte mit einem Freund oder einem Komplizen. Alle richteten ihr Augenmerk
ausschließlich auf Malden.


Er stand oben auf dem Gottstein, einem uralten und
entweihten Altar in den Tiefen des Stinkviertels. Ein fünfzehn Fuß hoher
Steinmonolith, der einfach zu groß gewesen war, um beseitigt werden zu können.
Damals, als die Religion des Blutgottes offiziell abgeschafft worden war. Für
die meisten Stadtbewohner war er nur noch ein Orientierungszeichen, aber für
einige stellte er noch immer eine heilige Stätte dar. Malden hatte den Platz
aus praktischen Erwägungen als Treffpunkt gewählt und weniger an seinen
ursprünglichen Verwendungszweck gedacht. Die Stadtwächter entfernten sich nur
selten so weit vom Schlosshügel.


Die Menschen, die an dem Platz wohnten, hielten ihre
Fenster nachts verschlossen, und man konnte sich darauf verlassen, dass sie
nichts verrieten – solange Malden kein Geheimnis erwähnte, das der
Stadtwache möglicherweise einige Münzen wert war. Also würde er keine Namen
nennen und auch keinen der versammelten Diebe unmittelbar ansprechen. Aber sie
würden ihm zuhören.


Er hatte noch keine Zeit gehabt, Cutbills Botschaft zu
entschlüsseln. Er hatte nicht die geringste
Ahnung, welche Befehle man ihm gegeben hatte oder was der Gildenmeister
von ihm erwartete. Aber ihm blieb keine Zeit mehr, und er musste sich rasch
etwas einfallen lassen.


Beinahe hundert Männer standen da und starrten zu ihm
hoch. Er musterte sorgfältig ihre Gesichter und begriff plötzlich, warum Cutbill
überhaupt jemals auf den Gedanken gekommen war, ihn für diesen Posten
auszusuchen.


Er kannte jeden auf dem Platz. Kannte die Namen,
kannte die besonderen Fähigkeiten. Er kannte den Unterschied zwischen denen in
dunklen Umhängen – Einbrecher und Trickbetrüger, gute Verdiener, die aber
kaum vertrauenswürdig waren – und denen in schlechteren Umhängen, in
schlichten Wämsern und geflickten Kapuzen: Taschendiebe, falsche Bettler,
Räuber, Hutdiebe, Hütchenspieler und Straßenräuber. Alles kleine Fische, die
von den paar Pfennigen lebten, die sie täglich zusammenkratzten. Männer, für
die die Gilde die einzige Autorität in ihrem Leben darstellte, während Cutbill
so etwas wie ein Vater für sie war. Diesen Männern konnte er vertrauen –
solange sie seinen Aufstieg nicht behinderten.


Viele hatte er selbst für die Gilde rekrutiert. Einige
von ihnen nahmen ihm noch immer übel, wie das vonstattengegangen war – der
Eintritt in die Gilde erfolgte oft durch sanfte Erpressung oder Nötigung. Ein
paar konnte er beinahe als Freunde bezeichnen. Er wusste genau, wer wer war und
wer sich gegen ihn aussprechen würde, wenn die Zeit gekommen war.


Er wusste, was diese Männer wollten und was sie
fürchteten. Und wozu sie bereit waren, um das eine zu bekommen und das andere
zu vermeiden.


Vor seinem inneren Auge nahmen bereits die Pläne und
Strategien Gestalt an, die seine Feinde ausschalten und seine Freunde enger an
ihn binden würden.


Und obwohl er noch immer nicht wusste, welchen Rat Cutbill
ihm hinterlassen hatte, wusste er genau, wie er sich verhalten musste.


»Guten Abend, Freunde«, sagte er mit einem Grinsen.
»Danke, dass ihr vorbeigekommen seid.«


Erleichterung huschte über viele der Gesichter wie
eine Wolke über den Mond. Die Männer hatten Maldens Haltung studiert und
vielleicht nach schlichtem Selbstvertrauen oder auch nur guter Stimmung
gesucht, und sie hatten es gefunden. Cutbills Verschwinden hatte in ihnen allen
vermutlich das Gefühl von Verletzlichkeit
hinterlassen. Jeder, der nun aufstand und ihnen Beständigkeit versprach,
ihnen versicherte, dass man sie nicht einfach im Stich gelassen hatte, erregte
zumindest ihre Aufmerksamkeit.


»Ihr habt mittlerweile gehört, dass sich der Meister
dünngemacht hat. Vielleicht auf der Suche nach besserem Wetter gen Süden zog.
Man hat euch erzählt, dass er vor seinem Aufbruch einen Nachfolger bestimmte.
Nun, in den meisten ehrlichen Handelsgesellschaften wie der Bäckergilde oder
der Küfergilde gibt es einfache Regeln, was den Führungswechsel angeht. Da gibt
es zu befolgende Verfahrensweisen, Formulare, die ausgefüllt werden wollen. Bei
uns geht es da anders zu. Wir kennen so etwas nicht. Wenn in einer Gilde wie
der unseren für gewöhnlich die Leitung wechselt, dann gibt es immer diejenigen,
die das als Gelegenheit betrachten, die Karten neu zu mischen. Vielleicht einen
Anführer aussuchen, der ihnen eher zusagt, und wie bei einem Würfelspiel auf
ihn und andere setzen. Das ist dann der Augenblick, in dem Gilden wie die
unsere sich selbst zerreißen – anfangs ist jeder nur für sich selbst
verantwortlich, aber das dauert gewöhnlich nicht lange. Männer mit gemeinsamen
Zielen bilden Mannschaften, um sich vor anderen Mannschaften zu schützen.
Mannschaften kommen zusammen und bilden Banden. Aber Banden verdienen kein
Geld. Banden tun sich aus einem einzigen Grund zusammen, und zwar um andere
Banden zu bekämpfen. Ihr wisst doch, wer in einem solchen Krieg stets der
Sieger ist, oder? Die Stadtwächter. Sie lieben es, wenn sich eine Gemeinschaft
wie die unsere gegenseitig zerfleischt. Weil sie faul sind. Bei einem
Bandenkrieg müssen sie nachts keine Schurken jagen. Sie brauchen einfach nur am
Morgen die Leichen einzusammeln.«


Aufmerksam musterte Malden die Gesichter der Männer.
Er entdeckte Velmont am Rand der Menge, der wegsah. Er entdeckte Levenfingers,
der auf einer Pferdetränke saß und nickte, als habe er genau das schon viele
Male zuvor miterlebt. Vermutlich war es auch so.


»Halten wir aber zusammen«, fuhr Malden fort, »bietet
sich uns demnächst eine ganz andere Gelegenheit. Der Burggraf wird mit dem
Gefolge der halben Stadtbevölkerung aus dem Jägertor hinausreiten.
Einschließlich eines jeden Mitgliedes der Wache. Oh, ich habe nicht den
geringsten Zweifel, dass er ein paar einbeinige Hellebardenträger zurücklässt,
um seine Schatzkammer bewachen zu lassen. Aber wir können uns unsere Ziele
aussuchen – in leere Häuser lässt sich’s leicht einbrechen. Geldbeutel zu
klauen, wird ein Kinderspiel sein, wenn einem kein Stadtwächter im Nacken
sitzt. Wir werden alle ein hübsches Sümmchen verdienen.


Aber nur, wenn wir uns einig sind. Darum hat uns der
alte Meister zusammengebracht, wisst ihr noch? Das versprach er uns.
Zusammenarbeit. Arbeiten wir füreinander, gibt es mehr Sicherheit für uns alle.
Wir werden reicher sein, als wenn wir es allein schaffen müssten. Ehre unter
Dieben. Alle Welt hält das für einen Scherz. Für eine Unmöglichkeit. Der alte
Meister wusste es besser. Aber er wusste auch, dass Ehre unter Dieben seinen
Preis hat. Sie muss verdient werden. Aber wo sie gepflegt wird, gibt es für uns
alle mehr Sicherheit. Gibt es für uns alle mehr Wohlstand. Und wir können alle
freier atmen.«


Malden setzte sich auf den Gottstein und streckte die
Beine. Er entdeckte Slag inmitten der Menge, der gerade Anstalten machte, eine
Faust in die Luft zu recken. Der Zwerg war nicht der Einzige – aber Malden
wusste, dass verhaltener Jubel seiner Sache in diesem Augenblick mehr schadete
als nutzte.


Er hob die Arme, um Schweigen zu gebieten. »Antwortet
mir nicht! Sagt kein Wort! Geht nach Hause! Besucht eine Schenke oder ein
Hurenhaus, wo immer es euch zu dieser Nachtzeit hinzieht. Ich will keinen
Beifall – noch nicht. Außer Worten habt ihr von mir noch nichts bekommen,
und wir alle wissen, was ihr euch davon kaufen könnt. Der Tag wird kommen, an
dem ich alles beweisen werde, was ich gerade sagte. Gebt mir diese Gelegenheit!
Und wenn der Augenblick naht, dann jubeln wir alle zusammen über das
Erreichte – gemeinsam.«
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Trotz seiner Bitte um Ruhe erhob sich in der
Menge hier und da Gemurmel. Vermutlich waren die Lautesten die Miesmacher, die
Rebellen, diejenigen, die Malden hassten und seinen Platz einnehmen wollten.
Doch welche Rolle spielte das schon? Wenn er ihre Worte nicht deutlich hörte,
dann schrien sie nicht. Noch nicht.


Einer nach dem anderen verließen die Mitglieder der
Diebesgilde den Platz. Einige von ihnen nickten Malden aufmunternd zu. Andere
gingen, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Als alle verschwunden waren,
kletterte Malden den Gottstein wieder hinunter. Auch wenn die Seiten des Monolithen
glatt waren, hatte man doch vor Jahrhunderten Runen hineingemeißelt, und er
fand genügend Haltepunkte, solange er es langsam angehen ließ. Sechs Fuß über
dem Boden sprang er und landete lautlos wie eine Katze auf dem Straßenpflaster.


Er beabsichtigte nicht, gleich nach Hause zu gehen,
obwohl er in dieser Nacht kein besonderes Ziel hatte. Ganz sicher hatte sich
zumindest ein Spion in der Menge aufgehalten, der den Burggrafen über seine
Worte in Kenntnis setzen würde. Das war nicht zu vermeiden. Er musste also
damit rechnen, dass ihn ein Stadtwächter mit einem Messer in der Hand vor der
Zimmertür erwartete.


Er zog eine Schenke in Betracht, aber er war schon
müde genug, und wenn er trank, würde er noch vor Ablauf dieser Stunde
einschlafen. Also beschloss er, den Zitronengarten
aufzusuchen, ein ihm bekanntes Bordell in der Leibchengasse. Er sehnte sich
nach der Gesellschaft, die er dort fände. Natürlich nicht die traditionelle Art
von Gesellschaft, die man in Bordellen suchte – Malden bezahlte nie für
Beischlaf. Aber er war in einem Haus wie dem Zitronengarten
aufgewachsen, und einige der Frauen erinnerten sich noch an seine Mutter, eine
ehemalige Kollegin. Sie würden ihn aufnehmen, ihm zu essen geben und ein
weiches und – wenn er höflich fragte – leeres Bett zur Verfügung stellen.


Er eilte durch die Straßen
in Richtung Königsgraben. Er blieb nur deshalb auf den
Straßen, statt über die Dächer zu gehen, weil es auf dem Pflaster dunkler war.


Darum war er durchaus überrascht, als ihm klar wurde,
dass man ihn verfolgte. Er konnte die Verfolger nicht sehen, aber die leisen
Schritte hinter sich hören. Und es waren mehr als nur zwei Füße.


Er runzelte die Stirn, machte sich aber keine
übermäßigen Sorgen. In seinem Leben war er schon so oft davongelaufen, dass er
zuversichtlich sein konnte, diesem Haufen auch diesmal zu entkommen. Er duckte
sich in die nächstbeste Straße, eine Sackgasse, die an einer Häusergruppe
endete, die man so dicht gegenüber erbaut hatte, dass sich die oberen
Stockwerke fast berührten. Gewöhnlich war kein Verfolgter so dumm, eine Gegend
mit nur einem Ausgang zu betreten. Aber Malden kannte diese Häuser und wusste,
dass der Efeu an den Hofwänden fest genug war, um sein Gewicht zu halten. Er
konnte auf das Dach klettern und verschwunden sein, bevor seine Verfolger die
Gasse betraten und feststellten, dass ihre Jagd ein hoffnungsloses Unterfangen
gewesen war.


Es sei denn, ein Mann wartete im Hof, der mit einer
Hellebarde in der Hand an einem Feuer stand. Sein Umhang war mit Augen
bestickt, und das machte ihn zu einem Mitglied der Stadtwache.


Malden wandte sich mit gebührender Eile um und schoss
aus der Sackgasse hinaus und auf die Straße zurück. Seine Verfolger rannten
los, um ihn einzuholen. Unmittelbar vor ihm zeigte ihm das Sternenlicht eine
Kreuzung mit einer Hauptstraße. Genügend Fluchtgelegenheiten, um …


Bevor er sie erreichen konnte, blieb vor ihm eine
elegante Kutsche stehen. Gezogen von schneeweißen Pferden und gelenkt von einem
Kutscher in einer hübschen Livree, auch wenn die Farben in der Dunkelheit
schwer zu erkennen waren.


Die Kutschentür öffnete sich, und ein Mann beugte sich
in die Nacht heraus. »Malden, ich muss mit dir reden. Sollen meine Männer dich
wirklich die ganze Nacht lang jagen?«


Malden schluckte, und plötzlich war seine Kehle wie
zugeschnürt.


In der Dunkelheit konnte er das Gesicht des Mannes
nicht erkennen, aber die Stimme war ihm vertraut. Auf jeden Fall erkannte er
die schlichte goldene Krone auf seinem Kopf. Es handelte sich um Ommen Tarness,
den Burggrafen der Freien Stadt höchstpersönlich.
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Vielleicht gab es einen weiteren Grund,
warum Cutbill Malden zu seinem Nachfolger bestimmt hatte. Malden verkehrte in
höheren Kreisen. Es war bekannt, dass er Sir Croy kannte, einen der
berühmtesten und schillerndsten Männer von Ness. Gerüchten zufolge hatte sich
der Dieb auch mit Coruth verbündet, der mächtigsten Magierin der Stadt. Und
einige wussten, dass er einmal Ommen Tarness,
dem Alleinherrscher über die Freie Stadt, einen großen Dienst erwiesen
hatte.


Vermutlich glaubte man, dass dieser Umstand Malden einen gewissen
Einfluss einräumte. Dass Tarness ihm womöglich einen Gefallen schuldete. Nur
schade, dass Tarness das nicht so sah.


Malden wäre lieber in die Kutsche von Sadu dem
Blutgott gestiegen und auf direktem Weg nach unten in den Höllenpfuhl gefahren,
als etwas mit Ommen Tarness zu besprechen. Trotzdem bestieg er die Kutsche des
Burggrafen.


Schließlich hatte er keine andere Wahl.


Sobald die Tür geschlossen war, setzte sich die
Kutsche in Bewegung und holperte wild über die Pflastersteine, obwohl der
Kutscher das Gespann nicht einmal besonders scharf antrieb. Malden suchte nach
einem Griff, fand aber nur bestickte Kissen.


»Das war eine eindrucksvolle Rede, Malden«, sagte
Tarness und blickte durch das Fenster auf die dunklen Straßen.


»Wart Ihr in der Nähe?«, fragte Malden, obwohl er
wusste, dass sich der Burggraf keineswegs in der Menge aufgehalten hatte. Er
zog eine Bemerkung in Betracht, dass nämlich Tarness der erfolgreichste Dieb
war, den Ness je gesehen hatte, aber das wäre unhöflich gewesen.


Tarness beantwortete seine Frage sowieso nicht.
»Wirklich beflügelnd. Hat mich an mich selbst erinnert, als ich in deinem Alter
war.«


Es lebte nur noch eine Handvoll Menschen, die wussten,
dass Ommen Tarness in Wirklichkeit ein sabbernder Narr war. Eine Kreatur fast
ohne Verstand, die sich nicht einmal allein anziehen konnte. Der Mann, der
Malden gegenübersaß, war bloß die Hülle. Es war die Krone, die zu ihm sprach.
Die Krone enthielt die Seele von Juring Tarness, dem ersten Burggrafen der
Freien Stadt. Ein Mann, der seit achthundert Jahren tot war, aber weiterlebte,
indem er von seinen unmittelbaren Nachfahren Besitz ergriff. Als er sagte, dass
Malden ihn an seine Jugend erinnere, meinte er eine Zeit, die seit
Jahrhunderten in der Vergangenheit lag.


Malden beschloss, diese Tatsache nicht zur Sprache zu
bringen. Der Burggraf hatte eine seltsame Art, sich bei Leuten zu bedanken, die
sein Geheimnis kannten, selbst bei jenen, die es für sich zu behalten
versprachen. Allein Cutbills energischer Einspruch hatte Juring daran
gehindert, den Dieb auf der Stelle umzubringen. Inzwischen war Cutbill
verschwunden.


»Ich schätze, du hast am Gottstein mit mehr
Teilnehmern gerechnet«, fuhr Juring fort. »In Ness gab es früher doppelt so
viele Diebe, nicht wahr? Aber natürlich stellen meine Werber keine Fragen, wenn
sie meine Königstaler austeilen. Sie nehmen jeden Mann mit zwei Händen und
einem Kopf – ob er nun ein Dieb oder ein ehrlicher Arbeiter ist. Schließt
man sich meinem glorreichen Feldzug an, wird die Vergangenheit ausgelöscht.
Viele, sehr viele deiner Diebe haben mein Angebot bereits angenommen. Was ist
mit dir, Malden? Wirst du meine Goldmünze einstecken und mir mit der Kraft
deines Armes dienen?«


Malden schob sich in die Kutschenecke und stemmte sich
mit beiden Händen ab. Allmählich wurde ihm übel. »Ihr könnt es Euch nicht
einmal leisten, die Männer zu bezahlen, die Ihr bereits angeworben habt«,
antwortete er. Vielleicht war die Bemerkung unklug.


Aber Juring lachte bloß. »Ich habe genug Gold für die
Rekrutierungen. Mehr brauche ich derzeit nicht. Aber sei beruhigt, meine
Waffenmänner werden bezahlt.«


Malden schüttelte den Kopf. »Nicht zu diesem Tarif.
Nicht jeden Monat. Selbst wenn Ihr diesen Haufen in den Tod schickt, werden
Euch die Überlebenden trotzdem zugrunde richten. Ihr müsstet schon die
königliche Schatzkammer plündern, um diesen Sold weiterhin aufzubringen.«


»Der nächste König wird sich so glücklich schätzen,
sein Land zurückzubekommen, dass er gern dafür bezahlen wird.«


»Nein«, erwiderte Malden. »Das glaube ich nicht. Ich
halte Euch auch nicht für so närr… so optimistisch, mit der Hoffnung in den
Krieg zu ziehen, dass er so ohne Weiteres löhnen wird.« Das war knapp gewesen.
Beinahe hätte er den Mann als Narren bezeichnet. Das wäre ein Fehler gewesen.


Juring winkte ab. »Eigentlich habe ich nicht mitten in
der Nacht nach dir gesucht, um mit dir meine Finanzen zu diskutieren.«


Malden starrte den Burggrafen an. Welches geheime Ziel
verfolgte er? Er musste doch einen Plan haben, wie er an so viel Gold kommen
wollte. Falls er sein Versprechen nicht einhielt und auch nur einen Monat den
Sold nicht zahlte, würde sich sein Heer auf der Stelle auflösen. Das waren
keine Berufssoldaten, die es gewohnt waren, auf ihren Lohn zu warten. Das waren
die gierigen Bürger von Ness, die nur an das Bargeld glaubten, das sie in der
Hand hielten. »Vielleicht erwartet Ihr ja, die Barbaren vernichtend zu schlagen
und mit der Beute dieses Sieges Eure Armee zusammenzuhalten.«


»Du glaubst, ich kann sie so schnell schlagen?«,
fragte Tarness. Er klang, als sei er auf Schmeicheleien aus. Nun, in seinen
besten Tagen war Juring Tarness ein großer General gewesen. Vor der Erfindung
des Stahls, der Plattenrüstungen oder der Armbrust.


»Nein, das glaube ich nicht«, erwiderte Malden.


»Ich auch nicht.« Der Burggraf seufzte. »Aber genug
davon.«


Malden hob den Blick und betrachtete die Krone auf dem
Kopf seines Gegenübers. Dem Träger eines solchen Schmuckstückes zu
widersprechen, war unerhört. Die Lehre der Göttin besagte, dass solche Leute
hochheilig und unfehlbar waren. Das mussten sie auch sein, denn sie selbst
hatte sie auserwählt. Eine Krone bedeutete …


Eine Krone. Nur dass das Ding, das Tarness da auf dem
Kopf hatte, keine echte Krone war, sondern lediglich ein Diadem. Bloß Könige
trugen echte Kronen.


»Erst nach der Meldung vom Tod des Königs habt Ihr mit
der Rekrutierung begonnen«, sagte Malden und glaubte, verstanden zu haben. »Wie
lange wird es dauern, bis sein Erbe inthronisiert wird?«


Juring musterte den Dieb
mit zusammengekniffenen Augen. »Ulframs einziges Kind,
eine Tochter, ist vierzehn Jahre alt. Sie kann erst in vier Jahren zur Königin
ernannt werden. Aber was hat das damit zu tun?«


»Ihr müsst sie nicht um Geld für Eure Truppen
bitten – falls Ihr Euch die Krone schon selbst aufgesetzt habt. Ihr stellt
dieses Heer nicht auf, um die Barbaren zu vertreiben. Ihr wollt Euch Skrae
holen. Euch selbst zum neuen König ernennen.«


»Nein! Du hast meinen Plan nicht durchschaut!«,
brüllte Juring, schnellte vor und packte Malden an der Gurgel. Allerdings
drückte er nicht fest genug zu, um den Dieb zu erwürgen. »Es wird keine Königin
geben. Es wird sich auch kein Mann König nennen. Das ist vorbei. Ich habe diese
Stadt geschaffen, Dieb. Ich schuf sie für freie Männer. Jetzt werde ich ein
Reich für freie Männer erschaffen.«


Maldens Augen weiteten sich. Was sollte das denn
bedeuten? Diese Überlegungen waren ihm völlig fremd. Jedes Reich brauchte einen
König. Seit seiner Geburt hatte man ihm das eingebläut. Anders konnte ein Land
seiner Ansicht nach nicht bestehen.


»Als Dank für alles, was ich für sie tat, werden sie
mich zum Lordprotektor machen. Alle, die einst Fronbauern oder Erbärmlicheres
waren – die Landleute, die ihr Leben lang im Grunde nichts anderes als
Sklaven waren –, werden sich mir zuwenden. Und sie werden mir erlauben, in ihrem Namen zu herrschen.«


Ah, dachte Malden. Also würde sich mit Ausnahme von
einigen Titeln nichts ändern.


Das ergab schon mehr Sinn.




Kapitel 45


»Ich habe große Pläne mit dem Volk von
Skrae«, verkündete der Burggraf. »Ich werde ein neues Zeitalter begründen. Aber
zuerst muss ich diesen Krieg gewinnen. Ich muss die Barbaren verjagen, bevor
ich Helstrow erobern kann. Und da kommst du ins Spiel.«


Malden schüttelte den Kopf. Er konnte nicht sprechen,
da ihm der Burggraf noch immer die Kehle zudrückte.


Anscheinend wurde seine
Stimme auch nicht gebraucht. »Malden, ich brauche ein Symbol. Etwas, das meine
Truppen inspiriert. Sie sehen mich als Ommen Tarness, einen friedlichen und
ziemlich fetten Beamten im Dienst eines toten Königs. Nicht gerade der Mann,
der ein Land retten oder gar regieren kann. Sie sollen in mir aber einen
Krieger sehen.«


Malden hob die Schultern. Er hatte nicht die geringste
Ahnung, wovon Juring überhaupt sprach.


»Ich brauche eine Ancient Blade. Und du besitzt eines
dieser magischen Schwerter und benutzt es nicht.«


Es ging um Acidtongue? Malden konnte es kaum glauben.
»Es sieht … nicht so aus … als hätte … ich … es heute Nacht dabei«, würgte er
mit Mühe hervor.


Der Burggraf ließ ihn los. Nach Atem ringend sank
Malden zurück in die Kissen.


»Die sieben Klingen sind mächtige Waffen«, fuhr Juring
fort. »Aber sie sind noch mehr als das. Seit Jahrhunderten bringt man sie in
Verbindung mit den mächtigsten Kriegern des Zeitalters. Trage ich eine dieser
magischen Klingen am Gürtel, werden mich meine Männer als gesegnet betrachten.
Ein Vorbild an Tugend. Was hältst du davon?«


Ehrlich gesagt klang es nach völligem Schwachsinn.
Juring Tarness war achthundert Jahre alt, und man konnte nicht so lange leben
und dabei geistig frisch bleiben. Hatte die Seele in der Krone endgültig den
Verstand verloren?


Dennoch … so völlig
lächerlich war die Vorstellung dann doch wieder nicht. Schließlich hatte Malden
die Wirkung selbst erlebt. Croys Ghostcutter war mehr als nur ein Schwert. Wenn
der Ritter es zog, verschaffte ihm diese Handlung eine gewisse Hochachtung.
Leute, die ihn dabei beobachteten, sahen in ihm nicht länger einen Narren und
nahmen ihn ernst. Natürlich geschah das möglicherweise nur deshalb, weil er sie
in zwei Hälften hätte teilen können, falls sie ihn auslachten.


Vielleicht lag Tarness gar nicht so falsch mit seiner
Überlegung. Vielleicht brächte es ein Mann, der bereits Hochachtung
genoss – der Mann, der in Ness die uneingeschränkte Macht
darstellte – mit einer Ancient Blade in der Hand noch weiter. Und der Dieb
hatte das Schwert nie wirklich gewollt – Croy hatte es ihm aufgezwungen
und einfach angenommen, er werde sich damit plötzlich in einen edlen Krieger
verwandeln. Seitdem hatte Malden die Klinge vielleicht ein halbes Dutzend Mal
gezogen, und er hatte niemanden damit getötet. Mit Sicherheit würde er ihre
Leistungsfähigkeit niemals ausschöpfen. Er war ein Dieb, kein Schwertkämpfer.
Er konnte sie abgeben, ohne sie zu vermissen.


Dennoch. Das Schwert einfach zu übergeben, fühlte sich
irgendwie … falsch an.


»Was bietet Ihr mir als Gegenleistung?«, wollte er
wissen.


Der Burggraf lachte. »Hast du den Eindruck, dass ich
dir irgendetwas schulde? Ich schonte dein Leben. Eine größere Bezahlung wirst
du von mir nicht erhalten. Ich verhandle nicht mit Dieben.«


»Dann solltet Ihr vielleicht einen Ritter finden und
sein Schwert kaufen.« Malden griff nach der Klinke der Kutschentür, um in die
Dunkelheit hinauszuspringen und zu verschwinden. Bevor er sie allerdings
berühren konnte, krachte ein stachelbewehrter Streitkolben auf die Stelle, wo
sich seine Hand soeben noch befunden hätte. Er war schnell genug, die Finger
zurückzuziehen, aber den Schlag selbst hatte er nicht kommen sehen. Er hatte
nicht einmal gemerkt, dass der Burggraf bewaffnet war.


»Ich könnte mir die Klinge
auch einfach nehmen. Sie gehört dir nicht einmal rechtmäßig«, erklärte Juring.
Sein Blick war völlig ruhig. Malden war beeindruckt. Gewöhnlich verrieten sich
Männer, die ihren Zorn zu verbergen suchten, durch den Blick. Aber Juring
verlor die Beherrschung keinen Augenblick lang.


Malden hatte noch nie etwas für Situationen
übriggehabt, in denen die anderen sämtliche Trümpfe in Händen hielten.
Glücklicherweise hatte er noch immer einen Trumpf im Ärmel. »Die Klinge ist in
Sicherheit. Wenn Ihr mich tötet, werdet Ihr sie nie finden.«


Er bemühte sich, nicht über die Tatsache nachzudenken,
dass man einen Mann tagelang foltern und dabei am Leben lassen konnte.


»Ich frage mich, wo du sie versteckt hast«, sagte
Juring nachdenklich. »Seit deiner Rückkehr nach Ness bist du noch nicht in
deinem kleinen Zimmer gewesen, also kann sie nicht unter den Bodendielen liegen.
Verbirgt sie sich im Aschehaufen? Irgendwo in den Tiefen von Cutbills Versteck?
Vielleicht hast du sie ja auch Coruth auf der Pferdeinsel zur Aufbewahrung
übergeben.«


Der Dieb runzelte die
Stirn. Jurings Spione mussten ihn ständig beobachtet haben, wenn sie so genau
über seine Wege Bescheid wussten. Vielleicht hatte der Burggraf auch einen
Zauberer bezahlt, um seine Bewegungen mit einem Zeigestein zu dokumentieren.
Vielleicht hatte er alles gesehen …


Nein. In diesem Fall hätte
der Burggraf bereits gewusst, wo sich Acidtongue befand. Das Schwert war nicht
einmal besonders gut versteckt – Malden war gar nicht auf den Gedanken
gekommen, jemand könne es ihm stehlen wollen. Man kam nicht ganz einfach heran,
aber jede halbwegs gelenkige Person konnte es finden, wenn sie wusste, wo sie
suchen musste.


»Morgen früh bei Anbruch der Morgendämmerung reite ich
an der Spitze meiner Armee der Freien Männer los«, sagte Juring. »Du wirst mir
die Klinge übergeben, bevor ich das Tor erreiche.«


»Und wenn nicht?«


Juring pochte mit dem Streitkolben gegen die
Kutschendecke. Der Fahrer ließ die Pferde auf dem Marktplatz anhalten,
unmittelbar vor dem Eingang des befestigten Teiles des Schlosshügels. Jurings
Zuhause. Männer mit Fackeln eilten vom Tor herbei – livrierte Diener, aber
auch ein Mann im Seidengewand eines hohen Beamten. Malden erkannte die
Kleidung, auch wenn ihm der Träger selbst unbekannt war.


»Malden, bitte erlaub mir, dir Pritchard Hood
vorzustellen«, sagte Juring, als er aus der Kutsche stieg. »Der Vogt der Freien
Stadt Ness.«


Der Vogt verneigte sich tief – vor seinem Herrn,
nicht vor Malden.


Der Dieb musterte Hood eindringlich. In seiner Welt
war die Stellung des Vogtes von überragender Bedeutung. Der Vogt hatte die
Aufgabe, die öffentliche Ordnung aufrechtzuerhalten, und das machte ihn zum
Anführer der Stadtwache. Damit hatte er auch freie Hand, jeden zu verhaften,
den er als Bedrohung für Ness betrachtete. In vielerlei Hinsicht entsprach das
Amt des Vogtes der Stellung von Cutbill. Der Stellung, die Malden mittlerweile
innehatte.


»Pritchard bleibt hier, wenn ich ins Feld ziehe. In
meiner Abwesenheit ist er mein Auge und meine Hand. Er wird sämtliche meiner
Posten übernehmen. Pritchard, dies ist Malden, der Meister der Diebesgilde.«


»Guten Tag«, sagte Malden mit freundlichem Lächeln.


Der Vogt verzog höhnisch das Gesicht und blickte zur
Seite.


»Pritchard, wie Ihr wisst,
hatte Euer Amtsvorgänger Anselm Vry ein Abkommen mit
Maldens Gilde. Er sah weg, wenn gewisse Verbrechen begangen wurden, und verzichtete
darauf, Diebe aufzuhängen, deren
Gildenbeiträge bezahlt worden waren. Er tat dies mit meiner
stillschweigenden Duldung, da die Diebe gewisse Dienste leisteten, die mir
anders nicht erwiesen werden konnten.«


»Unser Ziel ist Zufriedenheit«, murmelte Malden voller
Misstrauen. Er ahnte, worauf das Gespräch hinauslief.


»Malden wird morgen einen dieser Dienste leisten. Wenn
er es tut, will ich meine – stillschweigende – Duldung dieses sehr
unkonventionellen Abkommens bestätigen, Pritchard. Erfüllt er meine Bitte aber
nicht, wird diese Zustimmung nicht erfolgen. Sollte er mich enttäuschen, ist es
mein Wille, dass Ihr Diebe der Gilde einer strengen Strafverfolgung unterzieht.
Ich will, dass sie überall an den Galgen der Stadt baumeln. Ich will, dass Ihr unermüdlich
in Euren Bemühungen seid, solches Ungeziefer auszurotten. Und ich will, dass
Ihr klar zum Ausdruck bringt, und zwar so deutlich, wie Ihr es für angebracht
haltet, dass diese Säuberung Maldens Schuld ist, und zwar ausschließlich seine
Schuld.«


»Wie Ihr wünscht, mein Lord«, sagte Hood und verneigte
sich wieder.


»Gute Nacht, Malden!«, rief Juring und winkte durch
die offene Tür der Kutsche. »Mein Diener bringt dich an jeden gewünschten Ort.
Vielleicht solltest du nach Hause fahren und dich ein wenig ausruhen. Aber
verschlaf nicht! Ich sehe dich im Morgengrauen.«




Kapitel 46


Der Himmel glühte in dunklem Blauschwarz,
das Malden Kopfschmerzen bereitete, während er am Turm des Göttinnendomes
hochkletterte, der größten Kirche von Ness. Der Schlafmangel holte ihn ein.
Seine Hände schmerzten, als er sich auf einen Wasserspeier in Gestalt eines
zahnbewehrten Fisches hinaufzog. Seine Füße rutschten sogar von den breitesten
Simsen ab.


Tief unter ihm nahm die Armee der Freien Männer auf
dem Marktplatz Aufstellung. Die vermoderten Schlachtenbanner des Burggrafen
flatterten im Wind, als Trommler die Kompanien zusammenriefen. Die Soldaten
bildeten mehr oder weniger ordentliche Rechtecke und hatten die Waffen über die
Schultern gelegt. Sergeanten in den Farben des Burggrafen stolzierten zwischen
den Formationen auf und ab, droschen mit Schlagstöcken auf die Männer ein,
damit sie regelmäßigere Reihen bildeten.


Oben auf dem Schlosshügel
wurde ein weißes Pferd in einen silberziselierten
stählernen Rossharnisch gekleidet. An der Palastseite führte man einen ganzen
Zug Packpferde heran, die mit Truhen und
Fässern beladen waren, während zwei Ochsen einen Wagen mit klirrendem
Eisen zogen – vermutlich Rüstungen und Waffen, eine üppige Ausrüstung für
den General, der die Männer auf dem Platz anführen würde.


Während die Morgendämmerung nahte, strömten immer mehr
Männer zusammen. Die Tausend, die Malden am Vortag hatte marschieren gesehen,
waren wenige gewesen im Vergleich zu denen, die nun eintrafen. Sie füllten den
Marktplatz von einem Ende bis zum anderen und breiteten sich auch auf den
tiefer gelegenen Straßen aus. Sie formierten sich im Kreuzgang der Universität
und auf dem Vorplatz des Göttinnendomes. Sie gaben sich alle Mühe, ordentliche
Reihen auf der Kornmarktbrücke zu bilden, obwohl ständig Berittene mit
Botschaften oder Waffenladungen zwischen dem Schlosshügel und dem Turmviertel
hin- und herpreschten.


Malden fand einen Sitzplatz auf dem Domturm, stützte
den Kopf auf die Hände und sah zu. Noch immer wusste er nicht, wie er sich
entscheiden sollte. Als der erste rote Strahl der Morgensonne die Mauer des
Burggrafenpalastes erreichte, kratzte er sich an der Nase, stand auf und
huschte in den Glockenturm.


Das Schwert befand sich an genau der Stelle, wo er es
versteckt hatte. Verborgen vor den Augen aller. Die Schwalben, die hier
nisteten, hatten Acidtongue gemieden – vielleicht besaßen sie ein feineres
Gefühl für gefährliche Magie als Menschen. Auf der Scheide fand sich weder Kot
noch Federn. Jeder, der eine Leiter zu erklimmen vermochte, hätte heraufkommen
und sich die Waffe nehmen können.


Warum hatte der Burggraf die Stadt nicht einfach von
seinen vielen Männern nach der Klinge durchsuchen lassen? Das hätte Malden die
Mühe einer Entscheidung erspart. Jetzt hatte er keine Zeit mehr. Er musste in
eine Richtung springen, entweder gab er dem Burggrafen, was er wollte, oder er
weigerte sich und setzte alles aufs Spiel.


Ein Schwert, das er nicht brauchte. Ein Schwert, mit
dem er kaum umzugehen verstand. Gib es ihm und erkauf dir ein wenig Nachsicht
damit!, dachte er.


Croy wäre natürlich nicht begeistert. Für Croy
bedeuteten die Ancient Blades weit mehr als Waffen. Croy betrachtete
Ghostcutter als seine Gestalt gewordene eigene Seele. Und als er Malden
Acidtongue überreicht hatte, war er davon ausgegangen, dass der Dieb genauso
empfand. Croy hatte Malden immer unter seine
Fittiche nehmen, ihn im richtigen Gebrauch des Schwertes unterrichten
und einen Ritter aus ihm machen wollen.


Malden hätte an nichts weniger Gefallen gefunden.
Trotzdem … für Croy waren die Ancient Blades keine Handelsware, die man wie
Münzen tauschte. Sie bedeuteten etwas. Und Malden vertraute dem Burggrafen
nicht, nicht einen Zoll weit. Diese freie Nation, die Tarness da errichten
wollte – es war genau das gleiche alte Feudalsystem wie zuvor, nur unter
neuer Führung. Da bestand kein Zweifel. Der Burggraf konnte so viele hübsche
Worte finden, wie er wollte, aber alles führte auf eine Schlussfolgerung
hinaus: Er würde den Thron von Skrae an sich reißen. Dabei würde er einen
Bürgerkrieg vom Zaun brechen, der endloses Blutvergießen und Qualen für genau
jene Menschen bedeutete, die er zu vertreten behauptete. Und wenn Malden das
Schwert übergab, würde er mithelfen, dieses Unheil in Gang zu setzen.


Trotzdem …


Malden trug auch der Diebesgilde gegenüber eine
Verantwortung.


Kam er Tarness’ Forderung
nicht nach, würden Cutbills
Männer – seine Männer – gehängt, einer nach dem anderen. So
lautete die Drohung, und er verstand die Bedeutung dahinter. Hood, der neue
Stadtvogt, würde die Gilde ausmerzen. Aber lange bevor er den Letzten
erledigte, wäre Malden schon tot. Wenn die anderen Diebe mitbekamen, was er auf
sie herabbeschworen hatte, würden sie sich gegen ihn wenden. Sein Leben wäre
keinen Kupferpfennig mehr wert.


Die halbe Sonnenscheibe hing nun über der Ostmauer.
Orangerote Feuerstrahlen folgten der Schleife des Skrait auf seinem Weg durch
die Freie Stadt Ness. Die alten Steine des Turmviertels, des Goldenen Hügels
und des Schlosshügels wurden in farbiges Licht getaucht.


Unten auf dem Marktplatz
ritt der Burggraf heran. Unter den größten und farbigsten seiner verblichenen
Banner ritt er in einer schwarz lackierten Rüstung daher, auf der jeder Zoll
mit einem üppigen Blumenmuster in Silber geschmückt war. Altmodisch – aber
so sollte es auch sein. Ommen Tarness, der derzeitige Burggraf, wollte, dass
ihn die Leute mit Juring Tarness in Verbindung brachten, dem uralten General
und Stadtgründer. Blutrote Federbüsche wippten auf Schultern und Helm, und
seine Lanze reckte sich zum Himmel empor.


Die Soldaten jubelten, als sie ihn erblickten, und
ihre Stimmen donnerten, als bräche sich eine Welle an der Küste.


Tarness hatte außer den Lastpferden und Wagen kein
Gefolge. Keine Ritter beschützten ihn, keine Priester segneten jeden
stolzierenden Schritt seines Pferdes. Das geschah natürlich absichtlich.
Angeblich war er wie die Männer, die ihm folgten – frei und ihnen ebenbürtig.
Vielleicht kleidete er sich etwas besser, aber im Grunde war er einer der
Ihren. Schwer zu glauben, dass irgendjemand auf diesen Unsinn hereinfiel, aber
in Krisenzeiten – in Kriegszeiten – klammerte sich jeder an den
scheinbar rettenden Strohhalm.


Tarness zügelte das Pferd und hielt eine kurze
Ansprache, die Malden nicht verstand. Dann hielt er eine Weile inne und saß
einfach nur da, blickte nach rechts und links.


Malden wusste, wonach er Ausschau hielt.


Es wurde Zeit, ihm das Schwert zu geben.


Die Entscheidung war gefallen. Malden musste einsehen,
dass er keine Wahl hatte. Der Burggraf war einfach zu mächtig und zu
gefährlich. Sich ihm zu widersetzen, war Selbstmord.


Maldens Gefühle spielten keine Rolle. Er musste es
tun, und zwar sofort. Er würde Tarness Acidtongue übergeben und den Historikern
die Entscheidung überlassen, ob er das Richtige getan hatte.


Er hielt inne und stieß einen gequälten Seufzer aus.
Dann beugte er sich vor und legte die Finger um den Griff von Acidtongue, um es
aus dem Glockenturm herauszuholen. Wollte es aufheben.


Das Schwert rührte sich nicht.


Verwirrt starrte Malden auf die Waffe. Das Ding war
schwer, sicherlich, aber er hatte es schon oft in der Hand gehalten. Er
versuchte es erneut, ohne Erfolg. Wollte es vom Boden lösen. Zerrte, grunzte
und schwitzte in dem Bemühen, es hochzuheben.


Acidtongue hätte genauso gut am Boden festgenagelt
sein können – oder aus schwerem Stein gemeißelt. Gleichgültig, wie Malden
sich auch abmühte, das Schwert bewegte sich nicht den Bruchteil eines Zolles
von der Stelle.


Unten auf dem Marktplatz machte der Burggraf eine
Geste. Pritchard Hood eilte herbei, um den letzten Befehl seines Herrn
entgegenzunehmen.


»Nein«, stieß Malden hervor. »Nein! Du verfluchtes
Mistding, lass los!«


Aber das Schwert rührte sich nicht.


Auf dem Platz nickte Hood und kehrte hinter die Mauern
des Schlosshügels zurück. Der Burggraf senkte kurz die Lanze, wieder erhob sich
Jubel, und dann folgte ihm so gut wie jeder taugliche Mann von Ness, als er
bergab trabte, dem Jägertor und dem Ruhm entgegen.


Oben im Glockenturm zerrte und krallte Malden noch
immer an dem Schwert. Der letzte Soldat durchschritt das Jägertor, und die
schweren Türflügel donnerten hinter ihm zu und wurden fest verriegelt.


Und erst in diesem Augenblick – als es zu spät
war – bewegte sich Acidtongue. Das Schwert löste sich vom Boden, als hätte
es nie dort gehaftet.


»Zauberei!«, fluchte Malden und raste vor Zorn.


Aber schon da wusste er, dass er sich irrte. Nicht
Zauberei hatte das Schwert an die Stelle gebunden, wo es lag. Es war Hexerei
gewesen.
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Die Luft in Coruths Haus schien durch
dickflüssigen Sirup ersetzt zu sein. Mit tiefen Zügen sog Cythera den Atem ein
und starrte auf die Kerzen, die ringsum aufgestellt waren. Sie brannten grün
und mit niedriger Flamme, als würden sie kein Wachs verbrennen, sondern
seltsame Dämpfe. Sie war zu schwach, um sich nach dem Grund zu fragen, so
schwach, dass sie gerade noch fähig war, den Kopf hochzuhalten, während sie auf
dem hochlehnigen Stuhl zusammensank.


Dicht vor ihr erkannte sie das Gesicht ihrer Mutter,
eingerahmt von struppigem eisengrauem Haar. Coruth blieb ihr keinen Blick
schuldig. Dann nickte die alte Hexe. Einmal.


»Gut«, sagte sie. »Das hast du gut gemacht.«


Cythera rang nach Worten. Jeder Muskel in ihrem Körper
fühlte sich erschöpft und schwach an. Was sie getan hatte … was sie zusammen
getan hatten, ergab für sie keinen Sinn. Sie hatte die Macht gefühlt, die sich
wie ein leiser Wind durch den Raum bewegt hatte. Dieser Wind war einerseits so
schwach gewesen, dass er nicht einmal ihr Haar bewegt hätte, aber andererseits
so heftig und weltumfassend, dass er ganz Ness ins Meer hätte wehen können.


»Es … ist … immer …«, keuchte sie. Sie konnte den Satz
nicht zu Ende führen.


Das brauchte sie auch nicht. »Es wird einfacher. Du
wirst noch lernen, mit den natürlichen Strömungen und Wirbeln des Äthers zu
arbeiten, statt dagegen anzukämpfen. Das ist die Arbeit einer Hexe. Sie geht
von den Stoffen aus, die bereits vorhanden sind. Verstehst du?«


Cythera glaubte es allmählich zu begreifen. Und das
bereitete ihr schreckliche Angst.


»War … das …?«


»Nötig?«, fragte Coruth. »Du willst wissen, warum wir die
Pläne deines Geliebten durchkreuzten? Das erscheint seltsam, nicht wahr? Ich
mag ihn. Ich wollte ihm keine Unannehmlichkeiten bereiten. So kleinlich bin ich
nicht. Schließ die Augen!«


Cythera fühlte, wie Coruths Daumen ihre geschlossenen
Lider berührten, spürte, wie sich die Finger ihrer Mutter durch ihr Haar bis
auf die Kopfhaut wühlten. Coruths Nägel waren schartig und zerkratzten ihr die
Haut. »Du wirst jetzt eine Vision haben, Kind. Nur einen kleinen Einblick.«


Doch was Cythera zu Gesicht bekam, war so schrecklich,
dass sie ihre Mutter anschrie, sofort damit
aufzuhören. Krieg … Blutvergießen … Leichenstapel vor der Stadtmauer … Feuer
schoss über Schlachtfelder … ein Schwert … immer das Schwert … das Schwert, Acidtongue, das sie im Augenblick der
Morgendämmerung mit einem Hexenfluch belegt hatte. Das Schwert, das sie mit
ihrer eigenen Macht berührt hatte. Sie sah das Schwert in vielen Händen und
wusste, dass sie verschiedene mögliche Zukünfte sah. Sie sah Skrae fallen. Sie
sah, wie man die Barbaren zurücktrieb, wie man sie in Stücke schlug, während
sie um Gnade flehten, und Skrae gerettet wurde. Sie sah einen Krieg, der nie endete.
Alle Bilder überlagerten sich, und doch sah sie sie so deutlich und lebendig,
dass sie Wirklichkeit sein mussten.


Die Hände, die das Schwert hielten, waren blutig, nur
Maldens Hand – sie erkannte sie sofort – war lediglich mit einigen
Blutspritzern bedeckt, während die der anderen so in Rot getaucht waren, als
könnten sie sich nie wieder reinwaschen.


»Das wenigste ist notwendig«, sagte Coruth. »Aber
manches wünscht man sich inbrünstiger herbei als anderes. Das Schwert muss in
Maldens Händen bleiben. Gleichgültig, um welchen Preis.«


»Selbst … wenn er es … nicht will?«


Coruth schnalzte mit der Zunge. »Das ist der
springende Punkt, wenn man in die Zukunft sehen kann. Man erkennt, wie
bedeutungslos der Wille des Menschen doch ist. Und man beobachtet, wie sie
schreckliche Entscheidungen treffen und Handlungen begehen, die sie später
bereuen werden. Malden wird an diesem Schwert keine Freude haben. Aber wenn er
es nicht behält, werden alle darunter zu leiden haben.«


Cythera stimmte ihrer Mutter zu, wenn auch
widerstrebend. Als Hexe musste man schwierige Entscheidungen treffen. Und vermutlich
hatte man auch gar keine Wahl.


»Selbst wenn Malden das Schwert behält«, sagte sie und
war den Tränen nahe. Sie glaubte auf der Stelle zusammenbrechen und in einen
tiefen, finsteren Schlaf versinken zu müssen. Für alles andere fehlte ihr die
Kraft, aber sie konnte nicht ruhen, bevor sie Klarheit gewonnen hatte. »Selbst
wenn er es … behält. Ich sah die verschiedensten Zukünfte, in denen er die
Klinge noch immer hatte. Welche wird eintreffen?«


»Dafür bin ich nicht zuständig – das ist deine
Entscheidung.«


»Meine?«


»Ich habe nicht ohne Grund verlangt, dass du sofort
mit deiner Ausbildung beginnst. Malden wird seinen Teil zur Entwicklung des
Schicksals beitragen. Deine Rolle wird sogar noch größer sein – und
dunkler.«


Coruths Miene war nun fast mitleidig. Cythera kannte
den Grund, weil sie sich in diesen flüchtigen Visionen selbst gesehen hatte.
Sie hatte ihr eigenes Schicksal geschaut.


Aber in einigen der Ausblicke legte Malden das Schwert
nieder und ergriff einen goldenen Ring, den er Cythera an den Finger steckte.
Diese Zukünfte verblassten bereits, da sie immer weniger wahrscheinlich wurden.


Einige strahlten nach wie vor hell und deutlich und
waren durchaus vorstellbar, und in jenen wandte er sich von ihr ab, und sie
sahen sich nie wieder.


Es gab noch andere, die sie für genauso möglich hielt.
Darin hieb er mit Acidtongue auf sie ein und tötete sie, während ihm Tränen
über die Wangen strömten.




Kapitel 48


Mörget ließ die Streitaxt durch die Luft
pfeifen und hieb sie kraftvoll in den feuergehärteten Holzblock, der tief im
Boden versenkt war. Die Klinge biss sich in den Pfosten, und er fühlte, wie
sich seine Arme bei dem Schlag anspannten. Das Holz wies bereits an unzähligen
Stellen tiefe Einkerbungen auf, und an den Seiten hatten sich ganze Brocken
gelöst.


Er hob erneut die Axt.


Schließlich hatte er nichts Besseres zu tun.


Hinter ihm bereiteten zweitausend Krieger ihr Essen
zu, grölten alte Trinklieder, schärften ihre Waffen, spielten oder rauften
miteinander. Die meisten von ihnen waren betrunken. Unter den Barbaren galt
dies als ältestes Mittel gegen Langeweile. Aber Mörget rührte weder Ale noch
Met an. Falls möglich trank er Milch – oder Wasser, wenn es nichts anderes
gab. Im Gegensatz zu den meisten Menschen wurde ihm von Quellwasser nie übel.
Welches Schicksal ihn auch immer antrieb, es ließ nicht zu, dass ihn ein
Unwohlsein peinigte. Seine Enthaltsamkeit machte ihn unter den östlichen Clans
zu einer Seltenheit und verstärkte noch eher seinen furchterregenden Ruf.


Andererseits bedeutete es, dass er jeden langweiligen
Augenblick eines Kriegerlebens (von denen es viel zu viele gab) völlig nüchtern
aussitzen musste – und darum seinen eigenen finsteren Gedanken zum Opfer
fiel.


Zweihundert Yards entfernt überragten ihn die Mauern
von Rotwehr und hielten die Morgensonne ab. Welcher Architekt oder Ingenieur
diese Stadt erbaut hatte, hatte bessere Arbeit geleistet als seine Kollegen in
Helstrow. Die Mauersteine bestanden aus rotem Sandstein, der jeder barbarischen
Waffe widerstand. Die Stadttore waren verriegelt und mit blankem Eisen
verrammelt, das Mörgets Rammböcken widerstehen würde. Die Verteidiger dachten
nicht daran, sich zu einem Kampf nach draußen locken zu lassen, obwohl man sie
ständig verhöhnte und obwohl eine lange Belagerung drohte. Auch wenn Mörget nun
schon seit drei Tagen außer Bogenschussweite vor der Mauer kampierte, trat
dennoch gelegentlich ein Soldat auf den Wehrgang, um eine Salve auf die Gegner
abzuschießen. Die Barbaren machten sich einen Spaß daraus, ins Niemandsland zu
laufen, die Geschosse einzusammeln und zurückzurennen, bevor der Bogenschütze
den nächsten Pfeil einspannen konnte. Nur ein Mann war getötet worden, als die
Verteidiger schlau genug waren, zwei Schützen gleichzeitig antreten zu lassen.


Die Axt sauste hinab und spaltete einen dicken Span
von dem Pfosten. Vor Anstrengung schmerzte Mörgets Rücken. Er holte zu dem
nächsten Hieb aus.


Aber bevor er zuschlagen konnte, hörte er eine hohle
Stimme aus einem Bodenloch ganz in der Nähe.


»… Schlamm an Stellen, die ich nicht waschen kann«, beschwerte sich die Stimme. »So viel Schlamm in meinen
Ohren, dass er mir schon zum Hintern herausquillt.«


Mörget stellte die Axt ab.


Balint und ihre Sappeure kletterten erschöpft die
Leiter zur Oberfläche herauf. Die Männer der Zwergin waren ohne Ausnahme Westleute –
neue Unfreie, die man unter den Gefangenen aus Helstrow rekrutiert hatte. Sie
sahen aus, als litten sie eher seelische als körperliche Pein. Sie warfen ihre
Breit- und Spitzhacken mit solchem Widerwillen ins Gras, als empfänden sie
schon die Berührung mit den Werkzeugen als widerwärtig.


»Fertig?«, fragte Mörget.


Balint zog das Ende eines Seiles hinter sich aus dem
Loch. »Wie du weißt, habe ich in dieser Stadt gewohnt. Hier gibt es eine ganze
Zwergenkolonie, vielleicht insgesamt zwanzig unserer Art, die alle zusammen in
einem eigenen Palast leben. Dies ist der einzige Ort in ganz Skrae, wo man
vernünftiges Zwergenale bekommt, bevor es so schal wird wie eine alte Jungfer.«


»Warst du erfolgreich?«, erkundigte sich Mörget,
nachdem er auf seine Frage keine Antwort erhalten hatte.


Balint berührte den
stachelbewehrten Eisenkragen um ihren Hals. Mörget hatte
ihn höchstpersönlich angelegt, nachdem er ihr Leben geschont hatte.


»Ja«, sagte sie leise. Sie reichte ihm das Seilende.


Mörget eilte davon, um das Seil am Geschirr eines
Ochsengespannes zu befestigen. Die Tiere, die er aus der Steppe mitgebracht
hatte, waren haarig und groß. Sie konnten das Meer wegschleppen, wie man ihm versichert
hatte, falls man es hätte anketten können. Ihr Treiber senkte den Stock, und
sie setzten sich langsam in Bewegung.


»Du bist ein Bastard, weißt du das?«, rief Balint.


Mörget runzelte die Stirn, weil er sich nicht sicher
war, was sie damit meinte. Im Osten wurde nur selten geheiratet, und die
meisten Kinder waren Früchte der Leidenschaft und nicht der Ehe.


»Du weißt schon. Ein Hurensohn«, erklärte Balint.


Mörget hob die Schultern. Tatsächlich wusste er nur
wenig über seine Mutter. »Die Frau, die mich zur Welt brachte, war eine Unfreie
aus dem Norden. Als man mich ihr reichte, Augenblicke nachdem ich schreiend
diese Welt betreten hatte, wandte sie das Gesicht ab. Und dann starb sie.«


»Wenn ich so einen Klotz wie dich gebären müsste, wäre
mir auch nach Abkratzen zumute.«


»Seitdem ist der Tod meine Mutter«, erklärte Mörget.
Er kehrte dem rätselhaften Disput den Rücken und brüllte den Treiber an, seine
Bemühungen zu verdoppeln.


Das Seil, das Balint ihm gereicht hatte, führte in den
Tunnel, den sie drei Tage lang gegraben hatte. Das andere Ende war an einer
Reihe von Stützbalken unmittelbar unter der Mauer von Rotwehr sicher vertäut.
Sie hatte dort unten so gründliche Ausschachtungen vorgenommen, dass nur noch
die Stützen die Mauer hielten.


Die Ochsen zogen an dem straff gespannten Seil und
gruben die Hufe tief in den rötlichen Boden. Das Seil ächzte. Die Ochsen
brüllten. Falls das Seil riss … ah, aber plötzlich erschlaffte es, und die
Tiere eilten los.


Einen Augenblick lang hatte es den Anschein, als sei das
Seil einfach gerissen, ohne etwas zu bewirken. Dann fühlte Mörget, wie der
Boden unter seinen Füßen leise erbebte. Sehr gut – es war vollbracht.


Mörget wandte sich seinem Heer zu. Er hob Dawnbringer
über den Kopf, und alle Männer, wie betrunken sie auch sein mochten, griffen zu
ihren Waffen. »Jetzt!«, rief er, als ein tiefes Grollen aus dem Tunnel
aufstieg.


Die Barbaren stürmten brüllend der Mauer entgegen. Die
Verteidiger eilten verwirrt zu den Zinnen und spannten ihre Bogen. Eine
Pfeilsalve flog der Horde entgegen, Barbaren gingen zu Boden, und andere
trampelten über sie hinweg. Trotzdem rannte das Heer weiter lauthals brüllend
auf die unüberwindliche Stadtmauer zu. Die Männer hielten nicht einmal auf eins
der Stadttore zu – nur auf einen Abschnitt aus rotem Sandstein, als
wollten sie sich daran die Köpfe einschlagen.


Bevor sie die Mauer erreichten, war sie verschwunden.


Der Einsturz vollzog sich
in einer gewaltigen Kaskade herabstürzenden Mauerwerkes
und roten Staubs. Die Angreifer durchdrangen eine Wolke, obwohl sie vor Atemnot
keuchten und ihre Augen tränten, und stürmten
über einen Haufen loser Trümmer.


Darüber, was danach geschah, sprechen Zahlen deutlicher
als Worte.


Die Garnison von Rotwehr zählte weniger als
fünfhundert Männer. Selbst der am besten ausgebildete Sergeant in dieser
Kompanie war seit weniger als einem Jahr Berufssoldat und nahm die Stellung
eines Kommandierenden erst seit wenigen Monaten ein. Mindestens jeder dritte
Verteidiger kam beim Zusammenbruch der Mauer ums Leben.


In der Stadt selbst lebten fünftausend Seelen –
Arbeiter, Gelehrte, Kinder. Sie verteidigten sich nach Kräften mit sämtlichen
Werkzeugen und scharfen Essbestecken, die sie auftreiben konnten. Keiner von
ihnen hatte auch nur die geringste militärische Ausbildung genossen.


Gegen diese Streitkräfte traten zweitausend brüllende
Barbaren an, die alle gekämpft hatten, seit sie aus dem Mutterschoß geschlüpft
waren.


An diesem Tag waren die Straßen von Rotwehr, deren
Pflastersteine sämtlich aus dem allgegenwärtigen roten Sandstein bestanden,
hellrot von Blut. Die Stadt war auf einem festen Damm mit einem breiten
Abflusskanal erbaut. Die Behauptung, der Strow sei an jenem Tag bis zum Meer
mit Blut übergequollen, war sicherlich übertrieben – aber er wies
zweifellos eine rötliche Färbung auf.


Der Kampf dauerte Stunden. Tatsächlich hörte das Gemetzel tagelang nicht auf. Mörget führte das Heer über
die einzige Hauptstraße, die zum spirituellen Zentrum von Rotwehr
führte – zu seiner berühmten Bibliothek, der größten Sammlung von Büchern,
Schriftrollen und Manuskripten außerhalb des Alten Imperiums. Mörget war schon
einmal hier gewesen, lange bevor die Wolkenklinge einstürzte und die Barbaren
Skrae überrannten. Er war auf der Suche nach Wissen gekommen und hatte
niemandem Gewalt angedroht. Damals war er wie eine Kuriosität angestarrt
worden, ein lächerlicher Fremdling, denn er war allein gekommen.


Mittlerweile fürchtete man ihn mehr als sämtliche
Dämonen des Höllenpfuhles.


Die schweren Türen der Bibliothek dienten nicht der
Verteidigung. Mörgets Männer hatten sie in kürzester Zeit mit ihren Äxten
eingeschlagen.


Im Innern erwartete ihn ein Mönch der Gelehrten
Bruderschaft. Er trug keine Waffen – das war den heiligen Männern
verboten –, aber er hob die Hände in einer Geste des Trotzes.


»Ihr dürft diesen Ort nicht entweihen!«, kreischte er.
»Falls ihr dieses Gebäude niederbrennt, geht das Wissen von tausend Jahren
verloren! Die hier gesammelten Werke sind unersetzbar. Ich warne dich, Barbar.
Das wäre eine Sünde allergrößten Ausmaßes.«


Mörget lachte sein dröhnendes, gehässiges Lachen.
»Keine Angst, kleiner Mann«, sagte er. »Mein
Vater, der Große Häuptling, hat deine Bücher bereits als unantastbar
erklärt. Er liebt die Gelehrsamkeit, und ich darf keine Seite beschädigen,
nicht ein Wort deiner kostbaren Sammlung verschandeln. Wir brauchen
jedes Buch, das du besitzt.«


Langsam senkte der Mönch die Hände. Sein Gesicht
zuckte vor Erleichterung.


»Euch Mönche brauchen wir allerdings nicht«, fuhr
Mörget fort. Er holte mit der Streitaxt aus und schlug zu, wie er es schon
unzählige Male zuvor getan hatte.




Kapitel 49


Das Räuberlager bot einen traurigen Anblick.
Zwei Dutzend Männer in einer Schlucht, die Waffen neben einer Feuergrube
aufgeschichtet. Zerbrochene Flaschen und abgenagte Knochen übersäten den Zugang
zu dem Hohlweg, ein Müllhaufen, der den einzigen Fluchtweg behinderte.
Moosbewachsene hohe Felswände erhoben sich über dem Lager, und die Schreie der
gefangenen Frauen hallten laut von den Steinen wider.


Der Anführer der Räuber war ein großer Mann mit dem
rußbeschmierten Gesicht eines ehemaligen Schmiedes. Unter einem Auge hatte er
eine besonders schlimme Narbe, die sich inmitten des Schmutzes hell
abzeichnete. Über seinem Wams trug er eine mit Eisennieten beschlagene
Lederweste. Vermutlich sollte dieses Kleidungsstück eine Rüstung ersetzen.


Seine Männer gaben sich rings um das Feuer ihren
Ausschweifungen hin und waren zu betrunken, um etwas anderes als ihr Vergnügen
im Auge zu haben. Aus einem Dorf in der Nähe hatten sie zwei Frauen
entführt – nachdem sie alle alten Männer erschlagen hatten – und zu
Zwecken hergebracht, an die Croy lieber nicht denken wollte. Die Räuber hatten
die Zöpfe ihrer Opfer miteinander verknotet, sodass sie aneinandergefesselt
waren, und beobachteten voller Schadenfreude, wie die Frauen sich vergeblich zu
befreien versuchten.


Croy kniete oben auf der Felswand hinter dem Lager und
hob eine Hand, zwei Finger ausgestreckt. Mit der anderen Hand deutete er auf
den Anführer der Räuber. Dann senkte er ruckartig beide Hände.


Nichts geschah.


Croy schloss die Augen und versuchte sich zu
beruhigen. Seine Soldaten waren nicht vernünftig ausgebildet worden. Dazu war
keine Zeit gewesen. Vermutlich hielten sie nicht einmal nach seinem Signal
Ausschau. Ihm kam der Gedanke, dass die Männer, die er da anführte, kaum besser
als die Räuber waren, die sie aus dem Hinterhalt angreifen wollten.


Er hatte keine große Auswahl gehabt, als er seine
Kompanie rekrutiert hatte. Der kleine Trupp Deserteure, Gavin und seine Männer,
waren die Ersten und am besten Organisierten gewesen. Die meisten der Soldaten,
die er auf den Feldern rings um Helstrow angetroffen hatte, waren allein oder
höchstens in Begleitung eines Gefährten gewesen, und als er auf sie stieß,
waren sie alle durch Hunger oder Auskühlung dem Tod nahe gewesen. Eine Handvoll
gesalzenes Schweinefleisch hatte gereicht, um ihre Ergebenheit zu erkaufen.


Croy stand langsam auf und achtete sorgsam darauf,
dass seine Knie nicht krachten. Er wandte sich um und hielt nach seinen beiden
Bogenschützen Ausschau – sein gesamtes Schützenbataillon –, die er im
Geäst eines Baumes postiert hatte, der in die Schlucht hineinragte. Die Männer
plauderten leise, hatten die Bogen nicht einmal gespannt.


Mit sechs Monaten
Ausbildung und der richtigen Bewaffnung hätte er aus diesen Burschen ganz
sicher eine schlagkräftige Truppe formen können. Da ihm sowohl Zeit als auch
Ausrüstung fehlten, hatte er auf die letzte Zuflucht aller verzweifelten
Sergeanten zurückgreifen müssen – er hatte sie so lange eingeschüchtert,
bis sie eine halbwegs annehmbare Disziplin zeigten. Er zog Ghostcutter aus der
Scheide und hackte auf den Baumstamm ein. Die Äste bebten, kleine Zweige fielen
herab.


Die Bogenschützen
klammerten sich am Stamm fest und starrten ihn an, als hätte er den Verstand
verloren. Er warf so wilde Blicke zu ihnen hinauf, dass er diesen Eindruck
gewiss noch verstärkte. Dann wiederholte er langsam die Handsignale.


Einer der Schützen nickte und spannte den Bogen. Der
andere wollte helfen und reichte seinem Kameraden einen Pfeil aus dem eigenen
Köcher.


Croy spähte wieder in die Schlucht. Gerade schlug der
Räuberhauptmann sein Wasser in dem schmalen Bach ab, der durch den Hohlweg
plätscherte. Der Pfeil traf ihn in den Hals und durchschlug seine Stimmbänder,
bevor er gegen die Felswand flog und polternd zu Boden stürzte.


Eigentlich hatte sein Befehl gelautet, den Pfeil als
Warnung zwischen die Füße des Anführers zu setzen. Aber besser zeigte er sich
über das Ergebnis nicht allzu wütend.


Der Anführer sank lautlos ins Wasser. Einer seiner Männer,
ein Kerl mit Zahnlücken und dem Kittel eines Töpfers, deutete auf ihn und
lachte. Möglicherweise nahm er an, dass sein Hauptmann durch den vielen Fusel
das Bewusstsein verloren habe. Es war eine dunkle Nacht, und die Sicht war
außerhalb des Feuers offensichtlich
stark eingeschränkt. Möglicherweise sah der Räuber das Blut nicht, das aus dem
Hals seines Hauptmannes spritzte. Vielleicht bemerkte er es doch und fand es
spaßig.


»Ergreift sie!«, rief Croy. Über den Unrat am Eingang
des Hohlweges hinweg stürmten seine zehn größten Männer mit gezogenen Waffen.
Sie brüllten, wie er es ihnen beigebracht hatte – ein so schrecklicher
Laut, dass einige der Räuber vor Entsetzen erstarrten.


Einige der Strauchdiebe hatten die Geistesgegenwart,
zu ihren Waffen zu rennen. Bevor sie sie erreichten, glitt Croy an einem Seil
in die Schlucht hinunter und erwartete sie mit dem gezogenen magischen Schwert.


Die Räuber ergaben sich auf der Stelle und knieten vor
der Ancient Blade nieder. Sie hatten die Augen weit aufgerissen, und ihre Zähne
schlugen aufeinander, obwohl das Feuer die Kälte der Nacht spürbar
verscheuchte.


»Ich bin der Mann des Königs, und ihr habt den Frieden
des Königs gebrochen«, verkündete Croy. Er befahl einem seiner Männer, die
Frauen zu befreien. »In weniger wirren Zeiten brächte ich euch alle zum
nächsten Herrenhaus und ließe euch vor Gericht stellen. Nach allem, was ihr
heute in dem Dorf angestellt habt, befände man euch ohne Ausnahme für schuldig,
und ihr würdet hängen.«


Einer der Räuber erbrach sich auf seinen Kittel. Dabei
wagte er den Blick keinen Augenblick lang von dem Ritter abzuwenden.


»Aber wir befinden uns im Krieg. Schurken und
Halsabschneider treiben sich herum, die weitaus schlimmer sind als euer
trauriger Haufen. Ich beabsichtige, sie aus Skrae zu vertreiben. Dafür brauche
ich eure Hilfe. Wenn ihr mir folgen wollt, tretet vor und küsst das Schwert.«


Schmierige Lippen besudelten Ghostcutters Klinge. Der
Gedanke daran, was er da eigentlich tat, peinigte Croys Gewissen. Aber im
Augenblick waren solche Überlegungen fehl am Platz. Ein Schwert säuberte man
mit Wasser, Sand oder einem Tuch, ein Königreich jedoch nur mit dem Blut seiner
tapferen Söhne – und bis auf Weiteres musste dieses Gelichter dafür
herhalten.




Kapitel 50


Barbaren überwachten die Straße zwischen
Helstrow und Rotwehr, aber nachts waren die Posten leicht zu umgehen. Croy
führte seinen Trupp im Licht einer dünnen Mondsichel und trieb ihn über das
Moor nach Osthof, ins Haus des letzten überlebenden Mitgliedes der königlichen
Ratskammer.


Das Herrenhaus lag im Dunkeln – alle Fenster
waren mit Sackleinen verhängt, und die Feuer im Haus waren klein gehalten, um
möglichst wenig Rauch zu erzeugen. Der Weg, der von der Hauptstraße zum Haus
des Barons abzweigte, war sorgfältig mit Herbstblättern bedeckt, sodass er erst
auffiel, wenn man wusste, wonach man suchte. Auf ihrem Vormarsch nach Rotwehr
waren Mörget und seine Truppen an Grünmoor vorbeimarschiert,
ohne anzuhalten. Und der Baron wollte ihnen keinen Grund geben, ihm auf
dem Rückweg einen Besuch abzustatten. Selbst Croy sah das Herrenhaus von Osthof
erst, als er kurz vor der niedrigen Mauer angelangt war. Das Tor, das mit
verrosteten Schlössern zugekettet war, die man offenbar schon jahrelang nicht
mehr geöffnet hatte, beachtete er erst gar nicht. Stattdessen half er seinen
Männern über die Mauer. Auf der anderen Seite bedeutete er ihnen, stehen zu
bleiben und keinen Laut von sich zu geben.


Aus dem Dunkel eilte ein Sergeant mit einer geladenen
Armbrust herbei und forschte in Croys Gesicht, bevor er allen mit einem Nicken
bedeutete, ihm zu folgen.


Sie traten durch die Ställe ein, und die letzten sechs
ausgebildeten Schlachtrösser von ganz Skrae – wie Croy vermutete –
beäugten sie mit misstrauischen Blicken. Im großen Saal atmete Croy erleichtert
auf und befahl seiner Truppe, die Waffen neben der Tür niederzulegen und sich
etwas zu essen zu holen. Es gab genügend Brot und große Kessel mit Gemüsesuppe
und Schinkenbrühe. Eine einfache, aber nahrhafte Mahlzeit. Croys beste
Rekrutierungstaktik war das Versprechen eines stets gefüllten Magens, und
bisher hatte er es eingehalten. Die Zeit, in jedem Krieg der größte Gegner,
hatte ihm zugelächelt. Das Gesetz in Skrae schrieb vor, dass der König seine
Untertanen im Herbst nicht zum Militär einziehen konnte, bevor die Ernte
eingebracht worden war. Es war knapp gewesen, aber die Felder von Grünmoor
waren vor der Invasion der Barbaren abgeerntet worden. Nun verfügte der Baron
über volle Speicher, die ihm dabei helfen würden, seine Leute während eines
Winterfeldzuges zu ernähren.


Seine Männer würden nicht verhungern. Das beruhigte
Croy ungemein.


Er ließ den schweren Umhang von den Schultern gleiten
und hängte ihn am Kamin zum Trocknen auf. Er nahm sich eine Scheibe Brot, die
mit Butter und Honig bestrichen war, begab sich in die Privatgemächer jenseits
des Saales und kündigte sich dem Herold des Barons an.


»Der Baron ist noch wach und empfängt Euch«, sagte der
Herold, »aber natürlich erst, wenn Ihr Euch ausgeruht und gegessen habt.«


»Ich bin fertig«, erwiderte Croy und beendete sein
bescheidenes Mahl. Ausgeruht war er nicht, denn seit der Flucht aus Helstrow
hatte er jede Nacht nur wenige Stunden geschlafen. Aber er gewöhnte sich an das
Gefühl der Erschöpfung. Er trat durch die Tür in eine kleine Kammer, wo der
König noch immer ohne Bewusstsein auf einem Feldbett ruhte. Ulframs Tochter Bethane
kniete an seiner Seite und betete für seine Genesung. Soweit Croy wusste, war
sie ein braves Mädchen, obwohl ihre behütete Jugend sie schlecht auf ihre
derzeitige Aufgabe vorbereitet hatte.


»Gibt es eine Veränderung?«, flüsterte Croy.


Bethane schüttelte den Kopf. Sie stand auf, schenkte
ihm ein warmes Lächeln und kam auf ihn zu. Er umarmte sie freundschaftlich.


Er hatte sie erst vor einer Woche kennengelernt, als
er entdeckt hatte, dass Osthof unbehelligt geblieben war. Man hatte sie hier
vor den Eroberern versteckt, und sie hatte in der Küche gekauert, umgeben von
alten Männern und Frauen, die sich mit Nudelhölzern bewaffnet hatten. Die
hatten Croy und seine Rekruten für Barbaren gehalten, die gekommen waren, um
sie auszurauben und zu vergewaltigen, und Bethane hatte laut geschluchzt, als
er vor ihr auf die Knie gegangen war. Sie hatte geglaubt, er wolle sie verhöhnen, bevor er sie tötete. Selbst als er
sich dem Baron gegenüber zu erkennen gegeben hatte, hatte Bethane ihn noch
immer gefürchtet. Gleichgültig, wie breit er lächelte – er roch nach Tod.
In schweren Zeiten entstand Zuneigung gelegentlich auch bei Menschen, die sich
sonst nur selten sanfte Gefühle gestatteten.


»Gab es weitere Kämpfe?«, fragte Bethane. »Wie viele
Männer bringt Ihr heute Nacht mit? Seid Ihr dicht an Helstrow herangekommen und
konntet Ihr feststellen, wie es in der Stadt zugeht? Gibt es Neuigkeiten über
meine Mutter?«


Croy lächelte und strich dem Mädchen über das Haar.
Noch vor einem Monat war Bethanes größte Sorge die Frage gewesen, von welcher
Farbe die Bänder sein sollten, mit denen die Ärmel der Hofdamen geschnürt
wurden. Sie lernte sehr schnell. Er beantwortete ihre Fragen, so gut er konnte,
und ließ keine Einzelheit aus. Eines Tages würde sie die Königin sein,
vielleicht sogar schon bald, wenn sich der Zustand ihres Vaters nicht besserte.
Es war seine Pflicht, ihr alles zu erzählen. »Ich rekrutierte eine weitere
Räuberbande. Etwas rauer, als mir lieb ist, aber ich fand keine geeigneteren
Männer. Danach legten wir einen Hinterhalt für einige von Mörgs Spähern. Ich
tötete zwei von ihnen, allerdings verlor einer meiner Männer einen Arm und wird
vermutlich nicht überleben. Helstrow scheint unverändert.
Immerhin hat man mittlerweile die
letzten Brände gelöscht. Eure Mutter … ihr Schicksal liegt noch immer im
Dunkel.«


Als Helstrow in Gefahr geraten war, war Ulframs
Gemahlin auf einem anderen Weg nach Grünmoor gereist als die Prinzessin. So
hatte man sichergehen wollen, dass zumindest eine von ihnen das Ziel erreichte.
Seitdem gab es von der Königin kein Lebenszeichen mehr. Möglicherweise hatte
sie gehört, dass der König gestorben sei, und war untergetaucht.


Zumindest bestand die Hoffnung, dass es so war.


Die Tür der Kammer öffnete sich, und Baron Osthof trat
ein, eine Kerze in der Hand. Er bedeutete Croy, ihm in sein Gemach zu folgen.
Der Ritter kniete rasch vor Bethane nieder und küsste ihr die Hand, aber sie
bedeutete ihm zu gehen. Er wusste, dass sie nicht nachkommen würde – in
den letzten Tagen wich sie nur selten von der Seite ihres Vaters.


In das kleine Gemach mit den schlichten Möbeln hatten
sich die Gäste in besseren Tagen nach dem Essen zurückgezogen, um bei einer
Flasche Branntwein zu plaudern. Jetzt waren die breiten Tische mit Karten und
Berichten überhäuft, ein großer Fundus an Wissen, über denen der Baron brütete,
während Croy jede Nacht loszog, um weitere Männer für die Sache des Königs zu
gewinnen. In diesem Gemach nahmen die Entscheidungen
der einzig rechtmäßigen Vertretung von Skrae ihren Ausgang. Es hatte
nicht die geringste Ähnlichkeit mit dem Ratsgemach in Helstrow, aber es musste
reichen.


»Danke, dass Ihr der Prinzessin Trost spendet«, sagte
der Baron. Er war ein dünner Mann mit buschigen Augenbrauen, und er kleidete
sich immer in Leinen. Soweit Croy wusste, hatte er noch nie im Leben ein
Schwert geschwungen, obwohl er stets ein Waffe am Gürtel trug. Aber als Croy am
Ende seiner Kräfte mit dem verwundeten König auf seiner Schwelle gestanden
hatte, hatte ihn der Mann aufgenommen, und dafür schuldete ihm der Ritter
großen Dank. »Ihr müsst wissen, sie spricht von nichts anderem als Euren Unternehmungen.«


»Das lenkt sie vom Zustand ihres Vaters ab«, meinte
Croy.


»Hm. Bemerkenswert. Ich habe Euch bei Hof erlebt,
Croy. Ihr seid wirklich galant. Ich habe Euch beobachtet, wie Ihr an vielen
hübschen Damen vorbeigegangen seid, die alle Eure Aufmerksamkeit erregen
wollten, aber nicht eine hat es je geschafft.« Der Baron kicherte. »Wärt Ihr
ein weniger sittsamer Mann, hättet Ihr mittlerweile einen ganzen Stall von
Bastarden, und niemand im Königreich sähe Euch deswegen schief an.« Seine
nächsten Worte wählte der Baron mit Bedacht. »In diesem Fall tätet Ihr
vielleicht gut daran, Euch ein wenig warmherziger zu zeigen. Mein Wundarzt
sagte mir, dass der König nicht mehr aufwachen wird. Dass er dahinsiecht. Ihr
könntet der königliche Gemahl werden, ehe Ihr Euch verseht, und es würde Euch
nur einige aufmunternde Worte kosten. Vielleicht eine gelegentliche sanfte
Berührung.«


Croy errötete und wandte den Blick ab. »Sie ist
vierzehn.«


Der Baron kicherte abermals. »Ihre Mutter heiratete
Ulfram im Alter von zwölf Jahren, und er war dreißig. Oh, tut nicht so
entsetzt! Solche Ehen sind bei Hof nichts Besonderes und nicht halbwegs so
verderbt, wie Ihr vielleicht glaubt. Es heißt, dass Ulfram die derzeitige
Königin nicht angerührt hat, bevor ihre Brüste gewachsen und ihre Hüften rund
genug geworden waren.«


»Das tut alles nichts zur Sache. Ich habe … eine Dame,
auch wenn sie weit weg ist«, erklärte Croy mit Inbrunst. »Ich könnte ihre
Zuneigung niemals verraten.«


»Ja, ja, schön. Ich wünschte, ich hätte einen Sohn im
geeigneten Alter oder ich wäre nicht schon verheiratet. Jemand muss um Bethane
werben. Sie kann das Königreich unmöglich allein regieren. Und es würde unserer
Sache nicht schaden, wenn wir einen starken König hätten, der seinen Platz
einnimmt.«


In friedvolleren Tagen wäre Croy möglicherweise der
Ansicht gewesen, dass solche Worte nach Verrat rochen. Aber er wusste, dass der
Baron den Tatsachen nur ganz nüchtern ins Auge sah. Hochgestochene Prinzipien
waren zurzeit noch seltener zu finden als vernünftige Waffen und Rüstungen.


Der Baron donnerte mit der Faust auf den Tisch, bis
das Geschirr hüpfte. »Aber wir haben uns heute Nacht getroffen, um von Mann zu
Mann zu reden und nicht über die Probleme von Prinzessinnen. Wir sind hier, um
über Schwerter und Blut und Krieg zu diskutieren.«


»In der Tat«, erwiderte Croy, froh über den
Themenwechsel.
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Der Baron seufzte und betrachtete seine
Karten und Berichte. »Rotwehr wurde wie erwartet erobert. Mörget setzt Sappeure
ein – für einen Barbaren eine seltsame Taktik, aber sie erfüllt ihren
Zweck. Die meisten Bürger sind tot, wie meine Spione berichteten.« Der Baron
entrollte eine Karte und beschwerte sie mit einem Pokal und einem
juwelenbesetzten Dolch. »Zweitausend Mann befinden sich inzwischen hinter
seinen Mauern – unter Mörgets persönlicher Führung.«


»Ich habe gesehen, wozu er fähig ist«, sagte Croy. »Er
hat sich als erfolgreicher Feldherr erwiesen. Damit hätte ich nicht gerechnet,
als ich ihn kennenlernte.«


»Barbaren in den Kampf zu führen, ist einfach. Man
lockt sie mit hilflosen Frauen und vollen Alefässern. Sie rennen darauf zu wie
Maultiere auf wurmstichige Äpfel. Hier.« Der Baron wies auf eine Stelle auf der
Karte, auf eine Straße nördlich von Rotwehr. »Uns liegen Berichte über Boten
vor, die sich auf dem Rückweg nach Helstrow befinden. Sie werden dafür nicht
länger als zwei Tage brauchen, auch wenn sie ihre Pferde zuschanden reiten.
Morgen bei Sonnenuntergang werden sie vermutlich hier vorbeikommen.« Er deutete
auf einen Punkt dicht bei Osthof.


»Ihr wollt, dass ich sie angreife, mein Lord?«


»Richtig. Falls Mörg in ein paar Tagen immer noch
nichts von seinem Sohn gehört hat, wird er sich fragen, was ihm widerfahren
sein mag. Also wird er einen weiteren Trupp losschicken, der nach dem Rechten
sehen soll. Keine Kompanie – ein paar hundert Mann. Das ist eine Zahl,
gegen die wir antreten können.«


Croy nickte. Es würde eine
opferreiche Schlacht werden. Trotz unermüdlicher Bemühungen bei der
Rekrutierung hatte er nicht allzu viele Männer für die Sache des Königs
gewonnen. Er konnte vielleicht dreihundert Räuber, Deserteure und Bauern ins
Feld führen, die der ersten Musterung entgangen waren. Selbst gegen hundert gut
ausgebildete, gut bewaffnete Barbaren war ein Sieg höchst unwahrscheinlich. Der
Blutzoll wäre hoch. »Vielleicht«, sagte er. »Aber ein Angriff wird Mörg auf
unsere Anwesenheit aufmerksam machen. Bisher sind wir ihm noch nicht
aufgefallen – was wir gegen ihn unternommen haben, hat er vermutlich als das Vorgehen von Räubern
und Soldaten abgetan, die bis zum bitteren Ende weiterkämpfen.«


»Das kann sich bald ändern. Man wird Euer Gesicht
erkennen und Mörg berichten, dass Ihr noch immer ein magisches Schwert führt.
Wenn das geschieht, machen wir uns seine Überraschung zunutze – das wird
den Fronbauern neuen Mut verleihen. Ich glaube, wir sollten ihn bald in einen
Kampf verwickeln. Wir brauchen einen Sieg, Croy. Einen Sieg, der dem Barbaren
zeigt, dass er nicht unverwundbar ist.«


Croy holte tief Luft. Ein Sieg – selbst ein
kleiner Sieg – würde Mörg vielleicht zu einem kurzen Innehalten bewegen.
Ihn vielleicht sogar verunsichern. Aber ein großer Sieg erschütterte ihn
möglicherweise bis ins Mark. Jagte ihm genug Angst ein, um ihn nach Osten
zurückzudrängen, zurück über die Berge. Dann würde er Skrae für eine Weile in
Ruhe lassen. Ein entschiedener Schlag, ausgeführt zum richtigen Zeitpunkt,
könnte alles ändern.


Aber Osthof teilte diese Ansicht nicht, das wusste
Croy genau. Der Baron konnte sich nur vorstellen, dass sich der Krieg über
Jahre erstreckte, ein bitteres Ringen, Belagerungen und Gegenbelagerungen,
während die Barbaren sich eine Meile nach der anderen nach Westen bewegten. Er
hatte Angst, und der Ritter konnte es ihm nicht verdenken. Der Plan, den Croy
geschmiedet hatte, barg ein großes Risiko. Trotzdem wusste er, dass er recht
hatte.


»Sofort zuzuschlagen, wäre die falsche Strategie«,
erläuterte er. »In einem Monat kann ich unsere Streitkräfte verdoppeln, sogar
verdreifachen. Ich kann Läufer zu den Baronien und Gütern im Westen schicken.
Ich kann Männer aus dem fernen Ness rekrutieren. Und ich kann sie ausbilden,
ihnen beibringen, die Stellung zu halten. Und wenn sich Mörget aus Rotwehr
zurückzieht, kann ich ihn auf der Straße stellen, bevor er mit seinem Vater in
Helstrow zusammentrifft.«


»Das kommt nicht infrage. Er verfügt über zweitausend
Mann.«


»Er muss eine Garnison in
Rotwehr zurücklassen. Das könnte seine Streitmacht
halbieren. Eine solche Möglichkeit, einen der wichtigsten Häuptlinge zu
überraschen, bekommen wir nie wieder. Schlagen wir gleich zu – selbst wenn
wir gewinnen –, wird Mörg auf Rache sinnen. Er wird ganz Grünmoor nach uns
durchsuchen. Wir werden gezwungen sein, unsere Truppe aufzulösen – und vor
dem Winter können wir uns nicht wieder sammeln.«


»Hm«, machte Osthof und glättete seine Karte mit einer
Hand. »Wie ich sehe, habt Ihr darüber nachgedacht, Croy.« Er trat an das
schmale Fenster im hinteren Teil des Gemaches und merkte offensichtlich nicht,
dass es zugehängt war. »Militärisch gesehen erscheint mir Euer Plan durchaus
sinnvoll.«


»Es … es freut mich, dass Ihr das so seht«, sagte Croy
mit leiser Zuversicht.


»Politisch ist es natürlich ein allzu gewagtes Spiel.
Ihr wart zu lange dem Hof fern, alter Freund. Und wenn Ihr Euch dort
aufgehalten habt, seid Ihr doch nie in die Kunst der Staatsführung eingeführt
worden. Erzielen wir einen Sieg, so kurz nach Mörgs erstem Erfolg, zeigen wir
ihm, dass wir seine Sprache sprechen. Dann wird er mit uns verhandeln. Er wird
mich aufsuchen, und wir werden zu einer Einigung kommen. Vielleicht treten wie
ihm einen Teil unseres Landes ab und überlassen ihm einige unserer Bauern als
Unfreie. Vielleicht wird er auch Gold als Tribut fordern.« Der Baron hob die
Schultern. »Soll er seinen Willen bekommen. Der größte Teil von Skrae wird von
seinem Schatten befreit sein. Dann können wir im Lauf der Zeit darüber
verhandeln, dass wir zurückbekommen, was uns gehört.«


Dem Ritter rauschte das Blut in den Adern. »Das ist …
verrückt.«


Der Baron wandte sich um und musterte ihn.
»Entschuldigung?«


Croy hatte Osthof beleidigt. Ihn einen Narren genannt.
Aufgrund solcher Kränkungen waren schon Duelle ausgetragen worden. Aber er
konnte einfach nicht dastehen und sich solchen Unsinn anhören. Mörg würde niemals mit ihnen verhandeln. Sie lagen wie Hunde auf dem
Rücken und boten ihre Blöße dar. Mörg hatte sie in den Zustand versetzt, in dem
er sie haben wollte. Mit Barbaren versuchte man nicht zu verhandeln. Es war
auch völlig sinnlos, ihnen gegenüber Zugeständnisse zu machen. Das hatte Ulfram
der Fünfte bewiesen und teuer dafür bezahlt. Man reagierte auf ihre Gewalt mit
Gegengewalt – und sorgte dafür, dass man die geplanten Manöver auch
durchführen konnte. »Vergebt mir, mein Lord. Aber Euer Plan …«


»Ich habe so entschieden. Ich erwarte nur, dass Ihr
ihn in die Tat umsetzt.«


Der schwach beleuchtete Raum schien plötzlich einen
roten Schimmer anzunehmen. »Ich glaube, Osthof, Ihr lasst etwas außer Acht. Ich
bin derjenige, der unsere Truppen rekrutiert. Ich bin derjenige, der ihnen
Befehle erteilt.«


»Und ich glaube, Ihr
vergesst etwas, Croy.« Der Baron schlug wieder auf den Tisch. »Ihr seid ein
Ritter, und ich bin ein Baron.«


Croy ertappte sich dabei, wie seine Hand in Richtung
von Ghostcutter tastete. Er zwang sich jedoch, das Schwert fest an die Seite zu
pressen.


»Die Göttin hat mich aus einem bestimmten Grund mit dieser Stellung gesegnet«, fuhr Osthof fort. »Weil ich ein Mann bin, der den
großen Überblick besitzt. Sie machte Euch zu einem Ritter, damit Ihr auf
Schlachtrössern reitet und die Köpfe meiner Feinde abschlagt.«


»Ich diene dem König.«


»Und im Augenblick spreche ich für den König als sein
Regent.«


Wütend biss Croy die Zähne
zusammen. »Niemand hat Euch diesen Rang verliehen. Nur der
König kann einen Regenten ernennen, und er …«


»Und er schläft. Ich bin
der Einzige, der diese Aufgabe bewältigen kann. Würde er lange genug erwachen,
dass man ihn fragen könnte, würde er keinen anderen als mich benennen.«


»Ich … das gestehe ich Euch zu«, murmelte Croy und
hatte das Gefühl, jedes Wort aus seinem Mund sei in Gift getaucht. »Aber …«


»Aber? Habt Ihr einen verbindlicheren Anspruch
anzumelden? Dann nennt ihn mir, Croy!«


»Nein«, knurrte der Ritter. Er merkte, dass Osthof in
dieser Angelegenheit nicht mit sich reden ließ.


»Ich habe den Vortritt«, erklärte der Baron. »Das
steht außer Frage. Also gebe ich die Befehle, und Ihr führt sie aus.« Er setzte sich auf einen Stuhl und
schlug die Beine übereinander. So wie ein König auf seinem Thron gesessen
hätte. »Kniet nieder, Croy! Kniet sofort nieder und küsst meinen Siegelring!
Zeigt mir, dass Ihr nicht vergesst, wer Ihr seid!«


Croy trat einen Schritt auf den Baron zu und atmete
tief durch.


Er hatte gewisse Eide geleistet. Die gleichen Eide,
die jeder Ritter leistete.


Er ließ sich auf die Knie nieder.
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Geld kam
herein, wie es immer geschah, und es reichte aus, dass sich die Diebesgilde
still verhielt. Überhaupt gab es nicht allzu viel Lärm in der Stadt. Die
meisten Läden und Werkstätten von Ness hatten geschlossen. Die Fenster waren
mit Brettern vernagelt, die Geschäftigkeit war zum Erliegen gekommen. Als
Malden und Cythera durch die Straßen
schlenderten, die sie ihr Leben lang gekannt hatten, sprachen sie immer wieder
darüber, wie sich alles verändert hatte.


Eigentlich waren ihnen die Menschenmassen, der Lärm,
der lästige Gestank und die aufgetürmten Müllberge gar nicht aufgefallen, bis
es sie nicht mehr gab. »Wir sollten jedes Jahr einen Krieg führen«, scherzte
Malden, »und sei es nur um die Straßen sauber zu halten.«


Cythera lachte, aber nur leise und kurz. An diesem Tag
war sie mit ihren Gedanken weit weg. Etwas beschäftigte sie. Aber als er danach
fragte, wechselte sie einfach das Thema.


»Sieh nur, Malden!«, rief sie und deutete auf eine
kleine Nische neben dem Eingang zu einem großen Haus. »Wann hast du das letzte
Mal so etwas gesehen?« Sie wies auf eine kleine Tonstatue des Blutgottes in
Gestalt eines Mannes mit acht Armen. Sieben auf der einen Seite, wobei jede
Hand ein winziges Tonmesser oder eine Keule hielt. Der achte Arm wuchs aus der
anderen Seite hervor und umfasste den Stängel einer winzigen Blume.


»Das ist eine Weile her«, gab Malden zu. Eigentlich
waren Abbilder des Blutgottes gesetzlich
verboten, und man stellte sie meist nur hinter verschlossenen Türen auf. Der
Burggraf hatte sich nie die Mühe gemacht, diesbezüglich hart durchzugreifen. Tatsächlich hatte Malden bei seinem
Einbruch in den Palast vor einiger Zeit
eine ziemlich große und wunderschöne vergoldete Sadustatue entdeckt. Dennoch
war eine so öffentliche
Zurschaustellung wie an dieser Stelle höchst auffällig. Als Staatsreligion von
Skrae galt die Kirche der Göttin. Religiöse Toleranz war in Helstrow und
Rotwehr unbekannt – in diesen Städten konnte jeder, der sich öffentlich zu Sadu bekannte, verhaftet und mit einem
Bußgeld belegt werden. Aber die Anhänger des Blutgottes waren nie ganz
ausgestorben, denn dazu war Sadu beim Volk viel zu beliebt. Vor allem in Ness,
wo seine Anbetung geduldet wurde. Auch wenn man die Priesterschaft des
Blutgottes verboten und ausgerottet, seine Altäre und Abbilder rituell
geschändet oder zerstört hatte, beteten ihn die Bürger noch immer heimlich an,
und der Burggraf war klug genug gewesen, sie nicht allzu streng dafür zu
bestrafen.


Dennoch, die Aufstellung
seines Abbildes war gewagt. »Spirituelle Hingabe ist im
Kommen«, meinte Malden. »Religion ist wieder sehr beliebt. Ness war immer eine
sündige Stadt. Ich hoffe, die Leute ruinieren ihren Ruf nicht, indem sie
plötzlich tugendhaft werden.«


»Sie haben schreckliche Angst«, sagte Cythera. »Ich
meine das Volk. Und dazu haben sie meiner Meinung nach auch allen Grund.«


»Sogar in Helstrow sah ich Männer Sadu um Hilfe
anflehen«, erzählte Malden. »Er schien nicht darauf einzugehen.«


Das kleine Götzenbild war nicht das einzige Anzeichen
dafür, dass in der Stadt die Religion verstärkt in den Vordergrund trat. Auch
die Göttin wurde überall verehrt. Von jedem Balkon flatterten grüne und weiße
Wimpel und zeigten ihre Farben. Dafür hatte Pritchard Hood gesorgt und die
Bürger daran erinnert, dass ihr Herr zu einem heiligen Kreuzzug aufgebrochen
war und sie ihn in ihre Gebete einschließen sollten. Hood hielt täglich auf dem
Marktplatz eine Rede, um die Aufmerksamkeit daran wachzuhalten, aber nur wenige
blieben stehen und hörten zu.


Der neue Stadtvogt versäumte keine Gelegenheit, um in
der Öffentlichkeit zu erscheinen und jedem bewusst zu machen, dass er das
Kommando innehatte. Malden wollte gern mehr über diesen Mann wissen und vor
allem herausbekommen, wie man ihn kaufen konnte. Er und Cythera waren auf dem
Weg zu einer Schenke, wo er mehr darüber zu erfahren hoffte. Als sie dort
eintrafen, bat er Cythera, eine Flasche Wein und zwei Becher zu holen, während
er sich entschuldigte und auf die Gasse hinaustrat. In den Schatten wartete
bereits Velmont auf ihn.


Der Helstrower hatte viele Neuigkeiten zu berichten,
allerdings war für Malden nichts Wissenswertes dabei. »Dieser neue Stadtvogt
hat sich die Worte seines Herrn zu Herzen genommen. Hood hat Diebfänger
eingestellt – eigentlich sind es bloß Straßenschläger, aber gewitzte
Kerle, die ihren Fang machen werden, da gibt es keinen Zweifel. Es ist nur eine
Frage der Zeit, bis er einen von uns aufknüpft.«


Malden fluchte. »Wer ist dieser Mistkerl? Wo kommt er
her? Der alte Vogt, Anselm Vry, war ein korrupter und ehrgeiziger Mann.
Pritchard Hood muss es ebenfalls sein, um so schnell in dieses Amt aufgestiegen
zu sein.«


Velmont hob die Schultern. »Ich habe ein paar Burschen
nach ihm gefragt, wie du es wolltest. Sie sagen, Hood war im Göttinnendom Akolyth,
erhielt aber nie die Priesterweihe. Fanden heraus, dass er besser Kirchenbücher
führen konnte, als Gebete aufzusagen. Bis vor Kurzem arbeitete er als
Steuereintreiber für Tarness.«


»Irgendein Hinweis, dass er mit seinen Zahlen
einfallsreicher war, als es dem Gesetz gefällt?«, fragte Malden hoffnungsvoll.


»Konnte ich nicht herausbekommen. Irgendwie ist er
deinem Burggrafen aufgefallen, und er hat ihn sich vergangenes Jahr gekrallt.
Hat ihm eine Vertrauensstellung verschafft, und seitdem ist er aufgestiegen.
Jetzt hat er in dieser Stadt das Sagen.«


»Wir müssen herausfinden,
wie fromm er tatsächlich ist«, sagte Malden. »Gute Arbeit, Velmont! Jetzt geh
und sieh zu, was du über diese Diebfänger herausfindest. Vielleicht können wir
sie ja schmieren und uns größeren Ärger vom Hals halten.«


»Meine Türangeln könnten auch etwas Öl gebrauchen«,
meinte Velmont.


Malden nickte und steckte dem Helstrower eine Handvoll
Münzen zu. Im nächsten Augenblick war Velmont verschwunden. Malden betrat die
Schenke, wo Cythera bereits mit einem Lächeln auf ihn wartete.


Zumindest das war ein Trost
in Kriegszeiten. Cythera
war so oft bei ihm, wie es ihm gefiel. Er beschloss, den Rest des Nachmittages
zu genießen, und im Handumdrehen sank schon die Sonne. Zum ersten Mal in seinem
Leben – einem Leben, das er hauptsächlich mit Nachtarbeit verbracht
hatte – bedauerte er den herbstlich
frühen Sonnenuntergang. »Komm!«, sagte er, ließ ihre Hand los und leerte den
Becher. »Ich sorge dafür, dass du vor Einbruch der Nacht sicher nach Hause
gelangst.«


»Das ist sehr nett von dir«, sagte sie mit flammendem
Blick. Sie hatten beide ein wenig zu viel getrunken. Malden fragte sich, ob er
wohl eingeladen würde, auf der Pferdeinsel zu übernachten. Er konnte sich
romantischere Liebesnester vorstellen, aber er war glücklich in Cytheras Nähe.


Er lachte und hielt in aller Öffentlichkeit ihre Hand,
als sie wieder an der Sadustatue vorbeikamen. Er hätte der Figur keinen zweiten
Blick geschenkt, hätte er nicht zufällig auf eine Scherbe getreten, die unter
seinem Stiefel zerbarst. Er sah zu Boden und entdeckte den tönernen Arm, der
die Blume hielt. Die Figur war aus ihrer Nische gerissen und auf dem
Straßenpflaster zerschmettert worden.


»Oh, welch ein Frevel!«, rief Cythera und bückte sich,
um den abgebrochenen Kopf der Götterstatue aufzuheben. »Jemand hat sie
zerschlagen. Wer tut so etwas?«


Malden spähte in die Nische. Dort flatterten grüne und
weiße Wimpel.
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Es dauerte nicht lange, da konnten die
Diebfänger ihren ersten Erfolg verzeichnen. In derselben Nacht ertappten sie
auf dem Goldenen Hügel einen Dieb. In der Morgendämmerung war Pritchard Hood
bereit, ein Exempel zu statuieren.


Falls er allerdings erwartet hatte, mit der
Hinrichtung eine große Menschenmenge anzulocken, musste ihn das Ergebnis
enttäuschen, wie Malden fand. Seit dem Aufbruch der Armee der Freien Männer
hatte sich ein düsterer Schatten auf Ness gesenkt, ein Miasma aus Furcht und
Sorge, das die Stimmen dämpfte und jeglichen Frohsinn lähmte. Selbst als man
den Dieb zum Galgen hinaufführte und ihm die Schlinge um den Hals legte,
erhoben sich kaum Rufe und spöttische Bemerkungen in der versammelten Menge. In
Anbetracht der Tatsache, dass dies die aufregendste öffentliche Unterhaltung
war, die die Stadt in dieser Woche geboten bekam, war es ein geradezu
melancholisches Ereignis. Malden musste kaum die Ellbogen einsetzen, um sich
bis zum Galgen durchzuzwängen.


Der Vogt ließ sich von dem lustlosen Publikum
offensichtlich kaum die Laune verderben. Mit strahlenden Augen verlas er das
Urteil. »Es soll allgemein bekannt sein, dass ein gewisser Janbart, ein
berüchtigter Schurke, für schuldig befunden wurde, aus dem Haus des
Gildenmeisters Harrit Fuller einen mit Bronze eingefassten Zinnpokal gestohlen
zu haben, während der besagte Bürger vergangene Nacht nicht in seinem Heim
weilte. Weiterhin soll allgemein bekannt gemacht werden, dass ich im Namen von
Ommen Tarness, dem Burggrafen, diesen Mann Janbart für schuldig erklärte und
das Todesurteil durch den Strang verhängte. Janbart! Hast du noch etwas zu
sagen, bevor das Urteil vollstreckt wird?«


Janbart war ein dürrer Bursche von dreißig Jahren, der
vorzeitig gealtert war und dessen Hände nicht besonders ruhig waren, da er dem
Alkohol allzu sehr zusprach. Oben auf der Galgenplattform sah er noch schlimmer
aus als gewöhnlich – hager und bleich, als hätte er im Kerker Wochen auf
seinen Prozess gewartet, obwohl Hood in Wirklichkeit den Fall mit nie gekannter
Schnelligkeit durchgepeitscht hatte.


Malden war überzeugt davon, dass man den Mann nach
seiner Verhaftung gefoltert hatte. Wie er die Stufen zum Galgen hinaufgehinkt
war, ließ darauf schließen, dass man sein Bein in einen Eisenstiefel gezwängt
und die Schrauben so lange fest angezogen hatte, bis er Hood gestanden hatte,
was dieser hatte hören wollen.


Er brauchte nicht lange zu warten, um zu erfahren,
warum Hood das getan hatte. Der Stadtvogt wollte mehr als ein einfaches
Geständnis.


»Muss ich es sagen?«, flüsterte Janbart. Hätte Malden
nicht in der ersten Reihe gestanden, hätte er es nicht gehört.


»Du musst«, antwortete Hood dem Verurteilten.


Janbart biss sich auf die Unterlippe und blickte über
die Köpfe der Menge hinweg. »Ich will nur Folgendes sagen … Mein Tod soll eine
Warnung für diejenigen sein, die vom geraden Weg abweichen. Die …« Janbart
hielt inne, als versuche er sich an die Worte zu erinnern, die man ihm
eingehämmert hatte. »Die Göttin gab mir jede Gelegenheit, ein ehrliches Leben
zu führen, und ich entsagte ihr. Und doch liegt die Schuld nicht allein bei
mir. Hätte es nicht diese bösen Gefährten gegeben, vor allem diesen Malden, der
in dieser Stadt der Meister der Diebe ist, stände ich heute nicht hier. Ich
mache diesen Malden für mein erbärmliches Ende verantwortlich.«


Rings um Malden traten die Zuschauer einen Schritt
zurück, als hätten sie Angst, mit ihm in Verbindung gebracht zu werden. Nur
Slag verharrte an seiner Seite.


»Schon besser«, sagte der Zwerg, als die beiden Männer
allein dort standen. »Jetzt sehe ich wenigstens etwas.«


Ein Sack wurde Janbart über den Kopf gezogen.
Pritchard Hood senkte den Kopf zu einem kurzen Gebet und nickte dann dem Henker
zu, der beide Hände auf den Hebel legte, der die Falltür unter Janbarts Füßen
auslöste.


»Janbart!«, rief Malden. »Ich kümmere mich um deine
Frau und deine Kinder! Mach dir da keine Sorgen!«


Der Kopf des verurteilten Diebes bewegte sich in dem
Sack, als versuche er die Richtung von Maldens Stimme zu erraten. Vielleicht
wollte er noch etwas sagen.


Der Henker riss den Hebel zurück, und Janbart baumelte
in der Luft. Es war schnell vorbei – das Seil hatte genau die richtige
Länge, also war Janbarts Genick fast sofort gebrochen.


Kurz darauf zerstreute sich die Menge. Hood ging zu
Fuß, begleitet von einer Abteilung der Stadtwache. Er unternahm keine
Anstalten, Malden anzusprechen.


Da der Dieb es für seine Pflicht hielt, blieb er noch
eine Weile und bezahlte einige Männer dafür, Janbart abzuschneiden und den
Leichnam für ein Begräbnis fortzuschaffen. Als das erledigt war, standen er und
Slag als Einzige auf dem Marktplatz.


»Nun, mein Junge«, sagte Slag leise und nicht ganz
ohne Mitleid. »Jetzt bist du im Arsch.«


Malden erwiderte nichts. Er
hatte es eilig, von hier wegzukommen. Es gab einiges zu tun. Er musste rasch
handeln, jenen Mitgliedern der Diebesgilde, die sich bereits gegen ihn
zusammentaten, Versprechungen machen und Zusagen abgeben. Er musste jene
vereinen, die auf seiner Seite standen, musste in der Organisation, der er
offiziell vorstand, seine eigenen Allianzen bilden. Es würde ein sehr langer
Tag werden.


Slag eilte fluchend hinter ihm her und kam mit seinen
kurzen Beinen kaum mit. Doch Malden wurde um keinen Schritt langsamer.


Ehrlich gesagt hatte er keine Ahnung, ob er es
schaffen würde. An diesem Tag würde wohl keiner versuchen, ihm ein Messer
zwischen die Rippen zu jagen, da war er sich ziemlich sicher. Aber dann …


Er hatte nicht den geringsten Zweifel, dass in der
Frühe des folgenden Tages der nächste Dieb hängen würde. Und danach wieder
einer.
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Slag folgte Malden den ganzen Weg über die
Sägebrücke nach Königsgraben. Gewöhnlich ächzte die schmale alte Brücke, die
nach den Holzfällern benannt war, die Feuerholz in den nördlichen Stadtteil
brachten, unter dem Gewicht der vielen Vergnügungssüchtigen, die diesen Weg
benutzten, um zu den Spielhäusern und Weinschenken auf der anderen Seite zu gelangen.
Schon seit ewigen Zeiten schlenderten die Huren in roten Röcken auf der Brücke
auf und ab, um mit ihren nackten Füßen und Knöcheln das Tagesgeschäft zu
befördern, lebende Werbung für die auf der anderen Seite zu findende
Zerstreuung. An diesem Tag war nur ein einsames Mädchen unterwegs, das eine
Hauskatze an den Busen gedrückt hielt. Sie winkte Malden fröhlich zu, aber er
hatte nicht mehr als ein knappes Nicken für sie übrig.


Jenseits der Brücke sank Slag zu Boden und flehte den
Dieb an, kurz stehen zu bleiben. »Ich kann nicht mehr so schnell rennen wie
früher, verfluchte Pest!«, beschwerte er sich. »Und dieses beschissene
Sonnenlicht macht mich halb blind. Ich muss verschnaufen. Was soll die Eile
überhaupt?«


Malden spähte zur Leibchengasse hinüber, betrachtete
die Schilder der Bordelle, die sämtlich grell bemalt waren, um sich von den
schlichten, halb mit Holz verkleideten Häusern abzuheben. Ohne die schlüpfrigen
Darstellungen hätte dies jede beliebige Straße in Ness sein können. Sie lag so
verlassen da, dass ihre eigentliche Bestimmung nicht zu erkennen war. »Ich muss
an etwas arbeiten. Vielleicht zeigt mir das den Weg und löst unsere
Schwierigkeiten.«


»Ah. Cutbills Verschlüsselung.«


Malden fuhr auf dem Absatz herum. Die Botschaft des
Gildenmeisters hatte er nur Coruth und den drei Ältesten der Diebesgilde
gegenüber erwähnt. »Woher weißt du davon?«, verlangte er zu wissen.


»Lockjaw kann wirklich den Mund halten«, entgegnete
Slag. Er hörte sich fast entschuldigend an. »Die anderen beiden machen doch nie
ihre verdammte Klappe zu.«


Malden schüttelte den Kopf. Falls Slag Bescheid
wusste, dann hatte mittlerweile die ganze Gilde Kenntnis davon. Falls sie
wussten, dass er das Geheimnis noch immer nicht gelöst hatte, konnten die Diebe
leicht auf den Gedanken kommen, dass er für einen Anführer nicht schlau genug
war.


Aber vielleicht bestand die Möglichkeit, dass er das
in einen Vorteil umwandeln konnte. »Hör zu. Tust du mir einen Gefallen? Womit
du mir sehr helfen könntest?«


»Kommt drauf an, mein Junge. Ich habe meine
Grundsätze. Schließlich bin ich ein Zwerg. Wir haben einen strikten Moralkodex,
den wir befolgen müssen. Sehr streng.«


Malden runzelte die Stirn. »Du musst für mich die
Unwahrheit sagen.«


»Nun gut, Lügen fällt nicht darunter.«


»Tatsächlich sollst du für mich ein Gerücht in die
Welt setzen. Erzähl allen, dass ich die Botschaft geknackt habe. Dass ich Cutbills
Ratschlag entschlüsselt habe und dass es sich um ein Geheimnis handelt, das die
Gilde retten wird.«


Wie alle guten Lügen gründete auch diese auf einer
Hoffnung. Malden hatte bei der Entschlüsselung kaum Fortschritte gemacht –
er wusste einfach nicht, was der Gildenmeister ihm sagen wollte. Und doch hatte
sich in ihm die Überzeugung gebildet – die sich allerdings auf keinerlei
Beweise stützte –, dass der Inhalt des Gekritzels seine Rettung darstellte.


Als Hoffnung war das kaum mehr als ein dünner Faden,
aber für einen verzweifelten und bedrängten Mann wie Malden mochte selbst ein
Faden zu einem Rettungsseil werden.


Malden ließ den Zwerg noch ein Weilchen verschnaufen,
dann schritt er weiter auf den Zitronengarten zu, ein
weniger angesehenes Bordell in der Leibchengasse. Er hatte dieses Haus gewählt,
weil man ihn dort kannte, aber auch weil es einer
der wenigen Geschäftsbetriebe in Königsgraben war, an dem Cutbill keine Anteile besaß. Der Gildenmeister hatte
die Schulden des Zitronengartens nicht übernommen. Hier war die Gefahr geringer,
dass ein Spion der rivalisierenden Bande herumlungerte, die ihn aus seiner
Stellung verdrängen wollte.


Gewöhnlich musste man tagsüber mehrmals gegen die Tür
hämmern und sich lautstark Gehör verschaffen, um Einlass zu finden, aber als
Malden und Slag vor dem Haus ankamen, war der Zitronengarten
schon am frühen Morgen fürs Geschäft geöffnet. Elody, die Betreiberin, hieß ihn
mit einem Wangenkuss willkommen. »Das Geschäft läuft so schlecht, dass ich
keinen fortschicken kann«, erklärte sie und drängte Malden in den Hof. Dort
wuchs ein einzelner dürrer Zitronenbaum, an dessen Zweigen einige verschrumpelte
Früchte hingen. Ringsum lagen Strohmatten für die Pfennigkundschaft. Keine
davon war zurzeit belegt. »Ich habe die Preise reduziert, habe dem Laufpublikum
Freuden angeboten, die sonst nur meine anspruchsvollsten Kunden genießen –
aber nichts hat Erfolg«, klagte sie und seufzte tief.


Das fand Malden ausgesprochen bedauerlich, auch wenn
es ihn nicht überraschte. Die Mehrzahl von Elodys Kunden hatte die Stadt
zusammen mit dem Burggrafen verlassen. Die uralten Männer, die geblieben waren,
bedurften nur selten käuflicher Zärtlichkeiten. Und Pritchard Hood und die
Handvoll Stadtwächter unter seinem Befehl schienen keine Männer zu sein, die
sich in Bordellen herumtrieben. »Ich sehe mich um, ob ich dir ein paar Burschen
schicken kann«, versprach Malden. Seine Diebe gehörten zu den wenigen jungen
Männern, die in der Stadt geblieben waren. Elody war eine der besten
Freundinnen seiner Mutter gewesen und hatte an ihrem Bett gesessen, als sie an
Seemannspocken gestorben war. Er schuldete ihr Dank.


In diesem Moment schuldete er ihr Silber, das er gern
bezahlte. »Du hast das Zimmer verschlossen gehalten?«, frag-te er.


»Ich brauchte es für keine
anderen Zwecke«, erwiderte Elody. Die Silbermünzen
verschwanden in ihrem tiefen Ausschnitt. »Was ist mit ihm?«, fragte sie und
wies auf Slag.


»Er ist in Ordnung. Slag, begleite mich – es sei
denn, dir gefällt es hier.«


Der Zwerg musste im Tageslicht blinzeln, spähte aber
zu der Galerie hinauf, die den Hof umgab. Die dort versammelten Frauen kamen
Malden sämtlich verhärmt, abgemagert und übernächtigt vor, da sie ständig auf
den Beinen waren. Allerdings wussten sie sich ansprechend zu kleiden, um ihre
Vorzüge zur Geltung zu bringen.


Aber Slag schüttelte den Kopf. »Die sind doch alle
haarlos wie Säuglinge.«


Malden hob die Brauen. Wie alle Huren der Stadt ließen
die Damen des Zitronengartens ihr Haar sehr lang
wachsen und schmückten es mit Bändern. Das galt als ihr größter Reiz, nachdem
die meisten anständigen Frauen von Ness ihr Haar mit Kapuzen oder Tüchern
bedeckt hielten.


»Ich mag Frauen mit dichten Haaren auf der Oberlippe«,
erklärte Slag.


Malden lachte – zum ersten Mal seit Tagen –
und führte Slag in das Zimmer, das er gemietet hatte. Hier hatte er an der
Verschlüsselung gearbeitet. Die Kammer enthielt natürlich ein großes Bett, aber
darauf lagen nun Pergamentseiten. Mit Feder und Tinte gekritzelte, gescheiterte
Versuche, den Geheimschlüssel zu brechen. Das Original war an die Wand
geheftet, während auf einem Stuhl frisches Pergament, Tinte und ein
Grammatikbuch auf Malden warteten.


Er begab sich sofort an die Arbeit und las die
Botschaft immer wieder, wobei er nach verdächtigen Ansammlungen bestimmter
Zeichen Ausschau hielt. »Jedes Symbol muss einem Buchstaben des Alphabetes
entsprechen«, erläuterte er Slag. Das hatte ihm Coruth erklärt.


»Aber wie willst du das knacken, solange du nicht
weißt, welches Zeichen für welchen Buchstaben steht?« Der Zwerg schien sich
herausgefordert zu fühlen – hier ging es um Wissenschaft und eine
Kunstfertigkeit, die er bisher noch nicht gemeistert hatte.


»Der Dreh besteht darin, dass einige Buchstaben viel
öfter vorkommen als andere«, erklärte Malden. »Zum Beispiel ist der Buchstabe E in unserer Sprache der häufigste, also ist es doch nur
logisch, dass das häufigste Zeichen der Verschlüsselung dem E entspricht. Es sei denn, es steht für A, das auch oft
vorkommt.«


»So einfach kann das unmöglich sein«, meinte Slag.


Malden seufzte und schüttelte den Kopf. »Leider nicht.
Ich finde hier ständig Kombinationen aus gebräuchlichen Buchstaben, aber zusammen
ergeben sie keine bekannten Worte. Ich habe an der Theorie gearbeitet, dass die
Botschaft nicht in der in Skrae gebräuchlichen Sprache verfasst ist, sondern
vielleicht in der des Alten Imperiums oder vielleicht sogar in der einer der
Nördlichen Königreiche. Die eigentliche Schwierigkeit besteht allerdings darin,
dass es Zeichen gibt, die ich nicht zuordnen kann. Das Alphabet, das man mir
beibrachte, umfasst zweiundzwanzig Buchstaben. In der Botschaft gibt es aber
viel mehr verschiedene Zeichen. Möglicherweise stehen sie für die Interpunktion
oder für Zahlen oder … irgendetwas anderes. Noten? Es ist auch möglich, dass
hier zwei Botschaften ineinander verwoben sind, jede in einem anderen
Geheimcode.« Er wollte das Blatt schon in der Hand zusammenknüllen. Wieder ein
Fehlversuch. Aber er konnte sich noch rechtzeitig zurückhalten. Pergament war
viel zu teuer, um auf diese Weise verschwendet zu werden.


»Cutbill wollte, dass du diesen Geheimschlüssel
brichst«, meinte Slag und legte ihm die Hand auf den Arm. »Du wirst die Antwort
schon finden, mein Junge.«


»Das hoffe ich von ganzem Herzen – aber möglichst
bald sollte das geschehen.«


Es gab noch andere Angelegenheiten, die er erledigen musste, weitaus dringendere. Glücklicherweise konnte
er vieles von der Kammer im Zitronengarten aus erledigen. Er schickte Slag auf mehrere
Botengänge, und das sogar bei Tageslicht, wenn alle vernünftigen Zwerge
im Bett lagen und schliefen. Läufer aus dem Aschehaufen und vom Schlosshügel,
wo er Pritchard Hood und seine Männer beobachten ließ, kamen zu ihm. Irgendwann
brachte Elody ihm einen Holzteller mit Hering und Brot, und er merkte, dass er
den halben Tag an die geheimnisvolle Botschaft verschwendet hatte. Aber er
hielt nicht inne, und wieder raste die Zeit nur so vorbei. Als es an der Tür
klopfte und er aufstand, um nachzusehen, wer da gekommen war, stellte er fest,
dass der Abend hereingebrochen war.


Er hatte den ganzen Tag an der Entschlüsselung
gearbeitet und war der Antwort keinen Schritt näher gekommen.


Er blinzelte und musterte seine Besucherin. Im ersten
Augenblick erkannte er sie gar nicht. »Herwig?«, fragte er. »Wo hast du deine
Pelze?«


Die Puffmutter vom Haus der Seufzer,
dem teuersten und edelsten Bordell der Stadt, stand in einem schlichten
Wollkittel auf der Schwelle. Er hatte sie noch nie zuvor ohne den
Hermelinumhang gesehen, in den sie sich sonst wie eine Herzogin einzuhüllen
pflegte.


»Alle hierfür verkauft«,
antwortete sie und drückte ihm einen Beutel mit Gold in
die Hand. »Das schulde ich dir.«


Cutbill hatte einen beträchtlichen Anteil am Haus der Seufzer besessen. Es war
eins seiner einträglichsten Geschäfte gewesen. Das Gold musste Maldens Anteil
sein. »Fühlt sich ein bisschen leicht an«, sagte er, ohne weiter nachzudenken.


»Das Geschäft ist zurückgegangen«, erwiderte sie.
»Aber es ist alles da.«


»Nun gut«, sagte er. »Ich danke dir.« Er wollte sich
abwenden, aber sie legte ihm eine Hand auf den Arm.


»Und jetzt gib mir, was mir zusteht«, verlangte sie.
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»Schutz?«, wiederholte Malden, als Herwig ihm
erklärt hatte, was sie meinte.


»Den hat mir dein ehemaliger Meister versprochen. Ich
nehme an, die Abmachung gilt noch. Mein Geschäft ist völlig eingebrochen, aber
ich habe bezahlt. Also musst du deinen Teil erfüllen.«


»Aber … Schutz vor wem? Erzähl mir bitte nicht, dass
dich irgendeine Bande unter Druck setzt«, warnte Malden. Alles andere konnte er
gebrauchen, nur das nicht – eine rivalisierende Organisation, die gegen
die Diebesgilde arbeitete.


»Gewissermaßen schon«, sagte Herwig. »Darf ich mich
setzen?«


Malden beeilte sich, den einzigen Stuhl im Zimmer frei
zu räumen und ihn näher ans Feuer zu rücken. Herwig hatte seine Mutter
ebenfalls gekannt, auch wenn die beiden nicht gut miteinander ausgekommen
waren. Trotzdem ehrte Malden alle Frauen, die die Leibchengasse lange genug
überlebt hatten, um alt zu werden. Es war ein hartes Leben mit ganz besonderen
Gefahren, denen sich die meisten Menschen niemals aussetzen mussten.


»Gestern Nacht erhielt ich Besuch von Männern mit
Messern in den Händen. Da das Geschäft so schlecht läuft, hieß ich sie
willkommen. Aber sie waren nicht zum Vögeln gekommen. Sie zerschnitten die
Bilder in der Eingangshalle, rissen Wandteppiche von den Wänden. Zerschlugen
einige der erotischen Figuren, die ich mir von weither aus dem Alten Imperium
hatte kommen lassen.«


Die Kunstsammlung im Haus der
Seufzer war einer von Ness’ unkonventionellsten Schätzen. In gewisser
Weise kam der Überfall einer Schändung gleich. Malden sprang auf die Füße. »Ich
trommle sofort ein paar Freunde zusammen. Wir finden die Kerle und sorgen
dafür, dass sie alles bezahlen.«


»Da musst du nicht lange suchen«, warf Herwig ein. Sie
presste die Lippen aufeinander, als müsse sie einen Fluch unterdrücken. »Sie
kamen vom Schlosshügel. Oh, sie hatten ihre Augenumhänge abgelegt. Aber es gibt
in der Stadt nicht so viele Stadtwächter, und ich erkenne sie alle. Heute
Morgen suchte ich gleich Pritchard Hood auf und verlangte eine Entschädigung.
Weißt du, was er darauf erwiderte?«


Malden schüttelte den Kopf.


»Abbildungen der Lust seien eine Beleidigung im
Angesicht der Göttin. Natürlich sagte ich ihm, dass ich seiner Religion nicht
angehöre. Er erklärte mir durchaus höflich, dass in Kriegszeiten alle Menschen
die Gunst der Göttin zu erflehen hätten. Gläubige und Ungläubige.«


»Er ist wirklich ein Fanatiker«, knurrte Malden, und
in seinem Herzen loderte heißer Hass gegen Hood auf. In der Vergangenheit hatte
man den Bürgern der Freien Stadt Ness stets eine gewisse religiöse Freiheit
zugestanden. Offensichtlich beabsichtigte Hood, ihnen diese Freiheit zu
beschneiden.


Allerdings fragte sich Malden, ob der Angriff
tatsächlich allein aus Glaubensgründen erfolgt war. Viel eher sollte er den
Gildenmeister treffen. Es war allgemein bekannt, dass Cutbill mit seinen
Anteilen in Königsgraben mehr Geld verdiente, als je durch die Diebe hereinkam.
Allein die Spielhäuser hatten Cutbill reich gemacht. Nachdem Malden dessen
Konten geerbt hatte, verfolgte Hood möglicherweise die Absicht, ihn zu
ruinieren, indem er ihn von seinen Einnahmequellen abschnitt.


Herwig atmete geräuschvoll aus. »Malden, du musst
etwas unternehmen. Du musst mir helfen. Du und ich, wir standen uns nie
besonders nahe. Aber du bist ein Freund einer jeden Frau in der Stadt, die
anschaffen geht – zumindest erzählt man sich das. Nun kannst du diese
Zuneigung einmal unter Beweis stellen.«


»Sehr gern«, antwortete Malden, der auf Zeit spielte,
um in Ruhe nachdenken zu können. »Wie du weißt, habe ich meine eigenen
Schwierigkeiten.«


Aber Herwig ließ keine Entschuldigungen gelten. Sie
stand auf und ging zur Tür. Dort wandte sie sich noch einmal um und durchbohrte
ihn mit Blicken. »Ich war immer der Meinung, dass Männer nutzlos sind, wenn sie
wirklich gebraucht werden. Darum habe ich nie geheiratet und immer
Möglichkeiten gefunden, meinen eigenen Platz in der Welt zu finden. Einmal, nur
ein einziges Mal, möchte ich eines Besseren belehrt werden.«


Sie ging, bevor er etwas versprechen konnte. Herwig
war eine durchtriebene Frau, und ehrlich gesagt bezweifelte er sowieso, dass
sie seinen Worten Glauben geschenkt hätte.


In dieser Nacht erhielt er noch zwei weitere Besuche
von den Puffmüttern anderer Häuser, die ähnliche Geschichten erzählten.
Anscheinend war Pritchard Hood ausgesprochen fleißig gewesen. Das einzige Haus,
das keinen Besuch von der Wache erhalten hatte, war der Zitronengarten.
Das stützte die Theorie, dass Hood den Dieb in den Bankrott treiben
wollte, bevor er ihn tötete. Von Verzweiflung übermannt, wandte sich Malden
wieder der Geheimschrift zu.


Er kam keinen Schritt voran. Er arbeitete bis tief in
die Nacht, gewann aber nicht die geringste
Erkenntnis. Slag kehrte zurück und leistete ihm Gesellschaft, wofür ihm
der Dieb dankbar war. Gleichzeitig fürchtete er aber, seine Mutlosigkeit und
seinen Zorn an seinem treuesten Freund auszulassen, wenn er sich nicht
zusammenriss.


»Das ist doch Gestammel!«, brüllte er los, zerriss ein
Blatt in kleine Stücke und schleuderte sie in die Luft. Sie segelten wie
Blätter im Herbst zu Boden. »Es gibt einfach zu viele Buchstaben. Oder zu
wenige. Wären es zwei vermischte Verschlüsselungen, müssten es vierundvierzig
Buchstaben sein. Aber es gibt nur siebenunddreißig.«


Slag hob den Kopf von seinem Teller. Er aß gerade.
»Siebenunddreißig?«


»Ja!« Verzweifelt griff Malden nach der Grammatik, die
er benutzte. »Was nicht den geringsten Sinn
ergibt. Das Alphabet des Alten Imperiums kennt neunundzwanzig Zeichen. Selbst in
den Nördlichen Königreichen, wo die Hälfte der Buchstaben mit Umlauten,
Zirkumflexen und diakritischen Zeichen versehen sind, deren Betonung sich kein
Schwein merken kann, gibt es nur einunddreißig. In unserer ganzen Geschichte
kommt kein menschliches Alphabet mit siebenunddreißig Zeichen vor, nicht einmal
dann, wenn man Fragezeichen und dergleichen mitzählt.«


»Kein menschliches Alphabet, nein«, sagte Slag,
»aber …«


»Es ist sinnlos!«, brüllte Malden und warf sich der
Länge nach aufs Bett, zerdrückte sein verschwendetes Pergament und beschmutzte
sein Wams mit Tinte. »Cutbill wollte gar nicht, dass ich diese Botschaft
knacke. Das wird mir immer klarer. Zuerst schickte er mir einen Meuchelmörder
auf den Hals, der mich umbringen sollte. Als das nicht gelang, übertrug er mir
diese Stellung, weil er genau wusste, dass ich alles vermassle und sich meine
eigenen Diebe gegen mich wenden. Und er hinterließ mir ein Labyrinth sinnloser
Zeichen, in dem ich mich verheddere und mit dem ich so viel Zeit verschwende,
dass ich den Todesstoß nicht voraussehe, wenn er dann kommt.«


»Scheiße, nein, mein Junge, das glaube ich keinen
Augenblick lang. Er wollte, dass du dieses Rätsel löst. Er wusste, welche Werkzeuge dir zur Verfügung stehen. Coruth, die dir etwas über Verschlüsslungen
beibringt, und … nun, ich.«


Mit einem Ruck setzte sich Malden auf. Er sagte kein
Wort, denn er wollte Slag auf keinen Fall unterbrechen.


»Die Zwerge kennen siebenunddreißig Runen. Genau
siebenunddreißig«, erklärte Slag betont leise.


Malden stand auf und trat zu dem Zwerg, der mit dem
Teller im Schoß auf dem Stuhl saß. Er packte ihn an der Schulter.


Ein Pochen an der Tür unterbrach ihn. Bevor er etwas
rufen konnte, flog die Tür auf, und Velmont stand auf der Schwelle. Der Dieb
aus Helstrow sah aus, als wäre er den ganzen Weg von der Stadtmauer bis hierher
gerannt – sein Gesicht war schweißüberströmt, und er rang keuchend nach
Atem. »Die Diebfänger sind wieder am Werk!«, verkündete er.


»Wen haben sie sich dieses Mal geschnappt?«, fragte
Malden.


Velmont wischte sich den Mund ab. »Loophole.«




Kapitel 56


Croy kniete im Gestrüpp am Straßenrand. Im
Licht des schmalen Mondsplitters vermochte er nur wenig zu sehen, aber sein
Körper spannte sich jedes Mal, und seine Finger schlossen sich fester um
Ghostcutters Griff, wenn die Nachtbrise an Grashalmen zupfte oder sich eine
Eule von einem Baum aus zu ihrer grausamen Jagd aufschwang.


Ihm standen nur wenige Männer zur Verfügung, denen er zutraute, dass sie sich nicht beim ersten Anzeichen
von Gefahr herumwarfen und die Flucht ergriffen. Er beging einen schrecklichen
Fehler, und das wusste er auch.


Er hatte seine Befehle.


Von den Bäumen etwas weiter südlich seiner Stellung
hörte er das Krächzen einer Krähe und wusste, dass der Augenblick bald gekommen
war. Wie alle vernünftigen Geschöpfe flogen Krähen am Tag und schliefen bei
Nacht. Der Ruf war das Signal, dass sich aus der Richtung von Rotwehr Reiter
näherten.


Sie kamen zu viert, so viel wusste er. Vier eilige
Späher, die mit der Nachricht von Rotwehrs Eroberung nach Helstrow
zurückkehrten. Sie waren nicht Mörgets beste Krieger und auch keine Barbaren.
Da war er sich ziemlich sicher.


Es dauerte nicht lange, da hörte er Hufe, die die
leichte Eisdecke der Straße durchbrachen. Er sah sie erst kurz vor der Falle.
»Jetzt«, flüsterte er, und hinter ihm kam es zu einer plötzlichen heftigen
Bewegung.


Ein starkes Seil schnellte Staub aufschleudernd von
der Straße in die Höhe und spannte sich auf Halshöhe. Es führte über die ganze
Straße, und wenn man von seinem Vorhandensein nichts wusste, war es kaum zu
sehen. Es traf den ersten Reiter, katapultierte ihn rückwärts aus den
Steigbügeln und schleuderte ihn zu Boden. Das Pferd galoppierte weiter. Der zweite Reiter reagierte rechtzeitig und entging dem
würgenden Zusammenprall, verhedderte sich aber in dem Seil. Er griff
nach dem Messer, um sich frei zu schneiden.


Hinter ihm zügelten zwei weitere Reiter ihre Pferde.


Das war ein größerer Erfolg, als Croy es zu hoffen
gewagt hatte. Natürlich war es noch längst nicht vorbei.


Was, wenn sich die Botschaft in der Satteltasche des
ersten Pferdes befand?, fragte sich Croy. In der Dunkelheit würde er das Tier
niemals einfangen. Falls es schlau genug war, bis nach Helstrow
weiterzulaufen …


Aber es gab drängendere Sorgen. »Zu den Waffen!«,
brüllte er, und überall ringsum flammten Fackeln auf. »Soldaten von Skrae, zu
den Waffen!«


Croys Kompanie stürmte zwischen den Bäumen hervor,
Piken und Hippen stachen nach den Reitern. Croy zog Ghostcutter aus der Scheide
und rannte auf den Mann am Boden zu. Er sah gut genug, um die Kreuze auf dessen
Hals zählen zu können, eins für jeden seiner Raubzüge. Wie viele Dörfer hatte
dieser Barbar angezündet? Wie viele Frauen hatte er geschändet, wie oft die
Kehlen Unschuldiger durchgeschnitten? Der Kerl versuchte auf die Beine zu
kommen, sich mithilfe der Arme zu erheben. Sein Unterkörper bewegte sich
nicht – möglicherweise hatte er sich das Rückgrat gebrochen.


Croy hatte seine Befehle. Ghostcutter blitzte in die
Tiefe und schlitzte den Hals des Mannes auf, fast so tief, um ihn zu köpfen.


Der im Seil gefangene Reiter riss das Pferd herum und
zog eine langschäftige Axt. Mondlicht schien durch die Schlitze in der
Schneide. Ghostcutter klirrte, als das Schwert den ersten Hieb parierte. Der
Reiter schwang die Waffe zurück, Croy tat einen Satz nach vorn und stach nach
oben. Der Barbar wehrte den Angriff ab, aber das gelang ihm nur mit dem
Unterarm. Die Klinge bohrte sich tief in sein Fleisch, Blut spritzte dem Ritter
ins Gesicht.


Die Axt kam zum zweiten Mal heran, pfiff durch die
Luft. Croy parierte erneut – Ghostcutter war schneller als jede Axt, gleichgültig,
wie gut sie geschmiedet war. Der Reiter versuchte ihn mit dem verletzten Arm zu
packen, aber seine Finger vermochten sich nicht in den Wappenrock zu
verkrallen. Croy trat noch näher, fast in Reichweite der Hufe. Er musste es
rasch zu Ende bringen. Ein gezielter Stich in die Brust des Barbaren reichte.
Der warf sich zur Seite und rollte sich ab, bevor ihn das wild gewordene Pferd
zertrampelte. Der Reiter kippte aus dem Sattel und wurde mitgeschleift, als das
Tier endgültig durchging und in die Felder jenseits des Straßenrandes
galoppierte.


Croys Männer bedrängten die anderen beiden Reiter,
hatten sie aber nicht verwundet. Die Bauernsoldaten hatten keine Ahnung, wie
sie ihre Waffen richtig benutzen mussten. Viele von ihnen fürchteten sich vermutlich
sogar, auf ein menschliches Wesen einzustechen. In einer anderen Welt, in einer
Welt, in der die Göttin herrschte, hätte Croy ihre edle Gesinnung bewundert.


Doch die wirkliche Welt war grausam. Der Ritter packte
einen seiner eigenen Männer und schleuderte ihn in den Straßenstaub, um sich
einen Weg durch den Kreis seiner Leute zu bahnen. Der dritte feindliche Reiter
schlug mit einem Sauspieß Hippenklingen zur
Seite und fing Pikenspitzen mit einem Faustschild ab. Er hatte kaum
Zeit, Croy zu bemerken, bevor Ghostcutter die lange Arterie in seinem
Oberschenkel aufschlitzte. Binnen Kurzem hätte ihn der Blutverlust
getötet – Croy warf sich herum und ließ ihn zurück.


Ein weiterer Gegner.


Der vierte Reiter hatte es geschafft, sich einen Weg
durch eine Kette aus Stangenwaffen zu schlagen. Zwei von Croys Männern lagen im
Staub. Dem einen hatte ein Pferdehuf die Brust zerschmettert, dem anderen
fehlte nach einem Schwerthieb die eine Gesichtshälfte. Croy hörte Verletzte
stöhnen, während der Reiter zum Rand des Feldes ritt und zu entkommen drohte.


»Ihm nach!«, brüllte Croy, aber er wusste, dass er mit
sich selbst redete. Seine Männer wichen vor der wild umherfuchtelnden Waffe des
Reiters zurück. Einen Augenblick später galoppierte der Barbar über die Äcker.


In der Nähe entdeckte Croy das Pferd des dritten
Reiters. Der Reiter hing tot im Sattel, war aber noch nicht herabgestürzt. Croy
sprang auf den Pferderücken und stieß den Toten mit dem Ellbogen aus dem Weg.
Das Tier bockte und stieg auf die Hinterbeine, aber der Ritter griff mit der
freien Hand nach den Zügeln und versetzte dem verängstigten Tier einen harten
Tritt in die Weichen.


Er hatte seine Befehle. Er musste die Verfolgung
aufnehmen.


Abseits der Straße und der Fackeln war der Boden eine
graue Fläche, der Reiter ein Fleck in der Dunkelheit. Croy erkannte nur den
flatternden Umhang sowie das kaum wahrnehmbare Funkeln der Hufe, die immer
wieder aufblitzten. Er versuchte diesem letzten Reiter auf den Fersen zu
bleiben – solange er auf der Spur des Barbaren blieb, sein Pferd sich kein
Bein in einem Erdloch brach oder über einen Feldstein stolperte. Er hörte das
Schnaufen beider Tiere, seinen eigenen Herzschlag, aber das war auch schon
alles. Vor sich erblickte er eine alte Scheune, die Sterne schienen durch ein
Loch im Dach. Der Reiter hielt geradewegs auf das offene Tor zu. Warum nur im
Namen der Göttin? Croy vermochte es nicht zu sagen.


Aber er folgte dem Reiter in die Scheune und sprang
sofort vom Pferd, weil er nichts sah – alles lag in tiefster Finsternis.
Plante der Barbar, ihn an diesem dunklen Ort in die Falle zu locken und zu
entkommen, während er noch umhertastete?


Anscheinend nicht. Er verspürte einen Luftzug auf dem
Gesicht und hatte gerade noch Zeit für einen stolpernden Schritt rückwärts, während
ein Schwert an ihm vorbeisauste. Vielleicht konnte der Barbar im Dunkeln gut
sehen, obwohl Croy das bezweifelte. Vielleicht glaubte er auch, dass seine
einzige Hoffnung in diesem unsichtbaren Duell lag, das für sie beide tödlich
enden konnte. Der Reiter musste gesehen haben, wie sein Gegner die
Kampfgefährten erledigt hatte, und hoffte wohl, ihn auf diese Weise zu
bezwingen.


Croy hielt den Atem an. Ghostcutter in seiner Hand
bebte leicht im Einklang mit seinem Pulsschlag.


Das Barbarenschwert krachte auf Armhöhe gegen die
Rüstung. Ein Glückstreffer – er durchschnitt die Ledermanschette zwischen
Oberarm- und Unterarmschiene und schlitzte die Haut an Croys Ellbogen auf.
Hätte der Barbar besser gesehen und den Hieb genauer einschätzen können, hätte er
den halben Arm abgeschnitten. Womit er allerdings nicht gerechnet hatte –
es war Croys linker Arm.


Schmerz durchzuckte den Ritter und drohte seine Sinne
zu überwältigen, aber er kniff einfach die Augen zu und hielt den Atem an, als
er nach dem Tappen des Gegners auf dem Holzboden lauschte. Da.


Mit geschlossenen Augen stellte er sich das
Barbarenschwert vor, sah den Arm, der es hielt, die Brust, das Herz des
Barbaren …


Ghostcutter zuckte nach vorn und durchbohrte den
Gegner, zerschnitt den pulsierenden Muskel in der linken Brusthälfte.


Der Barbar heulte schmerzerfüllt auf, aber nur kurz.


Croy zog das Schwert aus der tödlichen Wunde. Er ließ
es auf den strohbedeckten Scheunenboden fallen. Warf sich auf die Knie und
hielt sich den verletzten Ellbogen.


Er öffnete die Augen erst,
als seine Männer mit ihren Fackeln kamen und ihn fanden.
Da sah er das Gesicht des Feindes, den er getötet hatte.


Es war eine Frau. Ihr Gesicht war so bemalt, dass es
wie ein Totenschädel aussah. Sie war eine von Mörgains Kriegerinnen gewesen.
Croy hatte noch nie zuvor eine Frau getötet – nicht einmal zur
Selbstverteidigung.


Aber er hatte seine Befehle.
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Ich war nie auf diese Stellung aus, dachte
Malden. Ich habe nie darum gebeten.
Sicherlich ist das Cutbills Strafe.
Was habe ich ihm bloß getan? Ich habe für ihn gearbeitet, half ihm,
reich zu werden. Jetzt muss ich mich um die Scherereien kümmern, die er
hinterlassen hat.


Loophole war einer von Cutbills Günstlingen gewesen, einer seiner ältesten
Gefährten. In der Diebesgilde war er sehr beliebt. Sollte er hängen, würde sich
die Gilde selbst vernichten – die Diebe würden Malden für den Tod des
alten Mannes verantwortlich machen. Sie würden ihn auf sicherlich
nachdrückliche Weise aus seinem Amt entfernen.


Malden blieb gar kein anderer Ausweg, als die
Hinrichtung zu verhindern. Er bedeutete Velmont, ihm zu folgen, und eilte in
die Nacht hinaus.


Die Messingtore des
Göttinnendomes standen weit offen. Gelbes Licht ergoss sich auf die
Marmorstufen. Malden trat in den Geruch von Weihrauch und die Hitze von
Kohlenbecken. Einen Augenblick lang wurde ihm schwindelig, und die Gedanken
drehten sich in seinem Kopf wie in einem Strudel.


Pritchard Hood kniete vor dem Altar, die Hände zum
Gebet gefaltet. Dahinter stand ein einzelner Priester in grünem Gewand, die
Hände flehentlich erhoben. Ein vergoldetes Füllhorn funkelte im Licht von
hundert Kerzen.


Die Luft im Dom stand förmlich, und Malden hatte das
Gefühl, geschmolzenes Glas zu durchschreiten. Er merkte kaum, dass Velmont
hinter ihm herging.


Pritchard Hood beachtete Malden nicht. Der Priester
starrte den Dieb an, rechnete womöglich damit, dass er den heiligen Ort
entweihen könnte. So verwirrt und ängstlich Malden auch sein mochte, so dumm
war er nicht. Er vermochte nicht zu sagen, inwieweit Hood tatsächlich ein
Eiferer war, ob er den Glauben an die Göttin als Schutzschild vor sich hertrug
oder aus politischen Gründen angenommen hatte. Wie auch immer, es war
unwichtig. Falls der Dieb etwas Unüberlegtes tat – etwa Blut auf dem Altar
vergoss –, würde er tausend neue Feinde um sich scharen.


»Pritchard Hood.«


Der Stadtvogt wandte sich so langsam um, als sei er
noch immer in die Zwiesprache mit seiner Göttin vertieft.


Malden runzelte die Stirn. »Ihr habt einen
unschuldigen alten Mann gefangen genommen.«


»Ich würde Loophole kaum als unschuldig bezeichnen«,
kicherte Hood. »Er ist einer der berüchtigtsten Diebe von Skrae.«


»Er ist ein alter Mann. Er hat weder Euch noch sonst
jemandem in der Stadt je eine Kupfermünze gestohlen.« Malden verschränkte die
Arme vor der Brust, achtete aber darauf, dass seine Hand den Griff des
magischen Schwertes nicht berührte, das ihm von der Hüfte hing.


»Er ist durch ein Schlupfloch auf dem Schlosshügel
eingebrochen, hat sich durch eine Schießscharte in die Soldatenunterkünfte
gequetscht. Daher hat er seinen Namen. Er stahl den Männern des Burggrafen ihr
Geld.«


»Das ist zwanzig Jahre her.«


Hood lächelte und zeigte alle seine Zähne. »Die Göttin
vergisst niemals eine Sünde, die man ihrem Volk zufügt. Das wüsstest du, hättest
du jemals Religionsunterricht genossen. Jene, die ein rechtschaffenes Leben
führen, indem sie ehrliche Arbeit leisten, werden von ihr belohnt. Jene, die
Böses tun, werden von ihren Dienern bestraft. Dienern wie mir.«


Malden schüttelte den Kopf. »Die Gerechtigkeit des
Blutgottes liegt mir mehr. Sie trifft die Armen wie auch die Reichen. Im
Seelenpfuhl werden alle gerichtet und für ihre Sünden gepeinigt. Sadu braucht
keine Diener, die in seinem Auftrag Rache üben.«


Bei Maldens Worten erzitterte der Priester. »In
unserem Haus wird dieser Name niemals ausgesprochen«, beharrte er. »Du
schändest die Steine dieses Domes mit deiner Zunge.«


Malden beachtete den Priester nicht. »Lasst Loophole
gehen, Hood!«


»Soll das eine Drohung sein? Deine Worte rühren mich
nicht. Dein Dieb wird morgen bei Sonnenaufgang hängen. Und seine letzten Worte
werden dich verantwortlich machen. Das ist der Wille der Göttin, also wird es
geschehen.«


Übelkeit stieg in Malden hoch, aber er wusste, dass er
sich geschlagen geben musste. Er konnte Hood in diesem Dom nicht töten. Und
selbst wenn er es getan hätte, wäre Loophole nicht gerettet gewesen. Aber er
musste etwas tun. Die ganze Gilde beobachtete ihn. Die Zeit des Zögerns, der
Beschwichtigungen oder der Bitte um Aufschub war vorbei.


Als er den Göttinnendom verließ, sah er ein, dass auch
die Zeit zum Nachdenken vorbei war. Ein halbes Dutzend Männer stand auf den
Stufen und versuchte vergeblich, so unauffällig wie möglich zu wirken. Er
kannte sie alle – es waren Diebe, Einbrecher, Falschspieler und Räuber. Es
waren diejenigen, die nie Vertrauen in Maldens Führung gehabt hatten, und sie
waren hier, um ihm zu zeigen, wie tief sein Ruf gesunken war.


Alle waren bewaffnet.


»Velmont«, fragte Malden leise, »kann ich dir
vertrauen?«


»Welche Farbe hat dein Geld?«


»Es ist Gold, Velmont. Funkelndes Gold.«


»Du kannst mir völlig vertrauen.«


Trotzdem – zwei gegen sechs.


»Meine Herren«, sagte Malden und nickte den Männern
zu.


Einer von ihnen trat vor. Sein Name war Tock, und
Malden hatte ihn selbst für die Gilde rekrutiert. Die Methoden hierbei waren
nicht immer sanft gewesen. Tock hatte schon Grund gehabt, Malden zu hassen,
lange bevor Cutbill aus der Stadt geflohen war. »Du siehst müde aus, Malden.
Trägst du so schwer an der Verantwortung?«


»Heute Abend wurde Loophole geschnappt«, sagte Malden
und versuchte an die Kameradschaft der Halunken zu appellieren.


»Das haben wir gehört. Er ist ein Mann, der deinen
Schutz verdient. Aber wo warst du, als man ihn ergriff? Wie man so hört, in
einem Puff, wo du dich in einem gemieteten Zimmer verkrochen hast.«


Malden gab sich erst gar keine Mühe, sich zu erklären.
Cutbill hätte das auch nie getan. Natürlich hätten bei Cutbill auch bewaffnete
Schläger in den Schatten gewartet, bereit, sofort zuzuschlagen, sobald Tock nach
dem Messer griff. »Ich sorge für seine Freilassung. Du kannst mir helfen, oder
du kannst versuchen, mich dabei aufzuhalten.«


Einer der sechs zog ein langes Hackmesser aus dem
Gürtel. Tock streckte die Hand aus und hielt sie waagrecht. Also hatte er es mit
keiner Horde aufgebrachter Diebe zu tun. Es war eine Mannschaft – gut
organisiert, wenn sie sich die Mühe gemacht hatten, Handzeichen abzusprechen.
Und sie waren in der Lage, als Gruppe aufzutreten.


Malden und Velmont hatten nie Rücken an Rücken
gekämpft. Er hatte keine Ahnung, wie sich der Dieb aus Helstrow verhielt, wenn
es ernst wurde.


»Ich sage es noch einmal – du kannst mir helfen«,
beschwor Malden Tock.


»Du hast einen Plan?«


»Den habe ich doch immer«, log Malden.


»Gehst du hinauf zum Schlosshügel, zum Kerker?
Schleichst du dich hinein, holst Loophole, schleichst dich mit ihm über der
Schulter wieder heraus?«


Einige der Männer lachten angesichts einer solchen
Vorstellung. Bis zu diesem Augenblick hatte Malden genau diese Absicht gehabt.
Nun musste er sich etwas anderes einfallen lassen.


»Nein«, seufzte er. »Das wäre verrückt.«


»Wie sieht dein großartiger Plan dann aus?«


Malden schloss die Augen.
Und hörte Gesang. Der Priester im Göttinnendom stimmte den Abendchoral an, und
Pritchard Hood, an diesem Abend der einzige Gläubige, fiel ein.


»Ah«, machte Malden und wusste plötzlich, was er zu
tun hatte. »Ich spreche ein kleines Gebet.«
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Es war nicht einfach, so spät am Abend die
Nachricht zu verbreiten. Die ehrlichen Bürger von Ness neigten dazu, nach
Einbruch der Dunkelheit ihre Türen zu verriegeln und früh schlafen zu gehen.
Kerzen waren teuer, und nach einem langen Arbeitstag wollte sich jeder einfach
nur noch ausruhen. Nach Einbruch der Dunkelheit waren die Straßen nicht mehr sicher,
gleichgültig, wie verlassen sie auch zu sein schienen. Aber Maldens Hoffnungen
ruhten ohnehin auf jenen Bevölkerungsschichten, die sich ihren Lebensunterhalt
nach Sonnenuntergang verdienten.


Wie zuvor kamen seine Diebe größtenteils allein zum
Gottstein. Einige brachten damit ihre stillschweigende Unterstützung für
Maldens Plan zum Ausdruck, während andere – wie vor allem Tock – mit
seinem Scheitern rechneten und ihn vernichtet sehen wollten. Lockjaw und
Levenfingers nahmen ganz in der Nähe zum Gottstein Aufstellung. Ob sie von
Maldens Absichten überzeugt waren oder nicht, sie schuldeten Loophole ihre
Anwesenheit. Slag war wie alle Zwerge nach Einbruch der Dunkelheit hellwach,
nachdem ihm das Sonnenlicht nicht länger in die Augen stach. Allerdings tauchte
er erst spät auf und grinste Malden entschuldigend an – dann hielt er
seine tintenverschmierten Finger hoch, um seine Unpünktlichkeit zu erklären.


Velmont schlich wie ein Panther zwischen den Dieben
umher und hielt Ausschau nach Anzeichen von Verrat. Malden hegte nicht den
geringsten Zweifel, dass es viele Abtrünnige gab, aber zumindest blieben die
Messer unter den Umhängen verborgen.


Die Diebe blieben nicht lange allein. Die Huren von
Ness trafen unter großem Aufsehen ein, zur Sicherheit in Gruppen von sechs bis
zehn Frauen. Ihre Puffmütter führten sie an, und sie gaben ihrer Solidarität
mit lautem Jubel Ausdruck. Elody schrie am lautesten, und Malden war erfreut zu
sehen, dass Herwig alle Huren mitgebracht hatte, die in ihrem Bordell
arbeiteten. Zum ersten Mal seit undenklichen Zeiten hatte das Haus der Seufzer offenbar seine Pforten für die Nacht
geschlossen.


Sie kamen nicht als Letzte. Maldens Leute hatten sich
in die Tiefen des Stinkviertels begeben, selbst in die ärmsten Bezirke, in
denen sogar Diebe nicht sicherer waren als Kaufleute. Sie hatten an Türen
geklopft und lautstark die Neuigkeiten verkündet. Malden hatte damit gerechnet,
dass ein paar Graubärte und alte Frauen dem Aufruf gefolgt wären. Aber es
überraschte ihn, als er eine ordentliche Zahl von Krüppeln, Kranken und selbst
mütterlichen Frauen eintreffen sah. Bald war der Platz so überfüllt, dass sich
die Menge in die umliegenden Straßen drängte, und Fensterläden flogen auf, als
die Anwohner sehen wollten, was der Lärm zu bedeuten hatte.


Aber Malden war noch nicht bereit anzufangen. Er
wartete auf Pritchard Hood.


Er harrte beinahe eine Stunde aus und stand oben auf
dem Gottstein – genau wie bei seiner Ansprache an die Gilde vor geraumer Zeit, als Ness für einen fröhlichen Dieb
wie ihn noch eine angenehme und sichere Stadt gewesen war. Er sprach nicht zu
den versammelten Menschen, hieß sie nur willkommen und begrüßte jene,
die er kannte. Er stachelte sie nicht auf. Bei seinem Vorhaben ging es um eine
ernste Angelegenheit und nicht um die Possen eines Spaßmachers beim Herbstfest.
Auch wenn er nicht besonders gläubig war, hatte er doch eine ziemlich genaue
Vorstellung von der Art und Weise, wie sich die einstigen Priester des
Blutgottes verhalten hatten. Sie hatten ihre Riten ernst genommen, und er hatte
vor, es ihnen gleichzutun.


Endlich traf Pritchard Hood und sechs seiner
stämmigsten Wachleute ein und bahnten sich rücksichtslos ihren Weg durch die
Menge, bis sie unmittelbar vor dem Gottstein standen. Malden entging
keinesfalls, dass die Männer nicht ihre üblichen Stangenwaffen trugen, sondern
Keulen und Knüppel. Eine wichtige Beobachtung. Anscheinend wollte Hood seine
Stärke unter Beweis stellen.


»Was hast du vor, Malden?«, brüllte Hood zu ihm
herauf. »Dieser Ort wurde rituell geschändet. Der Felsblock ist alles andere
als heilig!«


Malden lächelte auf den Mann hinunter. »Glaubt Ihr
ernsthaft, Sadu stört sich daran, dass die Priester Eurer Göttin diesen Stein
mit Essig wuschen und dabei ihre Liedchen sangen? Glaubt Ihr, er hat es
überhaupt bemerkt?«


»Ich glaube, er erzitterte in seinem Höllenpfuhl«,
erwiderte Hood und wandte sich um. »Ich glaube, er wusste, dass seine Zeit
vorüber und das Zeitalter der Göttin gekommen war.«


»Ah, Leute Eurer Sorte glauben immer, dass man Götter
zur Seite schieben kann, wenn sie nicht länger erwünscht sind.« Malden sah sich
in der Menge um. Er entdeckte die andächtigen Mienen, diese seltsame Ruhe in
den Augen seiner Anhänger. »Wenn es politisch ratsam ist.« Lautstark hallte
seine Stimme über die Menge hinweg, damit es auch alle hören konnten. Er hätte
sich bloß gewünscht, dass Tageslicht geherrscht hätte, damit die Leute besser
hätten sehen können. Aber Loophole würde im Morgengrauen hängen, also blieb nur
wenig Zeit.


»Wahre Gläubige wissen, dass Götter nicht sterben«,
fuhr er fort. »Sadus Kinder haben ihn nicht vergessen. Hier in Ness hat man uns
immer unser Recht garantiert, zu dem Gott zu beten, zu dem wir beten wollen.
Selbst wenn das nicht im Stadtbrief der Freien Stadt steht, so hat doch jeder
Burggraf die Freiheit eines jeden Bürgers geschützt, sich seinen Gott selbst zu
wählen. Ihr scheint uns diese Freiheit nehmen zu wollen.«


»Es gibt nur eine Göttin, die Skrae noch retten kann«,
behauptete Hood. »Was glaubst du eigentlich, was Sadu für dich heute Nacht tun
soll? Worum willst du ihn bitten? Den Boden zu spalten, damit die Kerkertore
einstürzen und dein alter Dieb fliehen kann? Er würde allerdings im
Handumdrehen wieder geschnappt. Vielleicht wünschst du dir ja, dass Sadu dir
Dämonen zu Hilfe schickt.«


Ein Raunen lief durch die Menge. Dämonologie war Sache
von Zauberern, und denen vertraute keiner. Falls das Maldens Ziel war, würde er
jede Unterstützung verlieren, die er sich möglicherweise erhofft hatte.


Glücklicherweise hatte er
etwas anderes im Sinn. »Ich habe eine einzige Bitte an den Blutgott. Ich bitte
um das Einzige, das er uns je versprach: Gerechtigkeit für jeden Mann und jede
Frau. Und ich biete ihm dafür das von ihm gewünschte Opfer.«


Er zog das Gürtelmesser und schnitt sich die linke
Hand auf, und zwar so schnell, dass er dabei nicht einmal zusammenzuckte. Die
Wunde zeigte er den versammelten Menschen, dann ballte er die Hand mehrere Male
zur Faust, damit das Blut auch floss.


»Für dich, Sadu!«, rief er und ging in die Hocke,
damit er die blutige Hand gegen den Gottstein schlagen konnte. Blut rann die
Oberfläche hinunter. Im Mondschein wirkte es schwarz, sodass es alle sehen
konnten.


Einen Augenblick lang wagte niemand auf dem
Gottsteinplatz zu atmen.


Pritchard Hood brach das Schweigen und lachte.
»Malden, du hast dich selbst ans Messer geliefert! Du weißt, dass Blutopfer in
Skrae gesetzeswidrig sind, und das schon seit hundert Jahren. Du weißt ganz
genau, dass jeder, der diesem Stein opfert, mit dem Tod bestraft wird.«


Malden warf einen Blick auf die Keulen und Knüppel der
Stadtwächter. »Dann kommt und holt mich, Diebfänger!«, rief er.


Hätte Pritchard Hood eine
Leiter holen lassen und wäre dann hinaufgeklettert, um Malden zu verhaften,
wäre der Dieb rettungslos verloren gewesen. Hätte er einen
Bogenschützen auf die Dächer des Platzes geschickt, wäre Malden auf der Stelle
gestorben.


Stattdessen wollte Hood
zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. »Du hast mir einen
großartigen Vorwand gegeben, etwas zu tun, das sich kein Burggraf oder Vogt
zuvor traute. Malden, ich danke dir! Männer – kippt ihn um!«


Einer der Stadtwächter hob die Keule und donnerte sie
gegen den uralten Stein. Risse bildeten sich auf der Oberfläche, kleine Stücke
brachen ab. Zeit und Wetter hatten ihn brüchig gemacht, und es würde nicht
lange dauern, bis ihn der Wächter umgestürzt und zertrümmert hätte.


Zumindest wenn ihn niemand aufhielt.


Pritchard Hood hatte sich auf schlimme Weise
verrechnet. Der allgemeinen Lehre zufolge wies die Göttin jedem Menschen
aufgrund ihres geheiligten Dekretes einen Platz im Leben zu. Die im Leben
Erfolgreichen schuldeten ihr Treue, denn sie sorgte für Reichtum. Die Könige
von Skrae und sämtliche ihrer Adligen, jeder reiche Kaufmann und Gildenmeister
im Königreich, jeder geweihte Priester, sie alle beteten die Göttin an und
verabscheuten die Riten des Blutgottes. Sie hatten die Anbetung Sadus mit
Gewalt unterdrückt. Sie hatten Kriege gegen seine treuen Anhänger geführt. Aber
sie hatten den alten Glauben niemals völlig ausmerzen können.


Die Armen und die Ausgestoßenen der Gesellschaft
vergaßen Sadus Namen nie. Sie ließen nicht zu, dass er in Vergessenheit geriet.


Als die Nachricht von der Invasion der Barbaren Ness
erreicht hatte, waren alle reichen Bürger geflohen. Sämtliche Kaufleute waren
verschwunden. Die Adligen und Höflinge, die Oberen der Göttinnenkirche hatten
die Stadt ihrem Schicksal überlassen.


Wer zurückgeblieben war, hatte es sich nicht leisten
können, aus Ness zu fliehen. Das waren die Menschen, die sich als Sadus Kinder
betrachteten. Die wahren Gläubigen, für die die alte Religion noch lebendig
war, waren die Menschen, die sich in dieser Nacht auf dem Gottsteinplatz
eingefunden hatten.


Bevor der Stadtwächter erneut zuschlagen und den Stein
zerschmettern konnte, wurde die ungezügelte Wut des Höllenpfuhls entfesselt.




Kapitel 59


Ein altes Fischweib mit dem Gesicht einer
verschrumpelten Rübe warf sich vor den Gottstein und stellte den Stadtwächter
vor die Wahl, sie zuerst niederzuknüppeln oder von dem Altarstein abzulassen.
Er zögerte einen Augenblick lang, gerade lange genug, dass Pritchard Hood sie
packen und zur Seite zerren konnte. Sie krallte nach seinen Augen, und ihm
blieb nichts anderes übrig, als sie auf Armlänge wegzuhalten.


Ein Aufschrei erhob sich in der Menge. Dann
überschlugen sich zahllose Stimmen.


»Er bringt sie um!«


»Er misshandelt die arme Frau!«


»Lasst sie los!«


»Auseinander!«, erwiderte Hood, der noch immer mit dem
Fischweib rang. »Verdammt – lass mich los! Und ihr anderen, auseinander
mit euch! Schert euch zurück nach Hause!«


Die Menge schob sich auf den Stein zu.


»Zurück! Das gilt für euch alle!«, kreischte Pritchard
Hood. »Männer – haltet sie zurück!«


Ein Stock schwang herum und grub sich tief in die
Seite eines Diebes, der zu nahe herangekommen war, eines Taschendiebes, der der
Gilde länger angehörte als Malden. Der Mann schrie auf. Eine Keule sauste herab
und traf krachend den Schädel eines blinden Bettlers.


Die Menge kreischte zusammen mit ihm auf. Sie
verlangte nach Blut.


Drängte weiter nach vorn.


»Zerstört den Stein! Zerstört ihn auf der Stelle!«,
brüllte Hood. Ein Wächter hob die Keule, um den Gottstein zu zerschlagen …


… und ein Wurfmesser traf ihn in den Hals. Er
erstickte an seinem eigenen Blut. Die Menge brüllte wie das Meer im Sturm und
strömte auf den Stein zu, packte Wächter und Vogt, während Stöcke Schädel
einschlugen und Keulen die Rippen alter Männer und Aussätziger brachen.


Die Menge war außer Rand und Band. Sie stürzte sich
der Vergeltung des Blutgottes gleich auf Hood und seine Männer.


»Haltet sie auf!«, brüllte Malden, aber in dem Tumult
verstand er kaum sein eigenes Wort. »Erlaubt ihnen nicht, euch
niederzuknüppeln! Lasst euch nicht von ihnen umbringen!«


Aber die Menge brauchte
weder Überredung noch Rat. Die Menschen hatten Schaum vor den Mündern wie
wütende Stiere und tobten wie ein einziges Geschöpf, vereint im Blutdurst.
Malden beobachtete entsetzt, wie man einen Wächter buchstäblich in Stücke riss.
Durch sein Blut wurde das Straßenpflaster so glitschig, dass viele ausrutschten
und von jenen niedergetrampelt wurden, die herandrängten, um weiter zu töten.


Die Stadtwächter kämpften verzweifelt mit ihren
Waffen. Sie forderten einen schrecklichen Blutzoll von den Armen und den
Alten – es war schlichtweg ein Massaker –, aber hielten nicht allzu
lange durch. In der brodelnden Menge entdeckte Malden den Stadtvogt nicht mehr.
Dennoch erhob er die Stimme. »Ergreift Hood – wir jagen ihn aus der
Stadt!«


Aber Hood lebte vermutlich schon nicht mehr, als
Malden diese Worte ausstieß. Auf jeden Fall war der Vogt bereits tot, als sein
zerschlagener Körper auf die Schultern von einigen Huren geladen wurde, die ihn
vom Platz schleppten. Ein Mann, dessen Kopf kaum noch mit dem Körper verbunden
und dessen Brust an zahlreichen Stellen zerfetzt war, konnte nicht mehr
lebendig sein. Blut besudelte den leblosen Mund des Stadtvogtes und sammelte
sich in einer leeren Augenhöhle. Malden musste den Blick abwenden.


Aber die Menge war noch längst nicht zufrieden. Sie
schrie nach mehr. Nach Blut. Nach Vergeltung. Die ganze Anspannung der
vergangenen paar Wochen, als Ness darauf gewartet hatte, von der Barbarenhorde
geplündert und zerstört zu werden, entlud sich in einer Orgie entfesselten
Zornes.


Malden blieb oben auf dem Gottstein hocken – der
Versuch, nach unten zu klettern, wäre reiner Selbstmord gewesen – und rief
nach Ordnung, Vernunft und Ruhe. Er verlangte nach Anstand, Frieden und wahrer
Gerechtigkeit. Seine Worte gingen im tobenden Lärm unter.


Als die Menge vom Platz stürmte und die Richtung zum
Schlosshügel einschlug, rannen Tränen über Maldens Wangen. Was hatte er getan?
Was hatte er da entfesselt? Beinahe befürchtete er, dass der Mob in seinem Zorn
die Stadt anzündete. Jeden Mann, jede Frau und jedes Kind ermordete, wenn er
ihrer habhaft wurde, gleichgültig, ob sie nun schuldig oder unschuldig waren.
Als sich der Platz so weit geleert hatte, dass er wieder sicher war, rutschte
der Dieb an dem Stein hinunter und landete hart auf einem Knöchel. Auch sein
Blut war aufgewühlt, wenn auch vor Furcht und nicht vor Wut.


Der Platz war mit Leichen übersät. Die Leichen der
Armen, der Verkrüppelten, der Diebe. Die toten Stadtwächter hatte die Menge
mitgeschleppt, und Malden wollte gar nicht wissen, was sie mit ihnen zu tun
beabsichtigten.


»Mein Junge! Hier drüben, verdammt!«, rief Slag. Der
Zwerg hatte Zuflucht in einem Hauseingang auf der anderen Seite des Platzes
gesucht. »Scheiße, hast du eine Ahnung, wie gefährlich es ist, klein zu sein,
wenn die ganze verdammte Welt verrücktspielt?« Auf seinem Gesicht zeichnete
sich blankes Entsetzen ab.


»Ich … ich wusste nicht, dass sie …«


Slag schüttelte den Kopf. »Malden, hör zu! Du kannst
nichts mehr tun. Such dir ein sicheres Fleckchen – sitz diese Nacht aus.«
Slag spähte am Türrahmen vorbei. »Scheiße. Vergiss es!«


Malden starrte den Zwerg völlig verwirrt an. Dann
schob er selbst den Kopf aus der Deckung und wagte einen Blick.


Coruth die Hexe kam quer über den Platz auf sie zu und
stieg vorsichtig über die Toten hinweg.


»Malden«, sagte die alte Frau, »begleite mich!«




Kapitel 60


Coruth wartete nicht ab, ob er sich ihr
anschloss. Sie wandte sich um und wurde zu einem Vogel.


Er hatte diese Verwandlung schon vorher einmal
beobachtet, aber sie flößte ihm noch immer Unbehagen ein. Coruth wedelte nicht
mit den Armen und sagte auch keinen Zauberspruch auf. Soweit er sehen konnte,
schrumpfte sie nicht einmal. Es war, als träte sie in einen Schatten und
verließe ihn kurz darauf wieder – mit Flügeln und einem Schnabel. Dann
breitete sie die Schwingen aus und erhob sich anmutig auf den Dachbalken eines
Hauses, wo sie auf ihn wartete.


Mühelos kletterte Malden an dem Haus hinauf. Die
Dachziegel schimmerten rötlich im Mondlicht. Er wusste nicht, woher dieser
Schein plötzlich kam. Coruth sagte kein Wort. Sie flatterte einfach über die
Straße zum gegenüberliegenden Haus und landete auf dem Dach, wo sie den
Schnabel ins Gefieder grub, als suche sie nach einer Milbe.


Malden schüttelte den Kopf. Natürlich musste er ihr
folgen. Er hatte genug gelernt und wusste, dass es unklug war, einer Hexe nicht
zu gehorchen. Leichtfüßig und bemüht, das Gleichgewicht nicht zu verlieren,
rannte er über das Dach und sprang zum Nachbarhaus hinüber. Gerade noch
rechtzeitig, um zu beobachten, dass Coruth wieder aufstieg.


Auf diese Weise folgte er
ihr durch die halbe Stadt. Die Dächer in diesem Teil des Stinkviertels wiesen
alle steile Giebel auf, hatten aber ungefähr die gleiche Höhe. Er hatte sich
schon unzählige Male schnell und lautlos über dieses hohe Meer aus Schindeln und
Abflussrinnen bewegt. Er schwang sich über die Wasserspeier einer Kirche
hinweg. Sprang von einem Schornstein hinunter und griff mit beiden Händen nach
einem Balkon, um sich mit einer geschmeidigen Bewegung auf die zweite Etage
einer Bäckerei zu schwingen. Als sie die Wollkämmerbrücke erreicht hatten, fand
Coruth schließlich keine
Mauervorsprünge mehr. Malden sprang auf die Straße und überquerte die Brücke,
bevor sich die Hexe wieder in die Luft schwingen konnte. Inzwischen ahnte er,
wohin sie ihn führen wollte.


Das Stinkviertel ging in den Goldenen Hügel über,
jenen Bezirk, in dem die reichen Kaufleute von Ness gewohnt hatten. Die Dächer
unterschieden sich kaum von den anderen, wenn man einmal davon absah, dass die
Schindeln auf dem Hügel nur selten zerbrachen oder verrutschten, wenn er mit
vollem Gewicht darauf landete. Weiter oben erstreckte sich das Turmviertel, wo
alle Gebäude aus Stein erbaut und viele Dächer mit Blei eingefasst waren, die
den Regen abhielten. Und Malden folgte dem Vogel immer weiter und kletterte
über die giebelreiche Kuppel des Kontors, bis er zu einer Stelle kam, von der
aus er auf den Marktplatz blicken konnte – und darüber hinaus auf die
Mauer des Schlosshügels.


Inzwischen erkannte er die Quelle des rötlichen
Lichtscheines. Wütende Menschen hielten
unzählige Fackeln in den Händen. Die Wut der Menge war keineswegs
verpufft. Das Tor zum Schlosshügel hinauf war verriegelt, aber Männer, die noch
nie in ihrem Leben die Hand im Zorn erhoben hatten, schichteten Feuerholz auf.
Andere öffneten Fässer mit Lampenöl und tränkten das Holz, das Tor und sogar
sich selbst.


Offensichtlich wollte der Mob das Tor niederbrennen
und den Palast stürmen.


Oben auf der Mauer versuchte eine Handvoll Wächter die
Angreifer abzuwehren. Mit Bogen schossen sie blindlings in die Menge hinein,
hatten möglicherweise aber zu viel Angst, um genauer zu zielen. Jedes Mal, wenn
eine alte Frau oder ein einbeiniger Bettler getroffen wurde, schrien die
Umstehenden gellend auf. Die halbherzige Verteidigung schien den Mob nur noch
weiter anzustacheln.


Malden hatte noch nie in seinem Leben etwas Derartiges
erlebt. Nach seiner Erfahrung wichen die Bürger von Ness bei der kleinsten
Zurschaustellung von Staatsgewalt stets zurück. Das Volk hatte den Burggrafen
wirklich niemals von Herzen geliebt, aber es hatte seine Macht auch kaum infrage
gestellt – eine von Schwertspitzen und Hellebardiers in Augenumhängen
geschützte Macht. Malden hatte in Ness viele Krawalle miterlebt, viele
Augenblicke, in denen die Untertanen zu Pflastersteinen
griffen und die Höhergestellten bewarfen. Und jedes Mal hatte ein Mann
mit einem Schwert und einem Federbusch auf dem Helm die Lage wieder in den
Griff bekommen und alle beruhigt. Jedes Mal war der Aufstand erstickt worden,
bevor er ernsthaft begann.


Das hatte sich geändert – inzwischen war die
offene Rebellion ausgebrochen.


»Siehst du die Macht des Glaubens?«, fragte Coruth.
Sie saß wieder in ihrer menschlichen Gestalt auf der Kuppel, als wäre sie auf
der Suche nach einem behaglichen Sitzplatz vom Himmel herabgestiegen.
»Vielleicht hast du einen Fehler begangen, als du dich auf die Seite eines
Gottes schlugst.«


»Pritchard Hood hat die Religion gegen mich
eingesetzt – ich wollte bloß mit der gleichen Waffe zurückschlagen.«


»Das ist dir gelungen.«


Die Menge ließ in ihren Bemühungen nicht nach, selbst
als die Wächter Steine auf die Angreifer schleuderten, um sie zu zerschmettern,
während sie weitere Pfeile anforderten. Nicht einmal dann, als sie vernünftig
mit den Leuten zu reden versuchten. Gleichgültig, was die Verteidiger auch
taten, der Mob ließ sich nicht daran hindern, die Scheiterhaufen zu entzünden.
Die Flammen leckten die Mauer hinauf und versengten die Steine. Das Holztor
hielt dem lodernden Feuer zwar noch stand, aber wahrscheinlich nicht mehr allzu
lange.


Die Bogenschützen stellten ihren Beschuss ein. Die
Wächter hievten Wassereimer auf die Wehrgänge, um die Flammen zu löschen, aber
es entstanden bloß riesige Qualmwolken. Die Palastdiener gesellten sich zu den
Stadtwächtern, gefolgt von Männern in grünen Umhängen. Als der Burggraf die
Stadt verlassen hatte, hatte er nur wenige Bedienstete zurückgelassen, und nun
waren sie nicht in der Lage, die ihnen gestellte Aufgabe zu bewältigen.


»Du solltest darüber nachdenken, wie du deine neue
Macht einsetzen willst«, sagte die Hexe.


»Macht? Ich? Ich habe mich in meinem ganzen Leben noch
nie hilfloser gefühlt«, versicherte ihr Malden.


Coruth lachte. »Das war einer der ersten Grundsätze,
die ich als Hexe lernen musste. Die Welt ist groß, und die gegnerischen Mächte
sind vielfältig und lauern überall. Du erwirbst keine Macht, indem du dagegen
ankämpfst. Du erwirbst sie, indem du dich mit ihnen vereinigst. Jeder Sieg ist
eine Kapitulation vor dem Unausweichlichen.«


»Coruth, bitte – keine Rätsel! Davon habe ich
genug. Das macht mich krank. Damit will ich nichts zu tun haben. Du sprichst
von Macht. Besäße ich Macht, würde ich sie einsetzen, um diese Katastrophe
aufzuhalten.«


Die Hexe hob die Schultern.


Unten auf dem Platz bewegte sich das Tor in den
Angeln. Vielleicht schmolzen sie – vielleicht verzog sich das Holz des
Tores in der Hitze. Es würde bald fallen, und dann konnte den Mob nichts mehr
aufhalten.


Coruth sah ihn an. »Morgen wird diese Stadt dem Volk
gehören. Es wird keine Obrigkeit mehr geben.
Ich weiß nicht, ob sie die Priester der Göttin umbringen werden. Ihr Zorn
scheint mehr gegen den Burggrafen gerichtet zu sein, der sie im Stich ließ. Das
ist auch nicht von Belang. Morgen werden sie nach einem Anführer rufen. Der
ihnen sagt, was zu tun ist. Nach einem Mann, der bereits bewiesen hat, dass
ihre Sache auch die seine ist. Nach einem Mann, der handeln und mit schönen
Worten reden kann, der sie davon überzeugt, dass sie nicht für die Geschehnisse
dieser Nacht verantwortlich sind.«


»Nicht verantwortlich! Es erfüllt mich mit Abscheu,
was sie bereits angerichtet haben.«


»Das solltest du ihnen besser nicht sagen. Sie
brauchen jemanden, der ihnen ein Beispiel gibt. Sie brauchen jemanden, der
ihnen sagt, was sie tun sollen.«


»Aber das kann unmöglich ich sein!«, protestierte
Malden. »Ich bin bloß ein Dieb. Nein.« Er richtete den Blick in sein Inneres.
»Nein, diese Verantwortung trage ich nicht. Das kann ich nicht.«


»Nimm dich in Acht! Solltest du diese Aufgabe nicht übernehmen,
dann wird es ein anderer tun. Jemand, der dir nicht zusagt. Du wirst tun, was
du tun musst, Malden. Es ist sinnlos, sich dagegen zu wehren, das ist vorbei.
Wenn du meine Hilfe brauchst, komm zu mir, und ich gewähre sie dir großzügig.«
Grummelnd erhob sie sich auf die Füße. Er wusste, dass sie sich wieder in einen
Vogel verwandeln und wegfliegen würde, und diesmal konnte er ihr nicht folgen.


Solche Macht zu besitzen, schien wahrhaft nützlich zu
sein.


»Warte!«, rief er. Er wollte sie noch etwas fragen.
»Verrat mir wenigstens, wie ich …«, begann er, aber da war Coruth bereits
verschwunden.


Er verbrachte die ganze Nacht auf dem Dach des
Kontors, bis das Unheil unter ihm seinen Lauf
genommen hatte. Das Tor fiel. Die Verteidiger wehrten sich tapfer. Sie waren
gut ausgebildet und bewaffnet. Auf jeden Einzelnen von ihnen kamen fünfzig
Männer und Frauen aufseiten des Mobs. Dem war es gleichgültig, wie viele aus
seinen Reihen ums Leben kamen.


Im Morgengrauen leckten Flammen aus den Steinfenstern
des Palastes hervor. Die Dächer der Soldatenunterkünfte waren
zusammengebrochen, die Mauern eingestürzt.


Vom Schlosshügel war nur noch eine Ruine geblieben.
Alles, wofür er gestanden hatte – das alles gab es nicht mehr.




Kapitel 61


Auf einem schlammigen Acker abseits der
Straße von Helstrow sollte Baron Osthofs Plan einer Prüfung unterzogen werden.
Binnen weniger Stunden würde man sehen, ob der Abschaum aus Deserteuren und
Räubern eine kleine Streitmacht der Barbaren zu vernichten imstande war.


Croy machte sich keine großen Hoffnungen auf einen
Erfolg.


Nebelschwaden bedeckten die Furchen des Feldes und
legten sich über die Stoppeln der Weizenähren, die den Sommer über auf dem
Acker gewachsen waren. Vögel kreisten auf der Suche nach letzten Körnern über
dem Schlamm. Am Rand, wo Bäume den Boden beschatteten, überzog der frühe Frost
den Bewässerungsgraben mit einer Eiskruste.


Die Wunde an Croys Arm war fest verbunden und verbarg
sich unter dem breiten Schild, den er nur mit Mühe heben konnte. Die Verletzung
schmerzte, aber nicht so stark wie nach einem langen Tag des Kampfes.


Vielleicht würde er ja gar nicht lange genug leben,
dass aus der Verwundung eine bleibende Behinderung würde.


Er betrachtete die erwartungsvollen Mienen seiner
Männer und fragte sich, was er ihnen sagen sollte. Er befürchtete, dass viele
von ihnen die erste Angriffswelle nicht überleben würden. Späher hatten
berichtet, dass eine Barbarenstreitmacht zu Fuß die Stadt Helstrow noch vor dem
Morgengrauen verlassen hatte. Weiter hatten sie beobachtet, dass die Truppe mehr
als einhundert Männer zählte und von Mörgain persönlich angeführt wurde.


Er hingegen hatte dreihundertundsechzig Männer um sich
geschart. Jeden kampffähigen Mann, den er hatte finden können. Seine Leute
hatten eine dürftige Grundausbildung genossen, ihre Waffen bestanden aus
billigem Stahl, und sie hatten noch nie zuvor in ihrem Leben gekämpft. Er hatte
erlebt, wie sie angesichts einer Handvoll Späher gekniffen hatten, obwohl sie
ihren Feinden zahlenmäßig haushoch überlegen gewesen waren. Trotzdem hatten sie
sich in keiner Weise zu behaupten gewusst. Er
rechnete damit, dass die meisten von ihnen die Flucht ergreifen würden, wenn
die Schlacht erst richtig losging. Was im Grunde gar nicht so schlecht gewesen
wäre. Rückzug war eine vernünftige Strategie auf dem Schlachtfeld. Wenn man
unterlegen war oder bei einem Kampf nicht nachsetzen konnte, war es
besser, man hielt inne und lief davon, statt Widerstand zu leisten und
niedergemacht zu werden. Aber bei Barbaren bedeutete Rückzug Selbstmord. Sie
konnten schneller rennen als die meisten Männer von Skrae, und der Gedanke an
Gnade war ihnen fremd.


Croy ließ sein Ross die Reihen abschreiten und kehrte
wieder um. Sergeanten mit gelben und grünen Bändern an den Helmen schlugen auf
die Männer ein und schleuderten ihnen Flüche entgegen, damit sie ordentlich
Aufstellung nahmen. Croy tat so, als nähme er die Proteste nicht wahr. Er
nickte jedem zu, der seinem Blick standhielt. Dann ritt er zurück an die Spitze
der Heersäule und stellte sich in den Steigbügeln auf. Die Sergeanten brüllten
um Ruhe.


Zeit, etwas zu sagen. Irgendetwas, um den Soldaten Mut
zu machen.


»Ihr seid Männer von Skrae«, begann Croy. »Ihr kämpft
unter dem aufmerksamen Blick der Göttin. Sie wird euch nicht verlassen, wenn
ihr sie am nötigsten braucht.«


Vergeblich wartete er auf Beifall. Stirnrunzelnd
betrachtete er die Gesichter, suchte nach dem geringsten Anzeichen von
Begeisterung. Wäre doch nur Malden hier gewesen! Der Dieb verstand es immer,
geschickt mit Worten umzugehen. Er hätte sicher ein paar hinterhältige
Spitzfindigkeiten gekannt, um die Leute ein wenig aufzumuntern. Und ein zweites
magisches Schwert in der Nähe zu wissen, wäre auch ungemein beruhigend gewesen.


Croy schüttelte den Kopf. »Gut. Ihr wisst, was ihr zu
tun habt. Haltet eure Reihen geschlossen. Haltet stand. Bekommt ihr
Gelegenheit, einem Barbaren eine Verwundung zuzufügen, gleichgültig, in welcher
Form, dann schlagt zu!«


Das rief ein leises Kichern bei den Männern hervor.
Croy fragte sich nach dem Grund und fühlte sich verunsichert – er hatte
keinen Witz machen wollen.


»Bleibt am Leben! Vergesst
nicht, zu parieren und die Hiebe abzuwehren. Ich bin sicher, ihr werdet alles
großartig machen.«


Er ließ sich wieder in den Sattel sinken. Einige der
Sergeanten wandten sich um und starrten ihn an. Sie schienen sich zu fragen, ob
die Rede wirklich beendet war. Ob das alles gewesen war.


Croy hob eine Hand und senkte sie ruckartig. Sein
einziger Trompeter blies einen falschen Fanfarenton, dann begannen seine
Trommler mit dem Marsch.


Einmal auf der Straße, kamen sie gut voran, obwohl
Croy nicht zur Eile drängte. Es hatte keinen Sinn, seine Männer bis zur
Erschöpfung anzutreiben, während der Feind geradewegs auf sie zukam. Er führte
seine Truppe nordwärts und folgte dem staubigen Band der Straße, die durch eine
Reihe kleinerer Moore führte. Zu beiden Seiten säumten Bäume die Straße. Tote
Blätter trudelten vor Croy zu Boden wie die grimmige Erinnerung an
Rosenblätter, die man vor einem heimkehrenden Helden ausstreute. Er wischte sie
von den Augenschlitzen, als sie seinen Helm streiften.


Die vielen marschierenden
Füße verursachten solchen Lärm, dass er Mörgain und ihre Abteilung nicht hörte,
bis die Barbaren beinahe vor ihm standen. Er hob die Schwerthand mit gespreizten Fingern, und das
Getrommel brach ab. Die kleine Streitmacht brauchte eine Weile, um hinter ihrem
Anführer zum Stehen zu kommen. Männer stießen zusammen und fluchten. Sie nahmen
Aufstellung ein und griffen zu den Waffen.


Mörgain saß auf dem Pferd und hatte die Rüstung gegen
einen Fellumhang getauscht. Die Farbe auf ihrem Gesicht war frisch aufgetragen
und erschreckend weiß. Hinter ihr nahten Dutzende Barbaren zu Fuß. Den Spähern
zufolge marschierten sie schon den ganzen Morgen und waren vermutlich bereits
müde, sehnten sich nach einer Pause. Zumindest das war günstig für Croy und
seine Männer.


Mörgain spuckte ein Wort aus, das Croy nicht verstand.
Die Barbaren hielten unvermittelt inne. Sie blieben stehen wie ein einziger
Mann, ohne einen Laut oder eine überflüssige Bewegung. Mörgains Brauen zogen
sich zusammen. Mehr denn je wirkte ihr Gesicht wie ein Totenschädel. Sie
musterte das Heer, das vor ihr stand, sagte aber nichts.


Es war unnötig, die Umstände dieser Begegnung in Worte
zu fassen. Alle wussten, warum sie hier waren und dass ein Kampf bis zur
Vernichtung bevorstand. Eine Diskussion war überflüssig, denn es gab nichts
auszuhandeln.


Dennoch zögerte Croy, bevor er den Befehl zum
Sturmangriff gab. Zuvor wollte er noch einen Versuch wagen.


»Ich habe gehört«, rief er, »dass es bei deinem Volk
das Gesetz der Champions gibt! Wenn sich zwei Clans zum Kampf treffen, können
ihre Anführer einen Zweikampf vereinbaren. Ein Duell bis zum Tod –
zwischen den besten Kriegern der jeweiligen Seite.«


Mörgain runzelte die Stirn und tätschelte den Hals
ihres Pferdes. »Das ist so Brauch bei uns.«


»Und wenn ein Champion den Kampf verliert, muss sein
Clan die Waffen niederlegen und sich ergeben. Die Gegner sind durch die
Bedingungen des Duells gebunden.«


»Du weißt viel über uns.«


Croy hob die Schultern. »Ich kannte deinen Bruder, in
einer anderen Zeit. Da nannte auch ich ihn meinen Bruder und lauschte ihm, wenn
er von deinem Land und deinem Volk erzählte. Einigen eurer Gewohnheiten
gegenüber empfand ich Hochachtung. Auch wenn es nur wenige waren. Aber der
erwähnte Brauch gefiel mir. Steig ab und tritt mir gegenüber, von Angesicht zu
Angesicht.«


Mörgain schüttelte den Kopf. »Beide Seiten müssen
einverstanden sein. Du kannst mich nicht zwingen, Sir Croy.«


Croys Mut sank. Der Vorschlag war seine letzte
Hoffnung gewesen. »In meinem Land würde nur ein Flegel eine Frau als feige
bezeichnen«, beharrte er.


»In meinem Land würde das kein Mann wagen«, erwiderte
Mörgain.


»Du hast viel zu gewinnen. Für jeden deiner Männer
stehen drei von uns.«


»Ich bin zu mehr bereit.«


Croy biss sich auf die Unterlippe. »Nun gut. Wenn eine
Dame einen Kampf will, ist ein Ehrenmann ihr gegenüber verpflichtet.
Verschwenden wir also keine Zeit mehr, Prinzessin Mörgain.«


Mörgains Zähne knirschten
unter den angemalten Lippen, und sie riss Fangbreaker aus der Scheide. Sie war
schon halb aus dem Sattel – und Croy machte sich zum Sturmangriff bereit –, als sich ihre Augen weiteten und sie laut loslachte.


»Sehr schlau, Sir Croy!«, rief sie. »Aber du forderst
mich nicht heraus …«


Croy schnippte mit den Fingern.


Er hatte genug Zeit mit Malden verbracht, um einige
kleine Täuschungen zu erlernen.


Bogenschützen eröffneten
den Beschuss, auf beiden Straßenseiten zwischen Bäumen verborgen. Hinter
Mörgain schrien Barbaren auf und stürzten zu Boden, Arme,
Beine und Hälse von Pfeilen durchbohrt. Auf diese Distanz und mit so vielen
Zielen schossen selbst schlecht ausgebildete Schützen selten daneben.


»Auf sie!«, brüllte Croy, und seine Männer stürmten
los.
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Mörgains Barbaren wurden von den Bogenschützen
abgelenkt und stürzten auf die Bäume zu, um die Feinde aufzuspüren und zu
erschlagen. Croy führte seine Soldaten mitten hinein in die Barbarenhorde und
trieb sein Pferd geradewegs auf Mörgain zu, um sie davon abzuhalten, Befehle zu
erteilen, die sich gegen den Ansturm richteten. Seine Männer schlugen schnell
und gnadenlos zu, als wüssten sie, dass ihnen nur wenig Zeit blieb, bis sich
die Barbaren erholt hatten und zur Wehr setzten.


Hippen durchbohrten stinkende Felle und ungewaschene
Körper. Piken durchbohrten Plünderer, die den Rücken kurz dem Gegner zugewandt
hatten. Einen Augenblick lang schien die Schlacht bereits entschieden. Die
Männer von Skrae bahnten sich blutige Pfade zwischen den Feinden hindurch und
machten die größeren und besser bewaffneten Barbaren links und rechts nieder.


Natürlich konnte das nicht lange andauern. Die
Barbaren wussten zu kämpfen und ließen sich nicht so schnell unterkriegen. Sie
fuchtelten mit Streitäxten und primitiv geschmiedeten Eisenschwertern herum,
hackten Arme und Köpfe ab und brüllten in ihrer Wut wie Stiere.


Croys Sergeant schrie seine
Männer an, nicht mit dem Angriff innezuhalten, den Schwung nicht zu verlieren.
Croy konnte nicht feststellen, ob sie der Anweisung
folgten. Er war viel zu sehr mit Mörgain beschäftigt.


Er trieb sein Pferd Flanke an Flanke zu ihrem Reittier
und begann einen wilden Kampf, versuchte sie zu überraschen.


Mörgain lachte bloß.


Sie kämpfte anders als jeder Mann, dem er begegnet
war. Sie war so schnell, dass ihm schwindelig wurde. Sie trug keinen Schild,
brauchte aber auch keinen – Fangbreaker blitzte selbst im trübsten Licht,
wirbelte herum, um Ghostcutter jedes Mal zu parieren, wenn Croy eine
Gelegenheit zu sehen glaubte. Ihr massives Schwert verfügte über ein feines
Gleichgewicht, das kein gegenwärtiger Waffenschmied je zustande gebracht hätte,
nicht einmal ein Zwerg. So schwer es auch sein mochte, in ihren Händen schien
es zu schweben wie ein Zauberstab.


Croy konnte den Schildarm kaum heben, aber er musste
ihn einsetzen, als sie sich von seiner Parade erholte und mit weit ausholenden
Hieben ihr Glück versuchte. Fangbreakers rasiermesserscharfe Schneide
hinterließ tiefe Kerben in seinem Holzschild, der nur von einem Eisenreifen
zusammengehalten wurde.


Er vermeinte förmlich Bikker zu hören, seinen
ehemaligen Lehrer in der Kunst des Schwertkampfes, wie er ihm sämtliche
verpasste Gelegenheiten ins Ohr flüsterte, all die Öffnungen, die sie preisgab.
Allerdings schien er keinen Vorteil aus diesen Fehlern ziehen zu können, es sei
denn, er hätte seine Deckung weit geöffnet. Ein guter Treffer von Fangbreaker
hätte selbst seine Stahlrüstung aufgeschnitten
und ihm eine blutige Wunde beigebracht.


Hoch mit dem Schildarm, Junge!, brüllte Bikker ihm zu. Fang ihre Spitze mit deinem
Buckel ab und schwing … Nein, pass auf, parieren … parieren … parieren!


Er kam nicht an sie heran, ohne selbst einen Treffer
hinnehmen zu müssen. Ihre Schnelligkeit machte es unmöglich. Und er war bereits
verletzt. Aber wenn er nicht bald zuschlug oder zumindest den Kampf mit Mörgain
abbrach, konnte er seine Männer nicht mehr führen – er bekäme nicht einmal
mit, welchen Verlauf die Schlacht nahm.


Fangbreaker krachte mit gewaltiger Wucht gegen den
Schild, und die Sparren in ihrem Eisenring erbebten. Ein weiterer Hieb von ähnlicher
Wucht folgte, die Sparren zersplitterten und ließen Croy schutzlos zurück.


Keine Zeit mehr, Junge. Keine Zeit
für Spielchen.


Mit dem verletzten Arm stieß Croy den zerstörten
Schild vorwärts. Gewöhnlich blockierte man im schrägen Winkel, damit die gegnerische
Klinge nach links vom Schild abglitt. Diesmal rammte Croy den Schild geradewegs
in Mörgains Angriff hinein.


Fangbreakers Spitze durchbohrte das Holz und wurde
kaum langsamer, während eine Splitterwolke gegen Croys Harnisch prasselte. Das
Schwert fuhr unmittelbar auf sein Herz zu und klirrte gegen die Rüstung.


Croy stieß die Füße aus den Steigbügeln und verdrehte
sich. Schmerzen schossen ihm durch den verletzten Arm, als er die Schulter nach
unten zwischen die beiden Pferde zwang. Die Tiere wichen auseinander, als er
der Straße entgegenfiel und das Bein über den Sattel schwang.


Mörgains Schwert war durch den verbogenen Eisenreifen
des Schildes verkeilt. Entweder musste sie ihm nach unten folgen oder die
Klinge loslassen. Er betete um Letzteres.


Sie wählte das Erstere.


Auf dem Weg nach unten warf der Ritter einen Blick
zwischen den Pferdebeinen hindurch und entdeckte Ermutigendes. Die Männer aus
Skrae hielten durch.


Der Überraschungsangriff hatte die Barbaren offenbar
so aus der Fassung gebracht, dass sie sich noch immer nicht davon erholt
hatten. Voller Entschlossenheit hatten sie sich in die Schlacht gestürzt, aber
als Einzelkämpfer – jeder Mann suchte sich in der Menge der Angreifer
einen Gegner und warf sich mit ganzer Kraft auf ihn. Die Männer aus Skrae
hingegen schienen sich tatsächlich an die flüchtige Ausbildung zu erinnern, die
er ihnen hatte zukommen lassen, und kämpften als Einheit, flankierten und
bedrängten die Barbaren. Jedem von Mörgains Soldaten standen drei von ihnen
gegenüber, und auch wenn jeder Barbar zwei Gegner niederhaute, konnte der
dritte immer noch zuschlagen. Die Straße war mit einem Haufen blutender Leiber
bedeckt, die meisten von ihnen mit Fell bekleidet.


Croy wollte seinem Sergeanten zurufen, weiterhin
tapfer anzugreifen, aber ihm blieb die Luft weg, als Mörgain auf ihm landete
und ihre Totenfratze ihm so nahe kam, dass er den Geruch der aufgetragenen
Farbe wahrnahm.


»Ha!«, keuchte sie. »Erfüllt sich nun dein lang
gehegter Wunsch? Wolltest du mich schon immer beschlafen? Da hättest du bloß zu
fragen brauchen.«


Ihm fiel keine passende Antwort ein. Also bäumte er
sich auf und rammte ihr die gepanzerte Stirn gegen die Nase. Bikker hatte ihm
auch das beigebracht.


Mörgain rollte sich von ihm herunter und blieb im
Staub sitzen, wischte sich das Blut von der Oberlippe. Sie wirkte benommen.
Croy wollte mit Ghostcutter ausholen.


Aber bevor er den Arm heben konnte, erholte sie sich
und hieb ihm mit der freien Hand gegen den Kopf. Sein Helm dröhnte wie eine
Glocke, sein Kopf prallte gegen die Innenseite des Helmes. Er fühlte sich wie
von einem Rammbock getroffen. Sein Kopf flog zur Seite, und einen Augenblick
lang sah er bloß hell aufblitzende Sterne.


Bikker brüllte in seinem Kopf. Hoch
mit dir, verflucht! Ein am Boden liegender Mann ist ein toter Mann. Die
Worte klangen wie durch ein Rohr gebrüllt, aber Croy zwang sich, einen Fuß auf
den Boden zu stemmen und sich mit dem Schwert als Krücke auf ein Knie zu
erheben.


Als er wieder richtig sehen konnte, hatte Mörgain
Fangbreaker von dem zerstörten Schild befreit und hob es hoch über den Kopf, um
zum tödlichen Schlag auszuholen. Croy bezweifelte, genug Kraft zu haben, um
diesen Hieb zu parieren – nicht gegen ein so schweres Schwert.


Er sollte es nie herausfinden. Als Mörgain noch nach
seinem Blut heulte, durchbohrte ein Pfeil den Muskel ihres Schwertarmes. Der
dünne Schaft schien aus dem Nichts zu kommen, traf sie aber mit so viel Wucht,
dass sie zur Seite gestoßen wurde. Ihr Schlag schnitt tief in die Straße,
verfehlte Croy um gut einen Fuß.


Sie hatte nicht damit gerechnet, dass der Hieb sie
derart aus dem Gleichgewicht brachte. Sie schwankte. Croy trat ihr die Beine
weg und kam wieder auf die Füße.


»Sergeanten! Sammelt eure Männer – lasst keinen
Barbaren am Leben!«, rief er.


Die Schlacht war fast gewonnen. Es waren nur noch
wenige Plünderer übrig, die Rücken an Rücken kämpften und die Männer aus Skrae
abwehrten, so gut sie konnten. Die Hoffnung, noch länger gegen unzählige Piken
durchzuhalten, wurde immer geringer. Die Barbaren mochten ja die verbisseneren
Kämpfer sein, und das auf jede erdenkliche Weise, aber ihnen fehlten die
besseren Waffen und Taktiken von Skrae.


Hatte Osthof recht gehabt? Croy musste sich diese
Frage stellen. Hatte der Baron genau das geplant? Einen haushohen Sieg über
einen von Mörgs wichtigsten Unterführern – ausgerechnet auch noch die
Tochter des Großen Häuptlings? Trugen Croy und seine Männer an diesem Tag den
Sieg davon, hätten die Clans möglicherweise gar keine andere Wahl, als um
Frieden zu winseln …


»Du wirst sterben!«, brüllte Mörgain und sprang hinter
ihm auf die Beine. »Selbst wenn meine Männer untergehen, wirst du es nicht mehr
erleben!«


Croy fuhr in einem makellosen Bogen herum,
Ghostcutters Spitze pfiff durch die Luft. Bikker wäre stolz gewesen auf seine
Haltung und seine Schnelligkeit.


Es war auch kein Nachteil für ihn, dass Mörgain stark
blutete und dass die Muskeln ihres Schwertarmes verletzt waren. Mit lautem
Klirren traf Ghostcutters flache Seite Fangbreaker, und Mörgains Schwert flog
durch die Luft. Sie sprang hinterher und versuchte es aufzufangen, bevor es auf
dem Boden landete.


Das konnte Croy nicht erlauben. Anmutig glitt er in
die seinem Schlag folgende Fechtfigur und stieß Ghostcutters Spitze in Mörgains
Halsgrube. Ohne ihre Haut zu ritzen.


»Bitte um Gnade, und ich gewähre sie dir!«, schrie er.
»Du darfst weiterleben, wenn du dich ergibst.«


Mörgains Lippen verzogen sich zu einem trotzigen
Grinsen. Dann stieß sie zwei Finger in den Mund und pfiff so schrill, dass Croy
zusammenzuckte und blinzelte.


Als er die Augen wieder öffnete, hatte sie Fangbreaker
aufgehoben und wich vor ihm zurück. »Glaubst du, ich fürchte den Tod?«,
verhöhnte sie ihn. »Der Tod ist meine Mutter!«


Croys Ohren waren von dem Pfiff noch immer wie
betäubt. Aber er nahm etwas wahr, ein Grollen wie ein Erdbeben. Bald hörte er
einzelne Stimmen aus dem Grollen heraus – schrilles Heulen und
Zähneklappern.


Zwischen den Bäumen stürmte eine Horde Berserker
heran.
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Speichel sprühte von ihren rot bemalten
Lippen. Mit blutunterlaufenen Augen stürmten sie näher, fuchtelten mit Äxten
hoch über ihren Köpfen und bissen in ihre Schilde. Croy hatte sie schon zuvor am Tor von Helstrow gesehen, aber
da hatte er eine Mauer im Rücken und
ein Tor gehabt, durch das er sich hatte zurückziehen können. Nun
umzingelten sie ihn von allen Seiten.


Die wenigen von Mörgains Barbaren, die übrig geblieben
waren, lösten sich vom Kampf und zogen sich von der Straße zurück, machten den
Nachrückenden Platz. Die Männer von Skrae, denen ihr Beinahesieg womöglich Mut
gemacht hatte, fielen zurück in unregelmäßige Formationen und bildeten enge
Quadrate, aus denen Piken herausragten. Nicht einmal ein Kavallerieangriff
vermochte ein fest gefügtes Pikenquadrat zu sprengen.


Die Berserker waren sich der Gefahren schon längst
nicht mehr bewusst. Sie stürzten sich auf die Piken und ließen sich
durchbohren, während sie mit ihren Äxten auf die langen Schäfte einhieben.
Piken zerbrachen inmitten von Splitterwolken, und die Rechtecke fielen nach und
nach auseinander. Die Berserker wurden dutzendfach durchbohrt, und aus ihren
Wunden quoll hellrotes Blut, aber das hielt sie keineswegs auf. Wo eine
Pikenformation aufbrach, warfen sie sich in die Lücken und teilten ohne
Rücksicht auf die eigene Sicherheit mächtige Hiebe nach rechts und links aus.


»Formationen lösen und laufen!«, brüllte Croy. Vor
diesem Wahnsinn zu fliehen, war nicht feige. »Sergeanten, zerstreut eure
Männer!«


Es war zwecklos. Durch das Geschrei der Angreifer
hindurch hörten ihn seine Männer nicht.


Croy wandte sich um und sah, dass Mörgain auf ihr
Pferd sprang.


»Sie töten blindlings Feinde und Freunde! Ihre Wut
kann nur durch Blut gelöscht werden!«, rief sie. »Wenn du schlau bist, tust du
das Gleiche wie ich.«


Croy runzelte die Stirn. »Du erwartest von mir, dass
ich meine Männer zum Sterben zurücklasse?«


»Ich hoffe es.« Ein seltsamer, sehnsüchtiger Ausdruck
trat in ihre Augen. »Ich sähe dich gern wieder. Vor meiner Schwertspitze oder …
anderswo.« Dann lachte sie und trieb ihr Pferd zum Galopp an. Einen Augenblick
später war sie hinter der Straßenbiegung verschwunden.


Croy fluchte laut und rannte auf das Getümmel zu.
Ghostcutter durchbohrte das Rückgrat des ersten Berserkers, der ihm in den Weg
kam, und zerschnitt ihm den Rücken. Der Barbar stürzte, aber seine Beine wirbelten
Staub auf, als er wieder auf die Füße kommen wollte.


Ein anderer Mann mit rot bemaltem Gesicht heulte Croy
an und schwang die Axt. Der Schlag hätte einen Baum fällen können, war aber
schlecht gezielt. Croy duckte sich darunter hinweg und durchbohrte das Herz des
Ostmannes.


Die Berserker starben wie alle anderen auch. Sie
brauchten bloß länger, um zu begreifen, dass sie so gut wie tot waren. Croy
streckte zwei weitere nieder, bevor er die erste Pikenformation erreichte.
»Männer, verschwindet von hier!«, brüllte er seinen eigenen Soldaten zu. »Ihr
habt nur diese eine Möglichkeit!«


Während der Sergeant um
sich hieb und seine Leute anschrie, den Befehlen zu gehorchen, stürmte ein Mann
aus Skrae nach dem anderen auf die Bäume zu. Viele von ihnen wurden von Berserkern
erwischt, aber einige entkamen. Unglücklicherweise stand Croy darum plötzlich
zwei Berserkern allein gegenüber, die nach einem Ziel für ihren Zorn suchten.


Sie bewegten sich schnell, wenn auch bei Weitem nicht
so behände wie Mörgain. Croy stellte sich ihrer unbedachten Tollkühnheit
entgegen und brachte den einen zu Fall, während er sich in Reichweite des
anderen begab. Ghostcutter hob und senkte sich, als er beide tötete. Sie
unternahmen nicht einmal den Versuch einer Gegenwehr. Croy verharrte einen
Augenblick lang, um sicher zu sein, dass sie beide tot waren und ihm keinen
Ärger mehr bereiten würden.


Plötzlich stand ein weiterer Gegner dicht neben ihm.
Eine Axtklinge krachte ihm gegen den Helm. Sie prallte ab, aber der Kopf dröhnte ihm, und sein Helm verschob sich,
sodass er nicht mehr durch die Augenschlitze sehen konnte. Blind und
taub, wie er war, stieß er mit Ghostcutter einfach zu, während er mit der
freien Hand den Helm herunterriss.


Zwei weitere Ostmänner standen ihm gegenüber,
allerdings noch einige Schritte entfernt. Mehr als genug Zeit, um zu überlegen,
wie sie unschädlich zu machen wären. Oder gerade genug Zeit für den Versuch,
eine weitere zum Untergang verurteilte Pikenformation aufzulösen. Croy hielt
nach einem Trupp seiner Soldaten Ausschau …


… und fand niemanden.


Vielleicht waren sie schlau gewesen und weggelaufen,
ohne seinen Befehl abzuwarten. Aber da lagen viele Tote, und dieses Mal
erkannte er die meisten der leblosen Gesichter. Nirgendwo auf der Straße
standen noch Männer aus Skrae. Dafür entdeckte er genügend rot bemalte Fratzen
und blutunterlaufene Augen.


Er war allein – mit mindestens dreißig
Berserkern.


Croy hatte nicht länger seine Pflicht zu erfüllen.
Ohne Männer konnte er keine Befehle ausführen. So schnell ihn die Beine trugen,
stürzte er zu seinem Reittier. Er sprang in den Sattel, trat mit den Sporen zu
und packte die Zügel, während er sich verzweifelt auf dem Pferderücken zu
halten versuchte.


Aber so schnell das Ross auch laufen konnte, die
Berserker nahmen die Verfolgung auf. Sie rannten brüllend hinter ihm her und
drohten ihm mit blutverschmierten Waffen. Croy hatte das Gefühl, sich in einem
schrecklichen Traum zu befinden, dem er niemals entkäme, gleichgültig, wie
schnell er auch ritt.


Aber nach und nach gewann er einen Vorsprung. Das
Pferd keuchte, während seine Hufe über die staubige Straße blitzten. Er beugte
sich nach vorn, um den Ästen zu entgehen, die über ihm vorbeirasten. Er würde
es schaffen. Er würde …


Ein Berserker sprang vom Straßenrand herbei und
ergriff seinen Sattel. Die Beine des Mannes schleiften hinter ihm über den
Boden, aber seine Hände packten so fest zu, dass sich die Knöchel weiß
verfärbten.


Croy starrte in Augen, die völlig dem Wahnsinn
anheimgefallen waren. Er sah dort Zorn, reinen unverfälschten Zorn – Zorn
auf die Welt, auf die Götter, auf alles Lebendige, das Blut vergießen konnte.
Der Berserker schnappte mit den Zähnen nach den Zügeln und zerbiss sie.


Croy blieb nicht einmal Zeit, überrascht
aufzuschreien. Er hob Ghostcutter und rammte den Knauf hart genug nach unten,
um den Schädel des Barbaren einzuschlagen. Die Hände des Verrückten ließen den
Sattel schließlich los, und der Leichnam fiel zu Boden.


Osthof, dachte Croy. Er musste sich sofort zu dem
Herrenhaus aufmachen. Dort fand er den König, den Baron, die Prinzessin. Er
musste sie an einen anderen Ort bringen, vielleicht weit im Westen. Vielleicht
bis nach Ness.


Es galt, keine Zeit zu verschwenden.




TEIL DREI

STELLUNGSWECHSEL




ZWISCHENSPIEL


»Stehen
bleiben!«, befahl Mörgain, und der traurige Rest ihrer
Truppe blieb hinter ihrem Reittier stehen. Sie verzog das Gesicht – Sir
Croy hatte ihr einige Prellungen zugefügt, die sie noch lange an ihn erinnern
würden –, und sprang vom Pferd. Hinter ihr starrten sich die Plünderer an,
als überlegten sie, was das Weib wohl vorhatte. Sollen sie sich ruhig fragen,
dachte sie, solange sie das Maul halten. Sie würde erst handeln, wenn man ihre
Entscheidungen laut infrage stellte.


Sie hatte etwas im Straßenstaub liegen gesehen und
wollte wissen, was es war. Ein flüchtiger Gedanke zuckte ihr durch den
Hinterkopf. Sollte er ausschlüpfen und seine Flügel erproben.


Sie bückte sich, hob einen
Apfel auf und untersuchte ihn von allen Seiten. Dann spähte sie zu den Bäumen
hoch, die über die Straße hinausragten, um herauszufinden, wo er herabgefallen
war. Vermutlich hatte es
nichts zu bedeuten. Trotzdem …


Es war Halvir, einer ihrer stärksten Krieger, der sich
entschied, für alle anderen zu sprechen. »Anführerin, lass uns so rasch wie
möglich nach Helstrow zurückkehren! Der Große Häuptling muss über den
Widerstand in Kenntnis gesetzt werden, auf den wir stießen.«


»Wir haben Sir Croys Streitmacht niedergemacht«,
erwiderte sie und drehte den Apfel in den Händen. Blickte nicht nach oben. »Er
wird uns keinen Ärger mehr bereiten, selbst wenn
er die Berserker überlebt.« Diese in ihrer Trance verrückt gewordenen
Krieger hielten sich noch immer in dem Waldstück auf und griffen jede lebende
Seele an, die ihnen begegnete. Oder sie waren bereits zusammengebrochen und in
jenen tiefen Schlummer gesunken, der ihrem Wahnsinn stets folgte. Sie würde sie so bald wie möglich
aufgreifen und dafür belohnen, dass sie den Tag gerettet hatten. In der
Zwischenzeit verfügte sie bloß über diese Handvoll Plünderer, die einzigen Überlebenden
von Croys gut geplantem Angriff. Aber sie würden vermutlich ausreichen.


Sobald sie nach Helstrow zurückkam, würde sie von
ihrem Vater mit Ruhm und Beute überhäuft. Schließlich hatte sie immerhin den
Überraschungsangriff einer überlegenen Streitmacht abgewehrt. Aber das reichte
ihr nicht. Mörget kehrte als der Eroberer einer Stadt zurück. Seine Leistung
würde die ihre überschatten, und das würde er ihr stets vorhalten.


Nein. Wenn sie wieder vor den Großen Häuptling trat,
wollte sie etwas anderes mitbringen. Sie wollte ihm berichten, dass sie dem
Heer von Skrae begegnet war – und es vernichtet hatte, bis zum letzten
Mann. Und das bedeutete, dass sie das Versteck finden und es ausräuchern
musste.


Mörget hätte einer solchen Erfolgsmeldung nichts entgegenzusetzen.


Seit ihrer Geburt war Mörgains Ruhm geschmälert, von
der Größe ihres Vaters und ihres Bruders überschattet worden. Die Skalden
sangen Lieder über deren Reisen und Duelle: dass Mörg jedes Land der Welt
gesehen, dass Mörget jeden Mann besiegt hatte, der sich ihm jemals
entgegengestellt hatte. Die Lieder, die man über Mörgain sang, sorgten bei den
Männern lediglich für Heiterkeit. Das Mädchen, das mit Messern spielt, so hatte
man sie genannt. Dann das Mädchen, das Häuptling werden wollte. In letzter Zeit
waren diese Lieder weniger oft gesungen worden – sie hatte so viele Männer
getötet, dass ihre Taten nicht mehr so lächerlich zu sein schienen. Trotzdem
betrachtete man sie als bedeutend schwächer als ihren Bruder. Sie wäre nie
zufrieden, bis sie bewiesen hätte, dass sie Mörget überlegen war.


»Wir haben Zeit. Zeit für einen weiteren Schlag.
Vielleicht sogar einen endgültigen Streich«, erklärte sie.


Ihre Beinaheniederlage auf der Straße hatte Halvir
mutig gemacht. »Wir sind verwundet und müde, und wir wollen zur Festung zurück,
Anführerin. Warum diese Verzögerung?«


Überrascht starrte sie ihn an. Ihr Bruder hätte den
Kerl niedergeschlagen, bloß weil er sich ihm widersetzte, das wusste sie. Er
hätte niemals erlaubt, dass seine Männer auf diese Weise mit ihm sprachen. Aber
vielleicht hatte sie ja etwas von der Klugheit ihres Vaters geerbt. Mörg wollte
immer wissen, was seine Untertanen dachten. Ihm war klar, dass sie
möglicherweise etwas gesehen hatten, dessen er sich nicht bewusst war, oder
vielleicht eine einfallsreiche Lösung für eine Schwierigkeit gefunden hatten,
das ihn verblüffte.


Sie entschied sich für den Mittelweg und tat so, als
läge es unter ihrer Würde, auf diesen trotzigen Einwand einzugehen. Das Summen
einer lästigen Fliege. »Gibt es nicht hier in der Nähe ein Herrenhaus?«, fragte
sie. »Ich entdeckte eins auf der Karte, die ich in Helstrow betrachtete.«


Der Plünderer runzelte die Stirn. »Aye, ein Ort namens
Osthof, keine Viertelmeile von hier entfernt. Aber von Mörgets Männern liegen
Berichte vor, dass dort niemand mehr wohnt. Aus den Schornsteinen stieg kein
Rauch auf, die Tore waren fest verriegelt. Nachts gab es kein Licht.
Wahrscheinlich steht das Gebäude leer. Sämtliche Skraelinge aus jener Gegend
scheinen geflohen zu sein.«


»Offensichtlich nicht alle«, erwiderte Mörgain. Sie
hielt den Apfel hoch, damit Halvir ihn sehen konnte.


Jemand hatte ein Stück herausgebissen. Erst kürzlich.
Das helle Fruchtfleisch war an den Rändern braun, aber noch nicht verfault.


Halvir runzelte die Stirn. Er schien nicht zu
begreifen.


»Sieh nach oben!«, verlangte sie. Über ihnen breiteten
sich die Zweige eines Apfelbaumes über der Straße aus. Hier und da hingen rote
Früchte, wenn auch bei Weitem nicht so viele, wie man vielleicht erwartet
hätte. Und es lag auch kein einziger Apfel am Straßenrand oder war in den Staub
getrampelt worden. Nur der, den sie gefunden hatte. »Jemand hat sie geerntet.
Vielleicht für den Winter eingelagert. Jemand, der in der Nähe lebt, aber klug
genug ist, sich nicht sehen zu lassen, wenn wir vorbeireiten.«


Halvirs Nasenlöcher bebten. Hatte er endlich
begriffen? Oder war er bloß wütend, dass sie klüger war als er? Viele Männer kannten keine andere Verhaltensweise als
Groll, wenn eine Frau bewies, dass sie ein Hirn im Kopf hatte –
oder einen Arm, der ein Schwert schwingen konnte. Sie fragte sich beiläufig, ob
sie wohl Halvir noch töten musste, bevor der Tag zu Ende ging. Als Beispiel für
die anderen und um ihn ein für alle Male zum Schweigen zu bringen.


»Du hast die Männer gesehen, die Sir Croy gegen uns
ins Feld führte«, fuhr sie fort. »Pöbel, schlecht ausgebildet. Kaum bekleidet.
Aber sie hatten einen großen Vorteil – sie waren organisiert. Besser als
wir, und das kostete uns viele Männer. Croy rekrutierte jeden Mann, den er für
den Kampf gegen uns auftreiben konnte, und er bildete alle selbst aus. Ihm muss
irgendein Gebäude zur Verfügung stehen, in dem er sie unterbringt, ein
Übungsgelände, auf dem er seine Angriffe plant.«


»Also willst du Osthof plündern und diesen Ort
finden«, schlussfolgerte Halvir. Sie wandte den Kopf ab, nickte aber.
»Vielleicht auch diesen Croy finden. Sein Kopf wäre eine schöne Beute für den
Großen Häuptling. Aber wenn wir das Haus verlassen vorfinden …«


»Zumindest hätten wir einen Unterschlupf für die
Nacht«, unterbrach ihn Mörgain.


Halvir schien noch immer nicht so recht überzeugt zu
sein. Aber er war zu vorsichtig, um sie weiterhin herauszufordern. Mörgain
stieg auf ihr Pferd und führte den Tross an. Das Herrenhaus lag in der Tat
unmittelbar in der Nähe, und es war auch leicht zu finden, wenn man danach
suchte. Wie erwähnt war das Tor verschlossen und das Haus verrammelt, aber
Mörgains Nasenflügel bebten, als sie trotzdem näher ritt. Nichts bereitete ihr
größeres Vergnügen, als sich mit dem Schwert in der Hand einem Ort zu nähern
und keine Ahnung zu haben, was sie dort vorfand.


Die Erregung, etwas zu entdecken, dachte sie. Die
Erregung, neue Feinde zu finden und sie niederzumachen. Wer vermochte schon zu
sagen, was sich in diesem Haus befand? Staub und Schatten? Sir Croy, der seine
Wunden versorgte und zu hilflos wäre, sich gegen sie zur Wehr zu setzen?


Der Leichnam des seit
Langem gesuchten Königs von Skrae? Das könnte sich nun
wirklich als das höchste aller Beutestücke erweisen.


Mörgets Männer banden Seile an das Tor und zerstörten
es mithilfe ihres Pferdes. Mit lautem Dröhnen krachte es auf die Straße. Jeder,
der sich in dem Haus aufhielt, musste das Getöse hören, aber es öffnete sich
keine Tür, und es schien auch niemand aus dem Fenster zu sehen. Mörgain zog
Fangbreaker und trat näher an das Gebäude heran, blieb geduckt, als erwarte
sie, mit einem Pfeilhagel eingedeckt zu werden.


Hinter ihr drängten die Plünderer nach, allerdings
längst nicht so vorsichtig.


»Seht euch die Tür an!«, sagte Halvir laut genug, dass
man ihn im Haus hören musste.


Mörgain verzichtete auf eine Rüge, befolgte aber
seinen Vorschlag. Vor der Haustür lag trockenes Laub. So wie es aussah, hatte
diesen Weg schon seit Wochen niemand mehr betreten. Allmählich fragte sich Mörgain,
ob sie nicht doch einen Fehler begangen hatte.


»Das wird mir zu dumm«, sagte Halvir und stürmte an
Mörgain vorbei.


Als also ein Bauer aus dem Westen aus einem Baum über
ihren Köpfen herabsprang, landete er auf Halvir und nicht auf Mörgain. Der kleine
Mann riss den Plünderer zu Boden und schlug ihm mit einem Stein auf den Kopf.
Blut floss, und Halvir schrie schmerzerfüllt auf.


Anscheinend blieb es Mörgain erspart, den Plünderer
selbst umbringen zu müssen.


Sie sprang mit Fangbreaker vor und durchbohrte den
Bauern. Der Mann schrie auf und starb, während zwei Dutzend seiner Gefährten
mit gezogenen Waffen und nach dem Blut der Eindringlinge dürstend aus den
Seiteneingängen des Hauses oder den Ställen hervorstürmten.


Die Plünderer hinter Mörgain hatten sich alle bei
Überfällen bewährt. Sie bildeten eine enge Gruppe hinter ihr, Schwerter und
Streitäxte erhoben. Sie befanden sich in der Unterzahl. Aber Mörgain warf nur
einen Blick auf die Waffen der Bauern – Knüppel oder Werkzeuge –, und
auf ihrem Gesicht breitete sich ein bösartiges Lächeln aus.


Offensichtlich hatte sie gefunden, was sie gesucht
hatte.




Kapitel 64


Malden umfasste den Fenstersims und zog sich
in die Höhe. Einen Fuß auf dem Stein, stieß er die Arme nach oben, um die
Dachkante zu ergreifen. Dann schwang er sich ächzend hinauf und kroch über die
Schindeln zum Dachfirst. Er umtänzelte einen Schornstein, eilte zum Dachrand
und sprang ins Leere, erwischte gerade eben noch den Kopf einer Marmorstatue
auf dem dahinterliegenden Platz. Bevor er den Schwung verlor, stieß er sich von
der Schulter der Statue ab und landete nach einem Salto auf einem Balkon im
zweiten Stock des gegenüberliegenden Hauses.


Durch das Fenster entdeckte er eine vierköpfige
Familie, die am Mittagstisch saß. Der Vater sah auf, und einen Wimpernschlag
lang blickte er Malden in die Augen – einem Dieb, der an seinem Haus
heraufkletterte.


Der Mann winkte ihm fröhlich zu und eilte zum Fenster,
um es aufzureißen. »Lord Bürgermeister! Lord Bürgermeister!«, rief er, aber
Malden befand sich bereits auf dem Dach und rannte die Schräge hinunter, so
schnell er konnte.


Er hatte keine Zeit gehabt, sich mit der Veränderung
in seinem Leben auseinanderzusetzen. Nicht einmal Zeit genug, um über sein
Handeln nachzudenken. Er war viel zu stark beschäftigt gewesen, seit ihn die
Leute durch die Straßen getragen und ihm einen Kranz aus getrockneten Rosen
aufs Haupt gesetzt hatten. Zu beschäftigt, um innezuhalten und über die Last
nachzudenken, die er inzwischen trug. Ruhe und Frieden fand er nur, wenn er so
schnell über die Dächer lief, als wären ihm sämtliche Stadtwächter auf den
Fersen.


Nur dass es keine Stadtwache mehr gab und die Leute,
die ihn verfolgten, ihm bloß die Hand schütteln und ihre Dankbarkeit ausdrücken
wollten.


In der Woche seit Pritchard
Hoods Tod hatten sich die Umstände in Ness stark verändert. Die Stadt gehörte
den Bürgern. Sie war immer eine Freie Stadt gewesen, und die Bevölkerung von
Ness hatte stets gewisse Freiheiten genossen. Sie war von der königlichen
Steuer befreit. Sie war vom Militärdienst befreit. Sie hatte die Freiheit,
Grundbesitz zu erwerben und ihr Geld zu behalten. Alle diese Privilegien waren
im Stadtbrief verankert,
einem Stück Papier, das Juring Tarness vor achthundert Jahren unterschrieben hatte. In Ness gab es ein Sprichwort: Stadtluft macht dich frei.
Natürlich hatte diese Freiheit auch ihre Grenzen gehabt. Alle nicht in dem
Dokument aufgeführten Rechte waren noch immer das Vorrecht des Königs.


Aber es gab keinen König mehr. Es gab keinen
Burggrafen mehr. Nur noch einen Lord Bürgermeister. Es hatte eine große Debatte
darüber gegeben, wie man den neuen Anführer von Ness nennen sollte. Der Titel,
auf den man sich schließlich geeinigt hatte, entsprach keinem skraelischen
Adelstitel – es war die Bezeichnung, die in den Nördlichen Königreichen
jene Männer erhielten, die zu Anführern ihrer Handelsstädte gewählt wurden.
Streng betrachtet traf sie nicht zu, da Malden kein Lord war, weder von Geburt
noch von Rechts wegen, aber die Leute liebten es, ihn mit seinem neuen Titel
anzusprechen.


Ein Titel, den er hasste, weil er ihn zum Feind der
Freiheit machte.


Freiheit war eins der wenigen Güter, die er wahrhaftig
liebte oder an die er glaubte. Freiheit, danach hatte er sein Leben lang
gesucht, selbst als alle Lords, Ritter und Könige sie ihm hatten rauben wollen.
Freiheit war wundervoll – zumindest so lange, bis dein Nachbar sich die
Freiheit nahm, sich an deinem Besitz, deinem Weib oder deinem Leben zu
vergreifen. Dann musste jemand dazwischengehen und ihm die Freiheit nehmen, um
deine zu wahren.


Sein ganzes Leben hatte er damit verbracht,
Stadtwächter, Richter und vor allem Herrscher zu hassen, und nun war er
derjenige, der Menschen in den Kerker werfen ließ. Der ihrem Prozess als
Richter vorsaß und entschied, wer es wert war, frei zu sein, und wer zum Schutz
der Stadt eingelocht wurde. Der Übeltäter bestrafen musste, sobald er zu einem
Urteil gefunden hatte, das ihm keine Magenschmerzen bereitete. Seit der Nacht,
da der Schlosshügel niedergebrannt worden war, hatte es in Ness keine Hinrichtung
durch den Strang mehr gegeben. Allerdings hatten sich mehrere Morde ereignet.
Gerade an diesem Morgen hatte er Velmont und eine Diebesmannschaft in eine
verrufene Gegend des Stinkviertels geschickt. Weil es keine Stadtwächter mehr
gab, blieb es den Dieben überlassen, für Ordnung zu sorgen – was große
Heiterkeit unter ihnen ausgelöst hatte. Allerdings hatte man Malden nicht
ausgelacht, als er ihnen die Aufgabe übertragen hatte. Da war ein Mann gewesen,
ein Bürger, der nicht richtig bei Verstand war und die eigene Tochter getötet
hatte. Er hatte behauptet, ihr Blut zum Gottstein bringen zu wollen, um dort
das wahre Opfer zu bringen. Der Wahnsinnige hatte geglaubt, dass die
Wiedereinführung von Menschenopfern der einzige Weg sei, die Barbaren zu
vertreiben.


Malden hatte ihn in Ketten legen lassen. Nach einem
kurzen Gespräch mit ihm war er davon überzeugt gewesen, dass der Mörder ein
weiteres Opfer suchen würde, falls er wieder freikäme. Er hatte noch sechs
Töchter und zwei Söhne im Säuglingsalter.


»Schluss mit den Grübeleien!«, rief er oben auf dem
Dach, nachdem er beinahe abgerutscht wäre. Fünfundzwanzig Fuß über dem Erdboden
wäre ein Fehltritt auf einem Dach mit losen Schindeln tödlich gewesen.


Und falls er hier starb, wer würde verhindern, dass
Ness in Anarchie versank?


Den Rest des Weges zum Zitronengarten
wurde er das Gefühl nicht los, dass ein schwarzer Wind durch ihn hindurchtoste.
Als er neben dem verkümmerten Zitronenbaum in den Hof sprang – wie er sah,
waren inzwischen sämtliche Früchte verschwunden –, kam er sich fast schon
wieder wie ein Mensch vor.


Unglücklicherweise war der Hof nicht leer. Die ganze
Stadt wusste, dass Malden ein des
Freudenhauses Zimmer zu seinem Arbeitsgemach gemacht hatte. Männer und
Frauen aus jedem Winkel von Ness kamen mittlerweile und zahlten die Gebühr von
zwei Pfennigen, die Elody verlangte (der Preis für ihre schnellste und
nachlässigste Dienstleistung), nur um Einlass zu bekommen.


»Lord Bürgermeister! In der Getreidemühle in der
Unteren Kapellengasse arbeitet niemand – ich bekomme das Mehl nicht, das
ich zum Brotbacken brauche.«


»Lord Bürgermeister! Mein Wagen verlor heute Morgen
ein Rad, aber der Stellmacher sagt, er könne keine Stümper finden, die neue
Speichen herstellen.«


»Lord Bürgermeister! Gestern Abend stellte ich eine
Figur der Göttin in mein Fenster, du weißt schon, nur für alle Fälle – und
eine Bande von jungen Burschen warf Steine in mein Fenster.«


»Lord Bürgermeister, bitte, einen Augenblick!«


»Lord Bürgermeister!«


»Lord Bürgermeister!«


Ihr Atem füllte den Hof und durchschnitt die kühle
Luft, machte Malden aber schwindelig. Sie drängten sich an ihn heran und
griffen nach seiner Kleidung, versuchten seine Aufmerksamkeit zu erregen, nur
für eine kleine Weile.


Er fühlte sich schwach. Er verspürte das verzweifelte
Verlangen zu entkommen. Er kletterte den schwankenden Zitronenbaum hinauf und
sprang von dort auf die Galerie. Dort erwarteten ihn weitere Bittsteller, aber
er konnte in sein Zimmer schlüpfen und die Tür verrammeln, bevor sie mehr als
seinen Namen rufen konnten. Sie klopften und bettelten von draußen, aber
wenigstens war er einen Augenblick lang allein.


Oder zumindest allein mit dem einzigen Menschen in
ganz Ness, den er sehen wollte. Cythera wandte sich auf dem Bett um und öffnete
verschlafen die Augen, um ihn anzusehen. Dann lächelte sie.


Es gab einige kleine Vergünstigungen dafür, Lord
Bürgermeister genannt zu werden.




Kapitel 65


Malden beugte sich hinunter und küsste Cythera
voller Zärtlichkeit. Sie legte ihm die Arme um den Hals und zog ihn aufs Bett.
Dort lagen sie eine Weile beisammen und hielten einander umschlungen. Ein
Liebespaar in einer unruhigen Zeit, das sich kostbare Augenblicke stahl.


Gleich würde er wieder aufstehen und sich an die
Arbeit machen, das wusste er. Eine kleine Weile konnte er die Menschen außer
Acht lassen, die an seine Tür klopften, konnte ihre ständigen Bitten überhören.
Aber wie sich herausgestellt hatte, bedeutete Macht vor allem, jedem Mann und
jeder Frau mit einer Beschwerde zuzuhören und einen Weg zu finden, ihn zu beschwichtigen
oder zu helfen – weil man sonst die Macht wieder verlor.


Für einen krummen Viertelpfennig hätte er die Macht
aufgegeben. Für den Inhalt aller Schatztruhen der Welt hätte er es vielleicht
nicht gewagt.


»Du scheinst Männer in hohen Stellungen zu mögen«,
sagte er mit einem Lächeln, als Cythera ihm mit einem Finger am Arm entlangstrich.


Sie lachte. »Manche Stellungen mehr als andere.«


Er strich ihr das Haar aus der Stirn. Ihm lagen so
viele Fragen auf der Zunge, die er ihr stellen wollte. Bisher hatte er sich
nicht getraut. Sie war in der Nacht nach der Zerstörung des Schlosshügels zu
ihm gekommen. Es war nicht ihre erste gemeinsam verbrachte Nacht, aber es hatte
sich anders angefühlt. Es hatte sich angefühlt, als sei zwischen ihnen etwas
Echtes gewachsen. Etwas Zerbrechliches, aber höchst Kostbares. Etwas, das man
genauso schnell wieder verlieren konnte, wie man es gefunden hatte.


Das war Cythera. Er spürte im tiefsten Herzen, dass
sie sich nicht bloß von seiner neuen Macht oder dem Geld angezogen fühlte, das
damit verbunden war. Trotzdem begriff er nicht, warum sie ausgerechnet diesen
Augenblick gewählt hatte, ihre Gefühle zu offenbaren.


»Ich könnte uns ein Haus auf dem Goldenen Hügel
kaufen«, meinte er. »Dort könnten wir als Mann und Frau leben.«


Ihre Schultern spannten sich. Sie schien seinen Blick
nicht erwidern zu können. »Warum sollte ich das wollen?«, fragte sie. Ihr
Lächeln schwand. »Ich habe die letzten sieben Nächte im Bett einer Hure
verbracht, und noch nie habe ich sieben süßere Nächte erlebt.«


Malden fuhr mit der Hand über die Bettdecke. Er hatte
keinen Gedanken daran verschwendet, dass er sie in ein Bordell gebracht hatte,
oder sich gefragt, wie es ihr damit erging. Er fühlte sich hier zu Hause.


»Ich bat Elody, die Laken zu wechseln«, scherzte Cythera.


»Heirate mich!«, bat Malden plötzlich mit drängender
Stimme.


Viele Male hatte er sie schon darum gebeten. Er hatte
daraus ein Spiel gemacht, weil sie stets Nein gesagt hatte, aber auf eine
Weise, als könne sie es sich vielleicht eines Tages anders überlegen. Als sehne
sie sich danach, seine Frau zu werden, so wie er sich danach sehnte, ihr Mann
zu sein.


»Nein«, sagte sie wieder.


Dieses Mal lag in ihren Augen kein Versprechen
verborgen.


Er seufzte und bettete den
Kopf auf das Kissen. Er wollte sie nach dem Grund fragen.
Er wollte eine Erklärung erzwingen. Wann ergab sich der richtige Augenblick,
wenn nicht jetzt? Andererseits hatte er schreckliche Angst herauszufinden,
warum sie seine Geliebte sein wollte, aber nicht seine Dame. Er hatte
schreckliche Angst vor ihrer Antwort.


Vor allem weil er den Grund für ihre Absage allmählich
erahnte.


»Sieben Nächte der Seligkeit«, sagte er und tänzelte
um das Thema herum, »aber vor acht Nächten sprach ich mit deiner Mutter. Wir
haben uns zusammen den Brand des Schlosshügels angesehen. Sie riet mir, diesen
Mantel anzulegen, oder ein anderer zöge ihn sich über, jemand, mit dem ich
nicht einverstanden wäre.«


»Sie sieht viel. Vielleicht mehr, als gut ist.« Cythera
griff nach seiner Hand und hielt sie fest, als befürchte sie, ein gewaltiger
Wind könne sich erheben und alles wegblasen, was sie besaßen.


»Ich glaube, sie wusste schon vorher, was geschehen
würde. Als ich versuchte, Ommen Tarness mein Schwert zu überreichen. Ich konnte
es nicht aufheben. Hexerei hielt es am Boden.«


Cythera schloss die Augen.


»Ich ahne, warum sie nicht zuließ, dass ich Acidtongue
loswurde. Eine Klinge, die ich nie besitzen
wollte und auch nie zu führen gelernt habe. Die ich nicht einmal
verkaufen kann. Sie hat eingegriffen. Sie sorgte dafür, dass ich dem Burggraf
trotze, damit ich Lord Bürgermeister werde.«


»Coruth tat nichts dergleichen.«


»Was?«


»Es war nicht Coruth, die diese Magie wirkte.«


Er setzte sich auf, vielleicht etwas zu brüsk. Falls
es nicht Coruth gewesen war, dann … Cythera rückte von ihm ab, zuckte zusammen,
als hätte er sie geschlagen. Das war nicht seine Absicht gewesen. »Cythera …«


»Ich höre die Furcht in deiner Stimme. Und ich weiß,
warum du Angst hast«, flüsterte sie. »Sei unbesorgt! Stell mir die Frage, die
dich bedrängt, und ich beantworte sie.«


»Du?« Es war beinahe ein Flüstern. »Du hast das
getan?«


Sie wandte sich von ihm ab. »Croy hat dir das Schwert
aus einem ganz bestimmten Grund gegeben. Er hielt dich für den rechtmäßigen
Besitzer und nicht den Burggrafen. Das ist alles.« Was seine Frage nicht einmal
im Ansatz beantwortete, sondern bloß eine weitere aufwarf.


»Croy«, sagte er. »Der dein Verlobter war.«


»Croy«, wiederholte sie. »Der jetzt weit weg ist.«


Sie streckte die Hand nach
ihm aus, und er nahm sie. Zog sie näher zu sich heran, bis sich ihre Gesichter
beinahe berührten. Er war noch immer Malden. Sie war noch immer Cythera. Selbst wenn sie noch etwas
anderes war. »Du bist eine Hexe«, sagte er, und seine Lippen bewegten sich auf
ihrer Stirn.


»Noch nicht. Aber ich lerne.«


»Aber … warum? Warum solltest du das wollen, wenn du
etwas … ganz anderes … sein könntest?« Wenn sie seine Gemahlin sein könnte.


»Als Kind flehte ich Coruth an, mir mehr darüber
beizubringen. Ich habe sie so oft darum gebeten.« Sie setzte sich auf. »In
dieser Welt haben es die Frauen nicht leicht.«


»Das weiß ich nur zu gut«, erwiderte er. Das Leben
seiner Mutter war eine Litanei des Elends gewesen. Armut, Hunger, Krankheit.
Ein qualvoller früher Tod. Und doch hatte sie immer behauptet, froh zu sein,
nie geheiratet zu haben. Männer in Ness schlugen ihre Frauen so oft, wie es das
Gesetz zuließ. Eine Schwangerschaft war stets ein halbes Todesurteil –
jede Frau verfolgte mit Liebe und Stolz, wie ihr Leib anschwoll, fragte sich
aber ständig, ob sie den ersten Atemzug des Säuglings je erleben würde, denn
jede zweite Frau starb bei der Geburt eines Kindes.


»Nein, das weißt du nicht. Du verstehst nicht, wie wir
leiden, und das wirst du auch nie erfahren. Ich wuchs in dem Glauben auf, jedem
Mann gleichberechtigt zu sein. War klüger als die meisten. Mutters Magie hielt
mich gesund, und die Lehren meines Vaters schenkten mir einen starken Willen.
Aber als Croy sich in mich verliebte und um meine Hand anhielt, begriff ich. Es
spielte keine Rolle, wer ich war oder was ich werden wollte. Der Pfad meines Lebens
war bereits festgelegt. Ich würde nie ein einflussreicher Mensch werden. Ich
würde die Gemahlin eines einflussreichen Menschen werden.«


Gegen seinen Willen musste Malden widersprechen. »Croy
hatte nie etwas anderes als dein Glück im Sinn.«


»Ach, das weiß ich. Er war die süßeste Falle, in die
ich je tappte. Er war galant und so höflich. Und er hätte mir alle meine
Freiheiten genommen. Nicht, weil er mir schaden oder mich gar besitzen wollte
wie ein Stück Vieh. Und doch war das alles, was er mir je bieten konnte –
ein Zimmer in seinem Schloss, wo ich mich mit Stickereien und albernen
Liebesgedichten beschäftigt hätte, bis ich schließlich bei dem Versuch
gestorben wäre, ihm einen Erben zu schenken. Mit viel Glück hätte ich lange
genug gelebt, um die Nachricht zu erhalten, dass er auf irgendeinem
Schlachtfeld in der Fremde getötet wurde. Dann hätte ich den Rest meiner Tage
allein verbracht und mich nach Gesellschaft verzehrt. Ich glaube, ich wusste
schon an dem Abend seines Antrages, dass ich ihn niemals heiraten würde. Ich
wollte weglaufen. Ich wollte ein Gegengift für die Liebe und suchte nach einer
Entschuldigung, um das Angebot ablehnen zu können.«


Sie seufzte tief und sah dem Dieb in die Augen. »Es
gab nur einen Ausweg, um dies zu
bewerkstelligen, das wusste ich. Ich suchte meine Mutter auf und flehte
sie an, mich zur Hexe zu machen. Mich in ihre Kunst einzuweisen. Eine Hexe kann
von keinem Mann besessen werden – nicht einmal von einem schneidigen
Ritter.«


»Aber das ist alles einige Zeit her«, gab er zu bedenken.
»Sie muss es nicht …«


»Damals verweigerte sie es mir. Sagte, sie habe genug
von meiner Zukunft gesehen und ihre Gründe, mir keine Macht zu verleihen. Sie
gab keine weitere Erklärung ab. An diesem Tag hasste ich sie.« Sie schüttelte
den Kopf. »Ich begriff es nicht. Ich wusste es nicht – sie wollte, dass
ich die Welt sehe. Sie wollte, dass ich die Liebe kennenlerne. Sie wollte, dass
ich dir begegne.«


»Sie sah uns zusammen?«


Cythera hob die Schultern. »Sie sah, dass ich ein
glückliches Leben führen könnte. Genau das, was ich wollte. Selbst wenn es
nicht für lange Zeit wäre.«


Er zog sie an sich. »Wenn du dich dafür entscheidest,
kann es für den Rest unseres Lebens sein.«


»Nein, Malden. Das kann es nicht. Bei unserer Rückkehr
in die Stadt hatte sie eine Überraschung für mich. Sie hatte ihre Meinung
geändert. Sie meinte, der Zeitpunkt sei gekommen, mit meiner Ausbildung zu
beginnen.«


»Deiner Ausbildung zur Hexe«, raunte er.


»Bitte, sieh mich nicht so an!«, flehte sie. Sie
ergriff seine Hände und zog ihn hoch, damit sie einander gegenübersaßen. Dann
beugte sie sich behutsam vor und drückte ihm die Lippen auf den Mund.


»Du wirst eine Hexe werden. Wie Coruth.«


»Sie ist der Ansicht, dass eine harte Zeit auf uns
zukommt. Sehr grausam. Sie ist der Ansicht, dass ich alle Macht brauche, die
ich erringen kann.« Er sah ihr an, dass sie noch mehr wusste, aber er bedrängte
sie nicht. »Bei dir ist sie der gleichen Ansicht. Darum hat sie dich auch
ermutigt, diese Stellung anzunehmen – genau wie ich.«


»Eine Hexe«, sagte er, weil ihm die Vorstellung
einfach nicht in den Kopf wollte. Eine Hexe wie Coruth. Es gab schlimmere
Verbündete für einen Lord Bürgermeister als zwei in der Stadt lebende Hexen. Allerdings erzeugte die Vorstellung einer Cythera,
die ein formloses Gewand trug und mit wilden Augen auf Orte im Jenseits
starrte, ein Gefühl der Schwäche und Einsamkeit in ihm.


Eine Hexe konnte kein Besitz eines Mannes sein, hatte
sie gesagt. Und welcher Mann wollte auch schon ein so gefährliches Geschöpf zur
Frau? Auf diese Frage hätte er vielleicht eine Antwort gewusst. Und doch spürte
er, dass hier mehr auf dem Spiel stand, als dass Cythera einfach eine Frau
wurde, die über ihre eigene Macht verfügte.


Wo es um Hexerei ging, da gab es immer Regeln. Regeln,
die nur ein zum Untergang verurteilter Mann nicht befolgt hätte. Regeln, von
denen kein Mann jemals wissen konnte.


»Ich begreife nichts«, murmelte er und wurde von einer
plötzlichen Schwäche erfasst.


Sie ließ ihn nicht gehen. Sie zog ihn an sich, und ihm
fehlte die Kraft zum Widerstand. »Weich bitte nicht vor mir zurück!«, bat sie.
»Ich hatte nicht einmal meine Initiation. Lass uns sieben Nächte und einen Tag
daraus machen.« Sie löste die Schnüre ihres Mieders.
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Loophole würde nie wieder beschwerdefrei
gehen können. Als der Mob den Schlosshügel gestürmt hatte, war jemand schlau
genug gewesen, ihn aus dem Kerker des Burggrafen zu befreien, bevor man alles
anzündete, aber eine Nacht im Folterkeller war für den alten Dieb zu viel
gewesen. Er hatte zu lange in dem Eisengeschirr namens Beinschraube verbracht.


Malden hatte ihm aus einer verlassenen Apotheke eine
Krücke besorgt. Es war eine solide Konstruktion mit einem bequemen Polster
unter dem Arm, der Schaft war mit Perlmutt eingelegt. Loophole konnte gerade so
eben damit herumhumpeln, auch wenn ihm das Gehen offensichtlich Schmerzen
bereitete. Jede Bewegung war für den Alten eine Qual, da alle Knochen im linken
Bein gequetscht worden waren.


»Schon in Ordnung, mein Junge«, sagte Loophole, als er
sich durch Cutbills Schlupfwinkel schleppte. »Ich bin einfach nur froh, am
Leben zu sein.«


»Sag mir, was du
brauchst«, bat Malden und hielt sich die Hand vor den Mund, damit Loophole
seine entsetzte Miene nicht sah. »Du bekommst alles. Essen, Wein, weibliche
Gesellschaft – man wird dich ehren, alter Mann, wie man nur die Diebe
ehrt, die dem Galgen entgehen. Prächtige Kleidung …«


Loophole lachte. »Es ist nicht das erste Mal, dass ich
der Schlinge entkomme«, erklärte er. »Allerdings war ich das letzte Mal gerade
achtzehn. Ich kannte da eine Methode, die man anwendet, wenn sie einem die
Hände fesseln. Man spannt die Muskeln im Unterarm so stark wie möglich an, das
macht sie größer. Hier, so.« Er zeigte es Malden. »Später entspannt man die
Hände wieder, und die Fesseln sind gelockert. Als sie mir also die Schlinge um
den Hals legten, wartete ich, bis sie die Anklage verlasen, dann befreite ich
meine Hände. Ich packte das Seil über meinem Kopf, genau so …« Loophole griff
nach oben. Die Krücke rutschte ihm aus der Achselhöhle, und er schwankte auf
seinem gesunden Fuß hin und her. Malden konnte ihn gerade noch packen, bevor er
stürzte.


Vorsichtig führte er den Alten zu dem bequemen Stuhl
hinter Cutbills Schreibtisch. Loophole rang eine Weile nach Luft, und sein Mund
verzog sich wie bei einem Fisch, der aus Versehen aufs Dock gesprungen ist.
Röte schoss ihm ins Gesicht, und seine Augen wurden glasig. Malden befürchtete
schon, den Alten könne der Schlag getroffen haben, aber nach einer Weile
beruhigte er sich wieder. »Vielleicht erzähle ich dir den Rest der Geschichte
ein anderes Mal.«


»Natürlich«, erwiderte Malden. »Das wäre schön.« Er
ging zur Tür und rief nach Tyburn. Der Mann war Cutbills Leibwächter gewesen.
Malden hatte ihn zum Kastellan des unterirdischen Schlupfwinkels gemacht.
»Loophole soll so lange bleiben, wie er will. Kümmere dich um sein Wohl!«


»Ja, mein Lord«, sagte Tyburn. »Velmont hat nach dir
gefragt. Sagte, es sei dringend. Und Levenfingers kam heute Morgen vorbei und
meinte, die Diebe würden unruhig.«


»Was ist es denn dieses Mal?«


»Sie haben fast den ganzen Goldenen Hügel geplündert.
Die vielen leer stehenden Häuser und keine Wächter – nun, die Arbeit war
schnell erledigt. Langsam gibt es nichts mehr zu stehlen.«


Das hatte Malden befürchtet. Diebe blieben Diebe und
brauchten viel Geld, um das Ale zu bezahlen, das sie in sich hineinschütteten,
wenn sie nicht den nächsten Einbruch planten. In der Zwischenzeit hatte eine
Delegation ehrlicher Bürger – derselben
ehrlichen Bürger, die Pritchard Hood in Stücke gerissen hatten –
bei ihm ein Bittgesuch eingereicht, damit er sie vor Räubern und
Beutelschneidern beschütze. Er hätte sie lachend ihrer Wege geschickt, hätte er
nicht bereits gewusst, dass in der Stadt Taschendiebstahl und Wegelagerei überhandnahmen, während die Bevölkerungsschicht, die
nicht vom Diebstahl lebte, Mühe hatte, über die Runden zu kommen. Vermutlich
war er der erste Gildenmeister der Diebe in der Geschichte, der eine
Möglichkeit finden musste, das Verbrechen einzudämmen. Es widerte ihn an, aber
er konnte nicht einfach darüber hinweggehen.


Der Goldene Hügel war ein Betätigungsfeld für die
Diebe gewesen. Die Häuser waren verrammelt und verlassen – aber nicht
leer. Die Reichen von Ness hatten bei ihrer Flucht aus der Stadt genügend
zurückgelassen, und so hatte Malden seine Männer auf die unbewachten Schätze
losgelassen. Zuerst hatte er geglaubt, dass sie diese Arbeit ablehnen würden,
dass sie ihnen zu einfach sei. Aber er hatte die grundlegende Faulheit tief im
Herzen eines jeden Diebes unterschätzt. Schließlich ging es bei diesem Handwerk
darum, das schnelle Geld zu machen. Sie hatten ihn hochleben lassen und ihm
angeboten, ein Zehntel von sämtlichem Diebesgut zu bezahlen, bevor er überhaupt
danach gefragt hatte.


»Sprich mich noch einmal darauf an, wenn der Hügel
abgegrast ist, wenn es keine leer stehenden Häuser mehr auszurauben gibt.«


Tyburn nickte. Er wirkte nicht unbedingt begeistert.
Seit er der Lord Bürgermeister geworden war, hatte Malden gelernt, dass es in
der Politik nicht darum ging, jeden glücklich zu machen. Vielmehr musste er
dafür sorgen, dass es allen einigermaßen gut ging und niemand einem anderen ein
Messer in den Rücken rammte, um sich zu bereichern. »Und Velmont? Willst du dir
anhören, was er zu sagen hat?«


»Ja. Ich hole bloß noch meinen Umhang.«


Velmont war zu Maldens Beobachter und Lauscher
geworden und erwies sich jeden Tag als noch nützlicher denn zuvor. Der
Helstrower hatte in Ness keine Freunde, aber er brachte ein Paar offene Augen
und Ohren mit, die Veränderungen wahrnahmen, die Malden möglicherweise
verborgen geblieben wären. Für Malden hatte Ness immer am Rand des
Zusammenbruches gestanden – er wusste nur zu gut, wie schlampig und
unzuverlässig die Einrichtungen seiner Stadt sein konnten. In dem allgemeinen
Chaos schien sich zurzeit kein Problem besonders hervorzuheben. Aber wenn
Velmont einen Brennpunkt entdeckt hatte, dann musste er auf der Stelle darüber
Bescheid wissen. Das war ein Ruf, dem er auf jeden Fall folgen musste.
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Er wusste bereits, was sein Stellvertreter
aus Helstrow ihm mitteilen wollte, trotzdem wollte Velmont es ihm auf
drastische Weise zeigen. Nun, auf dem Weg dorthin konnte er wenigstens eine Zeit lang über die Dächer springen.
Sie eilten nebeneinander über das Stinkviertel hinweg und weiter hinauf
in den Qualmbezirk, auch wenn der Name nicht mehr zutraf. In den meisten
Manufakturen und Werkstätten wurde nichts mehr hergestellt, und die Gegend lag
nahezu verlassen da. Sogar der widerwärtige Geruch war verflogen. »Da, Bruder,
siehst du’s?«, fragte Velmont und deutete auf den Hof der größten Getreidemühle
der Stadt.


»Ich sehe, dass sich die Räder nicht drehen und der
Weizen in den Säcken verfault«, erwiderte Malden. Die riesigen Mühlenräder
benötigten Ochsen, um angetrieben zu werden, und die reichen Kaufleute hatten
bei ihrer Flucht lange vor Maldens Rückkehr das beste Vieh mitgenommen. Mittlerweile
standen die Mühlenräder still. Einige hätten ersetzt werden müssen, aber keiner
der verbliebenen Arbeiter – im Vergleich zu früher kaum mehr als eine
Handvoll, nachdem der Burggraf ihre Kameraden dienstverpflichtet hatte –
wusste, wie ein Mühlenrad von der Achse zu lösen war.


»Slag hat eine Lösung dafür«, sagte Malden. Der Zwerg
schuftete mittlerweile mehr als er selbst. »Eine Möglichkeit, die Strömung des
Skrait für die Räder zu nutzen.«


»Aber wird das Korn nicht nass, wenn man es in den
Fluss taucht?«, fragte Velmont verwirrt.


»Mach dir keine großen Gedanken und hab einfach
Vertrauen, wenn ein Zwerg etwas Neues erfunden hat.«


»Es ist sowieso alles umsonst«, seufzte Velmont und
ließ die Schultern hängen. »Halt mit mir mit, wenn du noch kannst – den
Hügel aufwärts. Da gibt es noch mehr zu sehen, und zwar Schlimmeres.«


Die beiden eilten über die Dächer des Qualmbezirkes
und den Goldenen Hang hinauf zum Schlosshügel. Eine Gegend, die Malden
wahrhaftig nicht mehr sehen wollte. Der ausgebrannte
Palast und die eingestürzten Verwaltungsgebäude waren die stumme Anklage
einer Schuld, die er nie würde abtragen können. Als ihn Velmont jedoch zum
hinteren Teil des Schlosshofes führte, erkannte er den Grund seines Hierseins,
und sein Magen verkrampfte sich.


An der rückwärtigen Mauer
des Hügels erhoben sich sechs rechteckige Türme, die allesamt sehr hoch waren,
keine Fenster aufwiesen und jeweils nur eine einzige dicke Tür hatten. Jeder
dieser Türme war früher einmal mit einem steilen Bleidach ausgestattet gewesen,
das Schnee und Regen abhalten sollte, aber die Dächer waren beim Brand
geschmolzen.


»Es hat doch nicht etwa die Getreidespeicher
getroffen!«, stöhnte Malden.


»Doch, Euer Lordschaft. Jeden Einzelnen von ihnen.«
Velmont ging auf dem Wehrgang in die Hocke und sprang zum nächsten Turm
hinüber. Malden folgte ihm, und sie kletterten im Innern des Speichers an den
angesengten Stützbalken nach unten, bis sie das Getreidelager erreichten.


Bevor die Barbaren nach Skrae gekommen waren, hatte
man die gesamte Ernte des Sommers in diese Türme geschafft. Ein Wintervorrat an
Mehl, sobald alles gemahlen und gesiebt gewesen wäre. Der Winter war in Ness
immer eine entbehrungsreiche Zeit, eine Zeit des Hungers, und viele arme Leute
starben, weil sie kein Brot bekamen. Der Burggraf hatte stets dafür gesorgt,
dass die Getreidespeicher gefüllt waren, damit er in den kältesten Monaten
etwas an seine Bürger verteilen konnte. Möglicherweise auch nur aus dem Grund,
um Aufstände zu verhindern, während er in seinem Palast saftiges Wildbret und
exotische Süßigkeiten speiste.


Dieses Jahr gab es nichts zu verteilen. Malden kniete
vor einem Getreideberg nieder und nahm eine Handvoll, um die Körner im Dämmerlicht
zu untersuchen. Was nicht verbrannt war, hatte der Regen durchnässt.


Er ließ den gerösteten Weizen zwischen den Fingern
hindurchrieseln. Ehrlich gesagt roch er wunderbar. Bei dem Duft lief ihm das
Wasser im Mund zusammen. In gewisser Weise hatte ihnen das Feuer vermutlich
sogar einen Gefallen getan. Seit seinem gesellschaftlichen Aufstieg hatte er
mit genügend Bäckern und Müllern gesprochen und mehr über die richtige Lagerung
und Verarbeitung von Getreide gelernt, als er je hatte erfahren wollen. Zum
Beispiel wusste er, dass geröstetes Getreide zwar schwerer zu Mehl zu
verarbeiten war, aber nicht so rasch verdarb. Ein kleiner Trost angesichts
eines großen Problems. Geröstetes Getreide mochte haltbarer sein, aber nur,
wenn man es trocken hielt. Seit das Feuer die Bleidächer geschmolzen hatte,
hatte es mehrmals geregnet, und Malden spürte die Feuchtigkeit, die von den
gelagerten Körnern aufstieg. Vermutlich breitete sich in den Türmen bereits
Schimmel aus, und die Ratten waren nicht weit. Er konnte die Dächer reparieren
lassen, aber der Schaden war bereits angerichtet.


Er hatte in seinem kurzen Leben schon viele
Hungersnöte miterlebt und wusste, dass der Zustand der Getreidespeicher, die
Velmont ihm hier zeigte, leicht zum Ende seiner Karriere als Politiker führen
konnte.


Er suchte nach einer Lösung. »Wir lassen einen Trupp
Männer anrücken und das Getreide in trockene Behältnisse umfüllen«, schlug er
vor. »Wir retten, was zu retten ist.«


»Aber es wird nicht einmal annähernd reichen«, wandte
Velmont ein.


»Hast du einen besseren Vorschlag?«


Der Helstrower hob die Schultern. »Vielleicht.
Vielleicht kehren du und ich heute Abend nicht nach Hause zurück. Vielleicht
verziehen wir uns auf grünere Hügel. In den Nördlichen Königreichen oder sogar
im Alten Imperium braucht man doch bestimmt tüchtige Diebe. Lord Bürgermeister
zu sein, ist ja eine angesehene Stellung, aber …«


»Aber sobald die ersten Menschen Hunger leiden, bin
ich die längste Zeit Bürgermeister gewesen.« Malden nickte niedergeschlagen.
»Dein Vorschlag könnte mir gefallen. Aber die Bürger von Ness verlassen sich
auf mich. Ich muss eine Lösung finden.«
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Im Vorhof von Haus Osthof lagen viele Tote.
Nicht ein Einziger war zu Lebzeiten Soldat gewesen. Es waren die Diener des
Barons und die Bauern gewesen, die er auf seinen letzten Feldern hatte arbeiten
lassen. Croy entdeckte keine Waffen in den kalten Händen, keinerlei Anzeichen
dafür, dass sie überhaupt Widerstand geleistet hatten.


Das Dach des Herrenhauses war eingestürzt, der
Südflügel lag in Trümmern.


Er war zu spät gekommen.


Er hatte sein Pferd angetrieben, bis es verendet war,
dann war er zu Fuß weitergegangen. Hatte sich durch Schlamm und brusthohe Farne
geschlagen. Als seine Rüstung zu schwer geworden war, hatte er sie abgelegt.
Hatte alles außer Ghostcutter weggeworfen. Er hatte weder gegessen noch
geschlafen, seit die Berserker ihm sein Heer genommen hatten.


Er konnte kaum noch stehen. Trotzdem betrat er den
Vorhof mit dem Schwert in der Hand, nur für den Fall, dass Mörgain einen
Wächter zurückgelassen hatte. Jemanden, der Versprengten auflauerte, die so
dumm waren und zurückkehrten.


Im Haus stiegen Vögel vom nassen Boden auf und
flatterten dicht an seinem Gesicht vorbei. Er schlug nach ihnen. In der Küche
war der Kamin erloschen, die Vorratskammer leer.


Er hätte nichts essen können, selbst wenn er etwas
gefunden hätte. Zuerst musste er sich einen
Überblick verschaffen.


In den Gemächern des Barons fand er überall Blut. Die
Holztür zu dem kleinen Nebenraum war von Axthieben zerschlagen, das Schloss aus
dem Gehäuse gehackt worden. Er stieß die Tür auf, die lautstark in den Angeln
quietschte. Drinnen bewegte sich etwas.


Croy duckte sich, hielt Ghostcutter ausgestreckt vor
sich. Er trat in die Schatten. Er sah den Schreibtisch des Barons. Die Karten
waren verschwunden, ebenso sämtliche Berichte, die Osthof zusammengetragen
hatte. Was auch immer der Baron über die Verteidigung von Skrae gewusst hatte,
war nun den Barbaren hinlänglich bekannt.


Durch ein Glasfenster an der Rückseite des Raumes fiel
ein gelber Lichtstrahl herein. Er beleuchtete ein Stück blutverkrusteten Stoff.
Croy trat näher und hob es auf. Leinen. Es war um einen abgetrennten Finger
gewickelt. Vermutlich hatte man dem Baron den Siegelring von der Hand gehackt.


Hinter ihm bewegte sich etwas. Auf dem Absatz fuhr
Croy herum, zum Kampf bereit.


Einer der Hunde des Barons humpelte auf ihn zu. Das
Tier war fast verrückt vor Angst. Es bleckte die gelben Zähne und knurrte.


An der Schnauze klebte frisches Blut.


Croy eilte an dem Tier vorbei. Es wimmerte und
schnappte nach ihm, aber er achtete nicht darauf und eilte zu den Zwingern im
hinteren Teil des Hauses. Dort fand er den Baron. Man hatte Osthof zerstückelt
und an die eigenen Hunde verfüttert. Sie hatten den Kopf noch nicht restlos
gefressen, sonst hätte er den Adligen nicht erkannt.


Er konnte sich vorstellen, was die Barbaren mit dem
König angestellt hatten. Oder mit Bethane, der Königstochter. Mörgain hatte
nichts für Prinzessinnen übrig. Croy brach in Tränen aus, als er sich
vorstellte, was Bethane vor ihrem Tod möglicherweise hatte erleiden müssen.


Scharfer Stahl berührte ihn im Nacken.


Er fuhr herum, und Ghostcutter durchtrennte den
Holzschaft einer Hippe. Die Klinge klirrte zu Boden. Er holte zum nächsten
Schlag aus, um den Angreifer in zwei Hälften zu teilen.


Er konnte sich gerade noch zurückhalten, als er
erkannte, dass dort kein Barbar stand, sondern eine alte Frau in einem braunen
Gewand. Eine Bäuerin. Woher hatte sie bloß die Kraft genommen, die Stangenwaffe
zu erheben?


Vermutlich fand ein Mensch die Kraft, wenn die Not nur
groß genug war.


»Seid Ihr derjenige, den man Croy nennt?« Die Frau
schien keine Angst zu haben, obwohl er sie entwaffnet und beinahe getötet
hatte. »Antwortet mir, oder es geht schlecht für Euch aus.«


Beinahe hätte er gelacht. Aber dann senkte er den
Kopf. Steckte das Schwert weg. »Ich bin es.«


Die Alte nickte und wandte sich von ihm ab. Sie ging
voraus, und er folgte ihr, weil sich alles wie ein Traum – oder ein
Zauber – anfühlte und somit besonderen Regeln unterlag. Bei der Begegnung
mit einem Anführer musste man ihm folgen. So stand es in allen Geschichten.


Geschichten. Malden lachte über die alten Geschichten
von hochherzigen Rittern und edlen Kreuzzügen. Die Geschichten, die Croy so
üppig wie die Milch seiner Amme genährt hatten. Er war immer schon der Ansicht
gewesen, dass die Geschichten eine tiefere Wahrheit enthielten, eine
Wirklichkeit jenseits der grauen Alltäglichkeit dieser Welt. Er hatte immer
geglaubt, dass ein Mann mit reinem Herzen, der eine ehrenhafte Sache vertrat,
wirklich obsiegen konnte, gleichgültig, welche Widrigkeiten sich ihm in den Weg
stellten.


Aber nun war er hier. Doppelt herrenlos, ein fahrender
Ritter, der nicht einmal mehr eine alte Geschichte hatte, die ihm den Weg wies.


Vielleicht … vielleicht
würde die Göttin ihm erlauben, Cythera wiederzusehen. Vielleicht könnte er seiner Geliebten die Hand küssen,
bevor er durch die Klinge eines Barbaren starb.


Die Alte führte ihn in ein Wäldchen. In einen Hain, in
dem die Diener des Barons Feuerholz gesammelt hatten. Tief im Innern, im
Schatten nackter Äste, stand eine Holzfällerhütte. In seinem ganzen Leben hatte
er noch keine so schlichte Behausung gesehen. Verrottendes Stroh bildete das
Dach, die Wände bestanden aus Weidenruten, die man mit Pferdehaar und Dung
beschmiert hatte, um Zugluft fernzuhalten. Es gab keine Fenster, als Tür diente
ein schlichtes Brett, das die Frau zur Seite hob. Es hatte nicht einmal zu
Türangeln gereicht.


Der Raum dahinter roch nach Rauch und verfaultem
Gemüse. Es gab eine Feuerstelle, die Croy nicht als Ofen bezeichnet hätte. Der
größte Teil des Raumes lag in so tiefen Schatten, dass er nichts sehen konnte.
Die Alte trat ein und zog die Tür wieder vor. Jetzt wurde die Dunkelheit nur
vom dumpfen Glühen der Scheite unterbrochen, und das erhellte nichts.


»Habt Ihr sein Gesicht gesehen?«, fragte die Alte
irgendwo in der Dunkelheit. Sie sprach nicht mit ihm. »Ist er derjenige, den
Ihr sehen wolltet?«


Hatten ihn Meuchelmörder in diese Hütte gelockt?
Räuber, die sein Schwert nehmen und es gegen einen Krug Wein eintauschen
würden? Er fragte sich, ob er genug Kraft hatte, sich ihnen zu stellen.


»Ich sah ihn. Mach Licht, gute Frau!«, bat eine andere
Stimme. Eine Stimme, die er kannte.


Trotzdem konnte er es nicht glauben, bis die Alte
einen rußenden Span entzündete und er etwas erkennen konnte. In der winzigen
Behausung gab es keine Möbel, aber in einer Ecke bildete ein Strohhaufen ein
Lager. Dort lag Ulfram der Fünfte und schlief.


Und neben ihm stand seine
Tochter. Bethane, die
nach ihrem Vater Königin würde.


Croy fiel auf die Knie. Er hatte gerade noch genügend
Kraft, um ein Wort hervorzustoßen. »Wie?«


»Kurz bevor sie kamen, wurden wir gewarnt«, erklärte
Bethane. »Ein Mann rannte schreiend die Straße entlang. Es reichte. Ich
schleppte Vater hierher. Baron Osthof opferte sich, indem er zurückblieb. Er
wusste, dass Mörgain keine Ruhe gab, bis sie einem Adligen begegnete, der sich
ihr zu widersetzen wagte. Er starb mit dem
Schwur auf den Lippen, er sei allein im Haus, und vermutlich glaubte sie
ihm.«


In Bethanes Stimme schwang keinerlei Leidenschaft mit.
Ihre Worte klangen so schwach und monoton wie die eines Priesters, der ein
langweiliges Kapitel aus den Lehren der Göttin vorlas.


»Ich konnte alles beobachten, aber ich wagte mich
nicht näher heran, um zu helfen. Ich sah, wie sie starben«, fuhr Bethane fort.
Sie weinte nicht. »Ich sah mein Land sterben. Bevor es vorbei war, kehrte ich
hierher zurück, kniete an der Seite meines Vaters nieder und betete, dass die
Göttin ihn an ihren Busen holen möge, bevor er erwacht. Ich will nicht, dass er
je erfährt, was aus seinem Königreich wurde.«


Croy senkte voller Trauer den Kopf.


»Es hat ihm geschadet, so weit durch den Schlamm
geschleppt zu werden, und die Luft hier drinnen tut den königlichen Lungen
nicht gut. Kommt, Sir Croy, und lauscht! Sagt mir, was dieser Laut bedeutet,
auch wenn ich es bereits nur zu gut weiß.«


Er rutschte auf den Knien zu seinem König hinüber und
beugte sich über ihn. Ulfram lebte noch, aber in seinem Brustkorb rasselte es
bei jedem Atemzug. Ein Geräusch, das man als Schnarchen hätte deuten können,
hätte Croy es nicht schon zuvor gehört.


»Es ist das Todesröcheln«, stimmte er ihr zu.


»Haltet zusammen mit mir heute Nacht die
Sterbewache!«, bat Bethane, und er war bereit dazu. Gemeinsam knieten sie am
Boden, tief versunken in Gebete und Meditation. Die Zeit verstrich.


Am Morgen erhob sich die Alte aus den Decken, die ihr
als Bett dienten, und schürte das Feuer. »Ich muss Wasser aufsetzen, wenn wir
Haferbrei essen wollen«, sagte sie. Weder Bethane noch Croy antworteten ihr.
Die Alte ging hinaus und ließ Licht in den Raum, als sie die Tür bewegte.


Ein Sonnenstrahl fiel auf das Gesicht von Ulfram dem
Fünften und zeigte die bleiche Haut und die leeren Augen, die offen an die
Decke starrten.


Croy unterbrach seine Andacht und legte eine Hand an
den Hals des Königs. Da schlug kein Puls, und die Haut war so kalt wie Eis.


»Der König ist tot«, flüsterte er. »Lang lebe die
Königin.«


Erst da erlaubte sich Bethane zu weinen.




Kapitel 69


»Der König ist tot«, sagte Coruth und zupfte
an den langen gelben Grashalmen am Ufer der Pferdeinsel. Sie sagte es ganz
nebensächlich, als spräche sie über eine ungewöhnliche Wolkenform am Himmel.
»Skrae ist auseinandergebrochen.«


Cythera fröstelte und zog den Umhang enger um die
Schultern. Dann wandte sie sich ab, sammelte weiteres Treibholz und warf es ins
Feuer.


Ein gutes Stück vom Haus entfernt hatte Coruth einen
kleinen Kessel auf ein Dreibein gesetzt, und es war Cytheras Aufgabe, ihn am
Kochen zu halten und die Glut darunter zu schüren. Von Zeit zu Zeit kam Coruth
vorbei, warf eine Handvoll Kräuter hinein und legte den schweren Eisendeckel
wieder auf.


»Dir liegt etwas an Skrae«, sagte Cythera, als ihre
Mutter allzu lange schwieg. Coruth war schon den ganzen Tag in Gedanken
versunken und starrte endlos auf das Ufer von Ostbecken. Cythera wusste nur zu
gut, dass ihre Mutter keineswegs die planlose Ansammlung von Hütten und Häusern
jenseits des Flusses betrachtete. Sie schickte ihren Geist hinaus – nicht
den gesamten Geist, wie sie es etwa tat, wenn sie auf den Schwingen von Vögeln
flog und die ganze Welt im Blick hatte. Nur Fühler, Tentakel ihres
Bewusstseins, die den Fluss der Ereignisse abtasteten. »Ich hätte gedacht, dass
Hexen sich über die kleinliche Politik erheben.«


Coruth kicherte. »Du meinst, es bricht mir das Herz,
dass wir König Ulfram verloren haben? Wohl kaum. Der Mann war besser als sein
Vater, zumindest ein wenig. Er hatte die Angewohnheit, alle als Gleichgestellte
statt als Untertanen anzusprechen. Das gefiel mir.«


Cythera erinnerte sich an ihre Begegnung mit dem
König, bevor die Barbaren in Ness eingefallen waren. Als sie noch zu wissen
glaubte, was die Zukunft bringen würde. Das war lange her. »Er schien mir ein
aufrichtiger Mann zu sein.«


»Aber ein Narr. Allzu sehr beschäftigt mit
Nebensächlichkeiten, dem täglichen Verwaltungskram, dessen ein Königreich
bedurfte. Er sah das große Ganze nicht. Nein, es werden bessere Könige kommen.
Falls es überhaupt noch Könige geben wird.«
Coruth stand auf und trat wieder an
den Kessel. Als sie den Deckel gehoben hatte, wallte ein Gestank hervor,
der Cythera schwindelig machte, der Moder alter Gräber. Die Flüssigkeit in dem
Topf hatte sich zu einer zähen Masse verdickt, auf der eine faulige Kruste
schwamm. Sie hatte die Farbe von Fischaugen, nachdem die Ware zu lange auf dem
Tisch des Händlers gelegen hatte. Wenn das Gebräu noch einige Stunden
weiterbrodelte, würde es zu einer wächsernen Masse gerinnen.


Cythera glaubte genau zu wissen, wozu dieser Sud
gedacht war. Und das flößte ihr ein solches Grauen ein, dass sie den Anblick
nicht länger ertrug.


»Freut es dich zu hören, dass Croy noch lebt?«, fragte
Coruth.


»Ich …«, begann Cythera, aber der Gedanke, der ihr
unvermittelt kam, und die heftige Gefühlsaufwallung verflogen so rasch wieder,
wie sie entstanden waren. »Croy«, sagte sie. »Ist er in Gefahr?«


»Immer«, kicherte Coruth. »Er ist ein Ancient Blade.
Er lebt für den Kampf. Wie könnte sich ein solcher Mann je in Sicherheit
wiegen? Aber im Augenblick ist er noch auf den Beinen. Falls dir das wichtig
ist.«


»Es ist mir wichtig.« Cythera betrachtete ihre Füße.
Das Gefühl für ihn würde sich nie ändern, das wusste sie. Ganz gleich, wie sehr
ihre Liebe zu Malden auch wuchs, in ihrem Herzen gäbe es immer einen kleinen
Raum für Croy. Einen Raum mit einer Tür, die nicht abgeschlossen werden konnte.


Coruth trat an ihre Seite, betrachtete den Topf mit
der Salbe. »Fast fertig«, sagte sie. Sie hatte sich verändert, wurde lebendiger –
wurde wieder mehr eins mit ihrem Körper. »Du weißt, was das ist, nicht wahr?«


Cythera schaffte weiteres Holz für das Feuer herbei,
bevor sie antwortete. »Hexensalbe. Sie öffnet das innere Auge. Fördert das
Zweite Gesicht zutage.«


»Ja«, sagte Coruth. »Wenn sie fertig ist, wenn alle
Vorbereitungen getroffen sind, beginnen wir mit deiner Initiation.«


Cythera schloss die Augen und unterdrückte ein
Schluchzen.




Kapitel 70


Tausend Barbaren marschierten nach Norden
und schleppten Wagen voller Bücher aus Rotwehr weg. Sie murrten über die Last
und fragten sich, was der Große Häuptling wohl mit geschriebenen Worten
anfangen wollte. Mörget überhörte die Beschwerden
und ordnete doppelte Geschwindigkeit an. Er hatte es eilig, seinen Vater
wiederzusehen. Er wollte dem alten Mann etwas sagen.


»Mach langsamer, du Hurensohn! Wir gehen schon so
lange, dass ich Blasen bis zu den Knien habe. Scheiße, meine Blasen sind so
hoch in meinen Arsch aufgestiegen, dass ich sie schmecken kann.«


Mörget zog an Balints Kette. Die Zwergin stolperte mit
entsetzt aufgerissenen Augen auf ihn zu. Ausnahmsweise war er einmal guter
Stimmung, also tat er ihr nicht weh. Er grinste bloß von hoch oben in ihr
haariges Gesicht und stieß sein finsteres, dröhnendes Lachen aus.


Auch ein gut gelaunter Mörget war Furcht einflößend.


Vor ihnen erhoben sich die Mauern von Helstrow. Er
ging schon seit Tagen zu Fuß, um zur Festung zurückzukehren, die Pferde hatte
er zurückgelassen. Nur wenige von ihnen hatten überlebt, und jedes verbliebene
Tier wurde für die schwindende Zahl von Spähern gebraucht. Die versprengten
Männer aus Skrae hatten viele seiner Reiter getötet. Aber was bedeutete das
schon? Wenn sie nicht Schlimmeres anrichteten, dann stand dem Sieg der Barbaren
nichts mehr im Weg.


In Mörgets Hinterkopf hielt sich ein nagender Zweifel:
die Frage, womit er sich beschäftigen sollte, nachdem er den Westen erobert
hatte. Womit würde er seinen Blutdurst dann stillen, wenn jeder auf dem
Kontinent sein Leibeigener war? Der Barbar verdrängte die Frage als müßig. Es
gab immer noch das Alte Imperium jenseits des Meeres im Süden. Es gab genügend
Länder, die er noch unterwerfen konnte.


Vor dem Stadttor empfing ihn Mörgain und erwies ihm
Ehre. Sie legte ihm einen geflochtenen Kranz aus getrockneten Rosen auf den
Kopf, um den westlichen Pomp zu verspotten. Sie hatte sich sogar die Mühe
gemacht, sämtliche Dornen zu entfernen – was er als feinen Seitenhieb auf
seine Härte hätte deuten können. Allerdings wusste er, dass sie ihn verachtete.
Das fand er durchaus belebend für ihre Beziehung.


»Ich hörte, du hast einen Baron zu Fall gebracht«,
sagte er. »Einen albernen kleinen Mann in Leinen und Fellen.«


Sie verneigte sich wie ein westlicher Höfling. »Mein
Lord, wie gütig von Euch, meine erbärmlichen Leistungen zu würdigen. Obwohl du
vergessen hast, dass ich Sir Croy besiegte.«


»Ich vergesse nichts. Er lebt noch immer.«


Mörgain lachte. »Ich ließ ihn bei einer Horde
Berserker zurück. Seitdem haben wir nichts mehr von ihm gehört. Aber falls er
noch am Leben ist, will ich ihn haben. Er ist so hübsch – auf diese
dekadente Weise. Ich will ihn nackt in meinem Zelt festbinden. Ich will wissen,
wie sich weiche westliche Haut unter meinen Lippen anfühlt. Ich will die
Geheimnisse der höfischen Liebe erfahren.«


»Ihn kannst du nicht haben. Ihn muss ich selbst
töten.«


»Erteilst du mir Befehle,
Häuptling?« Mörgains
Augen blitzten gefährlich. Sie hatten noch nie ein echtes Blutduell
ausgetragen. Ihre Ancient Blades waren nie mit der Absicht aufeinandergetroffen,
Herzblut zu verspritzen. Er fragte sich, wie lange er wohl brauchen würde, um
seine Schwester zu töten. Ob sie eine angemessene Kämpferin wäre, eine
Gegnerin, nach der er schon so lange suchte?


Aber noch konnte sie ihm nützlich sein. Er packte sie
an der Kehle – sie machte keinerlei Anstalten, ihn daran zu hindern. In
ihren Augen lag ein Funkeln, und sie lächelte, als er zudrückte.


»Was willst du wirklich, Mörgain? Ich brauche deine
Hilfe. Sag mir deinen Preis, und ich zahle ihn.«


»Ich will«, sagte sie und
wählte ihre Worte voller Sorgfalt, »meinen Clans dienen.
Will ihnen gehorchen und die von ihnen getroffenen Entscheidungen durchsetzen.
Für mich selbst verlange ich nichts. Ich bin ihre Anführerin, und allein der
Wille der Clans zählt.«


Es war eine Abwandlung des Eides, den jeder Häuptling
leistete, wenn er seinen Clan gewann. Sie verweigerte ihm ihren geheimsten
Herzenswunsch, indem sie Worte nachsprach, die er selbst so oft gesprochen
hatte. Worte, die ihr Vater erdacht hatte.


Er ließ sie los. Einen Augenblick lang rechnete er
damit, dass sie Fangbreaker zog und ihn zu töten versuchte, aber sie lachte
bloß.


»Ah, diese rührende Szene spricht wirklich für sich
selbst«, höhnte Balint. Sie hatte sich ins Gras gesetzt, um diesen flüchtigen
Moment der Ruhe auszukosten. »Ich habe mich schon gefragt, warum ihr alle so
dumm wie Schweine seid. Wenn sich im Osten alle Brüder und Schwester so innig
verstehen, ist das verdammte Geheimnis ja gelöst. Ihr wisst, was man sich über
die Nachkommen erzählt, die der Inzucht entstammen.«


Mörgain schlug der Zwergin mit dem Handrücken ins
Gesicht. »Wir töten Geschwisterficker! So wie wir jeden töten, der falsche
Anschuldigungen äußert, kleines Miststück!«


Sollte Mörget seine Schwester auffordern, Balint zu
töten? Vielleicht wäre das recht unterhaltsam gewesen. Aber noch brauchte er
die Zwergin. Er wusste, wie er ihr Leben erst einmal rettete. »Ein Skalde darf
ungestraft reden«, erklärte er.


Mörgain schrie trotzig auf. »Sie ist keine Skaldin!
Skalden sind Krieger, die sich das Recht dazu erworben haben. Sie dürfen jene
verspotten und ihnen die Wahrheit sagen, die über ihnen stehen. Aber wen hat
sie denn schon getötet?«


»Hunderte – im Vincularium und in Rotwehr.«


Das ließ Mörgain nicht gelten. »Die hat doch in ihrem
ganzen Leben noch keine Klinge gehalten.«


»Man hat sie auch nicht in der Kunst eines Skalden
unterrichtet, und sie kennt sich auch nicht in den Reimen aus, aber sie stößt
bessere Flüche und Verwünschungen aus als Hurlind.« Er riss Balint an der Kette
auf die Füße. »Und jeder Häuptling kann sich den Skalden nehmen, der ihm
gefällt.«


Damit hatte er recht, und Mörgain wusste nichts darauf
zu erwidern.


»Komm, Skaldin! Mörgain, du begleitest mich ebenfalls.
Deine Unfreien kümmern sich um meine Männer!«


»Ich werde dafür sorgen.« Vor Wut schäumend, aber
stumm stapfte Mörgain vor ihrem Bruder durch das Tor. Er folgte ihr.


»Hört zu!«, rief Balint. »Meine Füße …«


Er hob die Zwergin auf und klemmte sie sich unter den
gewaltigen Arm. Wenn er geglaubt hatte, sie damit mundtot zu machen, hatte er
sich geirrt.


»Also bin ich ab sofort deine Ingenieurin und auch
deine Skaldin? Aber mehr Verantwortung übernehme ich nicht, du dummer
Riesenarsch. Ich weiß nicht einmal, was eine Skaldin tun muss.«


»Das weißt du ganz genau. Aber ich habe dir diese
Auszeichnung nicht ohne Grund verliehen. Was du zu meiner Schwester gesagt
hast – das war unverzeihlich. Es wäre durchaus ihr Recht gewesen, dich auf
der Stelle einen Kopf kürzer zu machen.«


»Nur weil ich gesagt habe, dass sie Inzucht treibt?«


»So sind unsere Bräuche nun einmal. Verleumdungen sind
verboten. Es sei denn, ein Skalde spricht sie aus. Von ihm erwartet man, dass
er alle und jeden verhöhnt, und niemand darf sich aufgrund seiner frechen Reden
rächen. Allein Skalden dürfen die Wahrheit verkünden – und damit die Häuptlinge
davon abhalten, ihre eigenen Prahlereien zu glauben. Ich habe dir das Leben
gerettet, indem ich dich zu meiner Skaldin machte. Nun musst du dich erkenntlich zeigen.«


»Worauf du einen lassen kannst«, erwiderte Balint.
»Wohin gehen wir eigentlich?«


»Ich besuche den Großen Häuptling. Du wirst auf mich
warten, bis ich Lust habe, dich zu holen.« Er band ihre Kette um einen
Torpfosten am Inneren Burghof von Helstrow. Ganz oben darauf steckte noch immer
der verwesende Kopf eines Ritters von Skrae. Dunkle Flüssigkeit tropfte herab.
Mörget lachte, als Balint in ihrem Kettenhalsband den Kopf zu drehen versuchte,
um bloß nichts von den widerwärtigen Säften abzubekommen.


Nachdem er sich ausgiebig an Balints Ekel geweidet hatte –
schließlich hatte ein Skalde für die Unterhaltung seines Häuptlings zu
sorgen –, betrat er zusammen mit Mörgain den Inneren Burghof.


Mörg wartete auf den Stufen zum Gerichtshof auf seine
Kinder. Er bewirtete seine Tochter mit Wein und seinen Sohn mit Milch, und sie
lauschten voller Ungeduld, wie der Skalde Hurlind mit einem Mindestmaß an
höhnischen Bemerkungen ihre großen Siege beschrieb. Manchmal lag die Pflicht
eines Skalden auch darin, halbwegs ernsthaft zu verkünden, wann ein Mann oder
eine Frau wahre Ehre errungen hatte.


Während alle Hurlinds Lobeshymnen lauschten, trottete
der Hund, der Mörg auf Schritt und Tritt folgte, aus dem Haus und schmiegte
sich an die Füße des Großen Häuptlings. Dieser Köter kannte nichts anderes als
Faulenzen. Mörget verabscheute ihn – keinem Barbaren hätte man jemals eine
derartige Trägheit oder Nutzlosigkeit
zugestanden, aber Mörg liebte das Tier mehr, als er Mörgets Mutter
geliebt hatte. Während er also darauf wartete, dass Hurlind endlich zum Ende
kam, überdachte er die vielen verschiedenen Möglichkeiten, den Hund
umzubringen.


»Die östliche Hälfte von Skrae gehört uns. Rotwehr ist
gefallen«, erklärte Mörg schließlich und legte Mörget eine Hand auf die
Schulter. Bei anderer Gelegenheit hätte er die Hand des Vaters abgeschüttelt,
aber dieses Mal ließ er die Geste zu, während er Mörgain ein hämisches Grinsen
zuwarf. Wie gewöhnlich hatte er ihr gezeigt, wer der Stärkere von beiden war.
Wie gewöhnlich erfüllte ihn die Gewissheit, es ihr wieder einmal gezeigt zu haben,
mit wohliger Zufriedenheit.


Aber Mörg nahm die Hand rasch wieder weg. »Was aber
noch wichtiger ist – die verbliebenen Soldaten von Skrae sind vernichtet,
und jeder Widerstand ist überwunden«, sagte er. »Mörgain, du übergabst mir ein
halbes Königreich, indem du diesen Baron erschlugst, der sich uns als Letzter
in den Weg stellte. Von allen meinen Anführern hast du das meiste erreicht.«


Mörget klappte die Kinnlade herunter. Er konnte diese
Unverschämtheit nicht glauben. Er hatte eine ganze Stadt unterworfen! Was hatte
seine Schwester schon anderes getan, als einem Haufen aufmüpfiger Soldaten den
Garaus zu machen? Das konnte er so nicht stehen lassen. Ihn auf diese Weise
herunterzusetzen, konnte er nicht hinnehmen.


Andererseits – was sollte er tun? Mörg hatte ihn
bereits geehrt. Nun noch größeres Lob zu fordern, wäre wie das trotzige
Quengeln eines Kindes gewesen, das nicht genug Muttermilch zu saugen bekam. Er
raste innerlich vor Zorn und warf Mörgain finstere Blicke zu, die sie nicht
einmal erwiderte. Warum sollte sie auch? Sie war die Heldin des Tages.


Mörg hob die Hände und lächelte seine Kinder an. »Dank
meiner Nachkommen haben wir diesen Krieg gewonnen. Ihr sollt beide Truhen
voller Gold und hundert Unfreie erhalten, die euren Befehlen gehorchen.«


»Ich tausche mein Gold dafür ein, wenn du mich bei dem
mir zustehenden Namen ansprichst«, knurrte Mörget. Es war lange her, dass er
erlaubt hatte, als Mörget – Mörgs Sohn – angesprochen zu werden. Er
wollte verdammt sein, wenn er sich noch immer mit diesem peinlichen Namen rufen
ließ.


»Wie du willst, Bergtöter. Hm. Nie zuvor habe ich so
viel Gold eingespart, indem ich einem Mann den nötigen Respekt erwies. Das
sollte ich öfter tun!«, dröhnte Mörg. Er war sturzbetrunken und fröhlichster
Stimmung.


»Ich behalte mein Gold«, sagte Mörgain und machte
einen höchst zufriedenen Eindruck. Sie war immer auf seltsame Weise stolz
darauf, als -ain bekannt zu sein, als eine von Mörgs Töchtern. Die
Namen hatten den Kindern keine Ehre erweisen sollen, sondern sollten sie
beschämen – sie hatten keine eigenen Namen, solange sie sie sich nicht
verdient hatten. Und dennoch benahm sich Mörgain, als wäre ihr Name eine
Auszeichnung. Vielleicht hing sie ja der Meinung der dekadenten Skraelinge an,
dass man Ruhm an die Nachkommen weitergeben könne wie ein Schwert oder ein
Schild. »Gold ist mehr wert als alle Worte, und das jeden Tag«, verkündete sie.
»Obwohl ich gestehen muss, dass es mich freuen würde, Barontöterin genannt zu
werden.«


»Tut mir leid, die Belohnung ist nicht verhandelbar.«
Mörg lachte und trat vor, um nun Sohn und Tochter die Hände auf die Schultern
zu legen. »Eins schenke ich euch beiden ohne Einschränkung, und das ist mein
Stolz. Ihr habt beide Großes geleistet.«


»Noch haben wir nichts
erreicht«, beharrte Mörget und stieß die Hand seines Vaters zur Seite.
Vielleicht gab es eine Möglichkeit, wie er das Blatt noch wenden konnte –
wie er Mörgains Leistung herunterspielen und eine weitere Gelegenheit zum
Erwerb von Ruhm erringen konnte. »Die westliche Hälfte von Skrae ist noch nicht erobert. Meine
Spione berichten mir von einem neuen Heer, das gegen uns aufgestellt wird, die
Armee der Freien Männer. Angeblich wird sie vom Burggrafen von Ness persönlich
angeführt. Solange er uns Widerstand leistet, gehört dieses Land uns nur für kurze
Zeit.«


»Du willst so bald schon wieder losmarschieren?«,
fragte Mörg.


Mörget setzte zur Antwort an. Dann biss er sich auf
die Zunge. Er hatte für sich allein sprechen wollen, aber ihm fiel wieder ein,
was Mörgain vor dem Tor gesagt hatte. Vielleicht konnte er von ihr ja doch noch
etwas lernen. »Für mich selbst will ich nichts. Ich bin Häuptling, und allein
der Wille meines Clans zählt.«


Mörg nickte achtungsvoll wie ein Mann, der den Zug zu
schätzen weiß, den sein Gegner im Zählspiel macht. Das bedeutete Mörget viel
mehr als der Stolz seines Vaters.


»Der Winter naht«, sagte der Große Häuptling. »Heute
Morgen war das Wasser in meiner Waschschüssel gefroren. Ich musste es
einschlagen, um mir das Gesicht zu waschen. Ein
Feldzug in einem fremden Land im Winter, das wird schwer. Ich wollte
vorschlagen, dass wir die kommende Jahreszeit hier verbringen und den Kampf
fortsetzen, wenn das Gras wieder grünt.«


»Meine Clans verzehren sich danach, diesen Krieg zu
Ende zu führen«, erklärte Mörget mit Entschlossenheit. »Skrae zu zerschmettern,
während es keine Führung hat. Wenn wir sofort losziehen, stehen uns versprengte
Truppen gegenüber, die sich in Erdlöchern verkriechen. In der östlichen Hälfte
mag der Widerstand gebrochen sein«, räumte er ein und machte eine Geste, als
sei das nicht von Bedeutung. »Aber im Westen gibt es noch genügend Männer, die
gegen uns kämpfen wollen. Im Augenblick sind sie eine unausgebildete Horde von
der Art, wie Mörgain sie so rasch zerschlagen konnte.« Sie kniff die Augen
zusammen, und er fragte sich, wie lange er sie reizen konnte, bis sie ihr
Schwert zog und auf ihn losging. Irgendwie würde er die Gelegenheit begrüßen,
seine Ancient Blade mit der ihren zu kreuzen. »Warten wir bis zum Frühling,
dann könnte uns ein schlagkräftiges Heer in Empfang nehmen.«


Mörg schüttelte den Kopf. »Selbst versprengten Truppen
auf dem Schlachtfeld gegenüberzutreten, hätte große Verluste zur Folge. Ist es
nicht besser, sie zu uns kommen zu lassen, nachdem wir den Vorteil von starken
Mauern besitzen?«


»Du gehst davon aus, dass sie uns angreifen, wenn wir
nichts tun. Wenn es für uns klug ist, zu Hause zu sitzen und zu warten, warum
sollte es dann für sie eine Dummheit sein? Sicherlich wollen sie genauso wenig
im Winter kämpfen wie wir. Lasst uns diesen Umstand nutzen und sie zur
Entscheidungsschlacht zwingen.«


Mörg spähte zum Himmel hinauf, als halte er nach dem
ersten Schnee Ausschau. »Du. Clanherrin. Du sprichst für die Hälfte aller
meiner Clans. Was sagst du dazu?«


Mörgain brachte lange keinen Ton heraus. Ihr als Totenschädel
bemaltes Gesicht war vor Wut verzerrt. Offensichtlich ging Mörgets Rechnung
auf, und er hatte ihr Ansehen untergraben. »Meine Clans wollen das Wort ihres
Großen Häuptlings hören, bevor sie eine Entscheidung fällen.« Sie wandte sich
um und starrte Mörget an. »Ich selbst wünsche mir vielerlei. Aber natürlich ist
es unwichtig, was ich will.«


Mörg nickte. »Sehr gut.
Ihr habt meine Entscheidung gehört. Tragt sie euren Häuptlingen vor und besprecht sie die Nacht über mit Met
und Ringkämpfen. Sagt mir morgen, wie ihr euch entschieden habt, und das wird
unsere Antwort sein.«


Da. Es war ausgesprochen. Mörgain wollte etwas. Vermutlich
Mörgets Blut. Aber das war ohne Belang.


Falls sie sich weigerte, nach Westen zu marschieren,
stünde sie als Schwächling da. Sie würde die Skalden förmlich darum anbetteln,
Mörgets feige Schwester genannt zu werden. Er wusste, dass sie diesen Namen nie
wieder loswerden würde. Also würde sie anbieten, dass ihre Clans die seinen
begleiteten, denn sie hatte gar keine andere Wahl. Alle Clans würden zustimmen,
dass der Krieg nach Westen getragen wurde, bis nach Ness und den dahinter
aufragenden Bergen, bis zum fernen Meer. Bis ganz Skrae unter ihrem Joch
ächzte. Und Mörg? Er würde den Clans niemals widersprechen, wenn sie einstimmig
dafür waren.


Und selbst wenn er es tun sollte – nun, er war
ersetzbar. Und da sich Mörgain auf dem Rückzug befand und nur auf Mörgets
Vorstöße antworten konnte, gab es nur einen Krieger, der Mörgs Platz einnehmen
konnte.


Er verließ den Gerichtshof, und ein breites Grinsen
verzog sein Gesicht, obwohl ihn der Große Häuptling gedemütigt hatte. Niemand
traute sich zu fragen, was er denn so lustig fand. Er kehrte zu der Mauer
zwischen dem Inneren und Äußeren Burghof zurück und nahm Balint mit sich. Auf
dem Weg zu seinem Zelt berichtete er ihr alles, was zwischen Vater, Bruder und
Schwester gesprochen worden war. Er fragte sie, ob sie seinen Plan, den Westen
zu überfallen, genial oder einfach nur verrückt fand.


»Ob genial oder verrückt – was soll’s? Ein Krieg
bedeutet Blut, und nur darauf bist du doch aus«, entgegnete die Zwergin, und
dieses eine Mal verzichtete sie auf einen höhnischen Unterton. Sie klang ängstlich.
»Ein Krieg bedeutet, dass du noch mehr Männer aus Skrae töten wirst.«


Wie immer, wenn sie nicht witzig sein wollte, reizte
sie ihn zu noch lauterem Lachen.


»O ja«, stimmte er ihr zu,
»das ist auf jeden Fall ein Vorteil!« Und als er lachte, erzitterten die
Fenster in den Häusern ringsum.
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»Der Gottstein ist gespalten. Die Risse müssen
geflickt werden. Mit Blut. Er will Blut! Wieso versteht ihr das denn nicht?«
Der Verrückte, der Kindsmörder, war an die Gitterstäbe seiner Kerkerzelle
gekettet. Er sah übel zugerichtet aus. Seine Brust war mit Blutergüssen
übersät, ein Auge zugeschwollen. Offensichtlich hatten ihn seine Aufpasser
geschlagen.


Malden fragte sich, ob sie es aus Selbstverteidigung
getan hatten oder weil sie ihn wegen seines Verbrechens so sehr verabscheuten.
Irgendwie konnte er es ihnen nicht verübeln, dass sie so aufgebracht waren.
Trotzdem seufzte er. »Ich will, dass er es so behaglich wie möglich hat. Er ist
völlig weggetreten – kann Richtig von Falsch nicht mehr unterscheiden.
Warum sollte er leiden, nur weil er den Verstand verloren hat?«


»Du könntest sein Leiden auf der Stelle beenden«,
erwiderte Velmont. Der Dieb aus Helstrow wirkte nicht im Mindesten wütend.
Tatsächlich erweckte er den Anschein, als tue ihm der Mann leid. Aber ihm
schien keine andere Möglichkeit einzufallen, sein Mitleid auszudrücken, als dem
Verrückten die Kehle durchzuschneiden.


Die Gesetze von
Skrae – und die Bräuche von Ness –stimmten ihm
da zu. Hätte ein anderer als Malden über sein Schicksal zu bestimmen gehabt,
wäre der Mann bereits tot gewesen. Aber es musste eine bessere Möglichkeit
geben – oder nicht? Gnade sollte den Vorrang haben.


»Nein«, erklärte Malden entschlossen. »Solange ich der
Lord Bürgermeister bin, wird es keine Hinrichtungen geben. Der Burggraf hat Bettler
gehängt, weil sie einen Laib Brot stahlen. Das muss sich ab sofort ändern.«


»Dieser Kerker hat bloß sechs Zellen«, wandte Velmont
ein. »Es werden weitere Verdächtige wie er kommen, und zwar schon bald.«


»Dann bauen wir eben noch Zellen an«, erwiderte Malden
und eilte die Stufen zu den Ruinen des Schlosshügels hinauf. Natürlich hatte
Velmont recht. Der Kerker sollte seinen Zweck nur für kurze Zeit erfüllen.
Angeklagte sollten nur so lange einsitzen, bis sie vor Gericht gestellt wurden.
Länger als eine Woche war niemandem zuzumuten. Die Aborte waren in erbärmlichem
Zustand. Und in dem Verlies gab es weder Luft noch Licht. Gefangene würden
krank werden und sterben, wenn sie zu lange in diesem Loch eingesperrt waren.


Trotzdem wusste er, dass er recht hatte. Einen Mann
für ein Verbrechen umzubringen, machte den Fall nicht ungeschehen. Die
Todesstrafe würde das Kind des Verrückten nicht wieder lebendig machen. Es gab
sicher bessere Lösungen, und er musste sie finden.


Erstmals kam ihm der Gedanke, dass die ungewollte
Verantwortung auch gewisse Möglichkeiten in sich barg. Vielleicht konnte er
seine Macht nutzen, statt von ihr benutzt zu werden. Vielleicht konnte er
gewisse Zustände zum Besseren wenden.


Wenn sich ihm doch nur die Gelegenheit dazu bot!


Wieder an der frischen Luft, wandte er sich an
Velmont. »Wie viel Getreide konnten wir aus den Speichern retten?«


Der Helstrower hob die Schultern. »Für einen Monat
reicht es, wenn wir Glück haben.«


»Vielleicht müssen wir es zuteilen, damit wir besser
damit haushalten können«, sagte Malden. Diese Maßnahme würde seine Beliebtheit
nicht steigern, das war ihm klar. In den zwei Wochen, seit er Lord
Bürgermeister war, hatten sich die täglichen Beschwerden aufgrund des geringen
Mehlangebotes verdreifacht. Und es würde noch schlimmer werden. Hungrige Bürger
würden wissen wollen, warum er sie nicht mit Lebensmitteln versorgte. Darbende
Menschen kämen vielleicht auf den Gedanken, dass sie mit einem anderen
Bürgermeister besser dran wären. Jedes Mal, wenn er versuchte, die Lage zu
erklären, begegneten ihm nur ausdruckslose Blicke.


Das Schlimmste war, dass er die Bürger von Ness dafür
nicht verantwortlich machen konnte. Er hatte kein Recht, wütend auf sie zu
sein, nur weil sie nichts begriffen. Als er nur Malden der Dieb gewesen war,
hatte er genauso empfunden. Die Leute, die weit abseits von Bauernhöfen und
Feldern in der Stadt lebten, vergaßen allzu leicht, dass Lebensmittel
gepflanzt, geerntet, nach Ness geliefert und gelagert werden mussten. Wer zum
Markt ging und einen Laib Brot kaufte, dachte nicht groß über seine Herkunft
nach.


»Vielleicht sollten wir Suchtrupps losschicken, die
die Höfe in der Nähe durchstöbern. Als die Bauern flohen, haben sie vielleicht Getreidevorräte zurückgelassen. Auch wenn
ich glaube, dass der Burggraf sie vermutlich requiriert hat. Er muss
sein Heer ernähren und …«


Er unterbrach sich, weil sich hinter den Mauern des
Schlosshügels Lärm erhob. Ein großer Aufruhr, es wurde gebuht und gezischt.


»Das kann nichts Gutes bedeuten«, murmelte der Dieb.
Seite an Seite mit Velmont eilte er zu den zerstörten Toren und rannte auf den
Marktplatz. Vor der Kornmarktbrücke hatte sich eine Menge versammelt, eine
Horde aus Frauen und alten Männern, die einen Wagenzug mit Müll bewarfen. Im
ersten Moment verspürte Malden Erleichterung, dass nicht er der Gegenstand der
Empörung war.


Aber dann fiel ihm ein, dass es seine Aufgabe war, die
Ursache der Zusammenrottung herauszufinden – und sie zu beenden.


»Schlagen wir uns durch die Menge und sehen nach,
worum es da geht!«, raunte er Velmont zu.


»Geht klar«, antwortete der Helstrower, packte die
Leute an den Schultern und stieß sie aus dem Weg. Fluchend und tretend bahnte
er einen Pfad durch die Versammlung, und Malden eilte ihm hinterher, bis er am
Fuß der Brücke stand, wo das Straßenpflaster mit verfaultem Gemüse und Müll
übersät war, den Wurfgeschossen der johlenden Menge.


Dort drängten sich Männer und Frauen dicht aneinander
und schützten sich vor den stinkenden Geschossen. Sie trugen schwere Mäntel und
Umhänge, als wollten sie eine längere Reise antreten. Hinter ihnen standen
Maultiere und drei Wagen, die mit Bündeln und Kisten hoch beladen waren.


»Was geht hier vor?«, fragte Malden.


Der Anführer der Gruppe nahm den Arm vom Gesicht. Es
war der Priester der Göttin, der für Pritchard Hood in jener Nacht, als der
Vogt gestorben war, die Messe gelesen hatte. Die anderen waren offenbar die
wenigen anderen Gläubigen in Ness, die noch immer zur Göttin beteten. Malden
wusste, dass die vergangenen Wochen schwierig für sie gewesen waren.


Der Priester starrte ihn hasserfüllt an. »Ich begleite
meine Herde an einen besseren Ort.«


»Jenseits der Mauern von Ness? Dort draußen ist es
gefährlich.«


»Aber nicht so gefährlich,
wie wenn wir bleiben«, erwiderte der Priester. »Auf der Straße greifen uns
Schläger an. Unsere Göttinnenstatuen werden zerbrochen. Unsere Kirchen von Dieben
und Huren entweiht! Du hast das Antlitz der Göttin aus dieser Stadt vertrieben, Lord
Bürgermeister, und du wirst die Konsequenzen noch zu spüren bekommen.«


Malden grunzte betroffen. Er hatte gehört, dass man
gegen die Anhänger der Göttin Gewalt anwandte, hatte aber nur wenig dagegen tun
können. Seine treuesten Anhänger beteten fromm zum Blutgott und schienen der
Ansicht zu sein, dass die Priester der Göttin Freiwild waren.


»Geht nicht!«, beschwor er die Verzweifelten. »Ich
beschütze euch. Ich erkläre es für ungesetzlich, einen Menschen wegen seines
Glaubens zu verfolgen.« Diese Absicht hatte er längst in die Tat umsetzen
wollen. Er war von der Annahme ausgegangen, noch etwas Zeit zu haben, bevor er
die Bürger davon überzeugen musste, alle Religionen anzuerkennen. Aber
anscheinend musste er auf der Stelle handeln.


»Wir nehmen es auf uns, den Barbaren zu begegnen,
vielen Dank. Wenn du uns wirklich helfen willst, dann schaff diese Horde aus
dem Weg.«


Malden schüttelte den Kopf. »Wo wollt ihr denn hin?«


»In den Nördlichen Königreichen wird der Blutgott
nicht verehrt. Man legt dort das Wort der Göttin anders aus als wir, aber wir
teilen einige Glaubensartikel. Vielleicht hören sie uns ja zu, wenn wir dort
predigen. Wenn nicht, nun, das Alte Imperium kennt viele Religionen. Der Kaiser
toleriert sie alle, solange niemand seine Herrschaft infrage stellt. Dort
können wir ohne die ständige Angst leben, in unseren Betten ermordet zu werden,
nur weil wir dem wahren Glauben anhängen.« Der Priester wirkte sehr erschöpft.
Malden fragte sich, wie weit er wohl käme, bevor Wegelagerer ihn und seine
Getreuen überfallen würden und die Wagenladungen an sich brächten. Zehn Meilen?
Zwanzig? Die Nördlichen Königreiche lagen zweihundert Meilen entfernt, und die
Überfahrt zum Alten Imperium würde Monate dauern – immer unter der
Voraussetzung, dass die Pilger nicht von Piraten ermordet wurden oder im Sturm
umkamen.


»Ich halte euch nicht auf«, sagte er, nachdem er eine
Weile nachgedacht hatte. Er wandte sich um und ging auf den johlenden Mob zu.
»Zurück mit euch und lasst sie durch! Und hört auf, mit Müll zu werfen! Sie
gehen. Ist das denn nicht euer Wunsch?«


Widerwillig wich die Menge zurück, um eine Öffnung zu
schaffen. Es hagelte noch immer Beleidigungen, aber es wurde wenigstens kein
Abfall mehr geworfen. Malden verneigte sich vor dem Priester und bedeutete ihm
zu gehen.


Aber Velmont hatte wieder etwas bemerkt, das er selbst
übersehen hatte. »Herr, was schleppen die da auf den Wagen mit sich?«


Zum ersten Mal betrachtete Malden die Wagen des
Priesters genauer. Sie waren bis über den Rand hinaus mit Bündeln aus Kleidung,
Zelten und Werkzeugen beladen. Viel wichtiger waren jedoch die Säcke mit Mehl,
Fässer mit Fett, ganze gesalzene Rinder- und Schweinehälften sowie Fässer mit
Kleinbier.


Lebensmittel. Genügend Lebensmittel, um die Reisenden
bis an ihr Ziel zu verpflegen. Nahrung, die in Ness hundert Menschen eine Woche
lang am Leben erhalten konnte.


Malden rang mit sich. Guten Gewissens konnte er nicht
tun, was der berechnende Politiker in ihm verlangte.


Aber er brauchte die Lebensmittel.


»Wartet!«, rief er. Der Priester starrte ihn böse an.
Malden nahm einen Geldbeutel vom Gürtel. Er war mit Silbermünzen und einigen
goldenen Königstalern gefüllt. »Ich gebe euch eine angemessene Entschädigung
für die Lebensmittel, die ihr bei euch habt.«


»Die brauchen wir für unterwegs«, sagte der Priester.
Aber jetzt lag ein neuer Ausdruck in seinen Augen. Furcht.


Malden versuchte ihm den Geldbeutel in die Hand zu
drücken. Der alte Mann nahm ihn nicht. »Ihr könnt unterwegs Lebensmittel
kaufen. Das erleichtert eure Last.«


»Lass mich vorbei!«, beharrte der Priester. Seine
Stimme klang schwach. Er wusste genau, dass er es ohne Maldens Zustimmung nicht
einmal bis zum Stadttor schaffen würde.


»Du kannst hierbleiben und alles behalten. Oder du
lässt die Vorräte zurück«, stieß Malden zwischen zusammengebissenen Zähnen
hervor. Allein diese Worte auszusprechen, fiel ihm schwer. »Jetzt nimm endlich
das Geld!«


»Die Dämonen aus dem Höllenpfuhl werden sich darum
reißen, deine Seele zu peinigen!«, stieß der Priester hervor.


Aber er nahm das Geld.
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»Freu dich, mein Junge!«, sagte Slag, als er
Malden hügelabwärts zur Honigweintreppe führte. »Betrachte es von der
verdammten guten Seite!« Vor ihnen zeigte sich der Skrait an seiner schmalsten
Stelle, und durch den geschmolzenen Schnee aus dem Norden floss er kalt und
schnell dahin. An diesem Morgen waren im Hof des Zitronengartens
ganz kurz weiße Flocken gefallen, die wieder geschmolzen waren, bevor Malden
sie noch richtig wahrgenommen hatte. Der Winter stand unmittelbar bevor.


Malden konnte sich eine gute Seite ganz allgemein kaum
vorstellen, sie geschweige denn sehen. Er bemühte sich um Zuversicht und konnte
sich bloß zu kargster Nüchternheit durchringen. »Die frommen Auswanderer werden
auf der Straße sterben, lange bevor sie die Vorräte aufgebraucht haben«,
murmelte er vor sich hin. »Bei diesem Wetter – da erfrieren sie, bevor sie
verhungern.«


»Aber das habe ich doch gar nicht gemeint. Komm, ich
zeige dir etwas, das wird dich freuen«, sagte Slag. Er stieg die Stufen zum
Fluss hinunter, wo sich seine neueste Schöpfung um eine gewaltige Stahlachse
drehte. Sie sah aus wie das Wagenrad des Blutgottes, wies einen Durchmesser von
zwanzig Fuß auf und war aus schweren Holzbalken gefertigt. Paddel stachen
hervor wie die Ruder einer Kriegsgaleere. Sie tauchten ins Wasser, bis die
Strömung sie wieder nach oben drückte. Eine stete Sturzflut fiel von den
Paddeln wieder zurück in den Fluss. »Siehst du, die Kraft des Flusses wird als
Drehimpuls auf die Achse übertragen und von dort auf eine Reduktions…«


»Ich spreche kein Zwergisch, und das weißt du genau«,
unterbrach Malden Slags Redefluss. Er folgte dem Zwerg ein klappriges Gerüst
hinauf, um von dort auf einen ehemaligen Lagerhof von Teerfässern hinabzusehen.
Mittlerweile hatte man ihn in eine Getreidemühle verwandelt. Die Stahlachse des
Wasserrades war durch ein ausgeklügeltes Räderwerk mit einem Holzschaft von der
Größe eines Baumstammes verbunden. Der drehte sich ständig und damit auch einen
Mühlstein, der unentwegt gemahlenen Weizen ausstieß. Die Müller dort unten schienen Angst zu haben, den
Mechanismus zu berühren, aber sie arbeiteten fleißig und füllten das
Getreide in Säcke.


»Die Stange dreht die Stange, die wiederum den
verdammten Stein dreht«, erklärte Slag etwas gereizt. »Es läuft, allein darum
geht es.«


Ja. Ja, das stimmte. So
wenig Getreide Ness auch besaß, wenn man es nicht zu Mehl verarbeitete, war es
wertlos. Jetzt war
zumindest dieser Teil des Problems gelöst. Zum ersten Mal seit Tagen verspürte
Malden einen Funken Hoffnung in sich aufsteigen. »Slag«, sagte er, »du hast es
wieder einmal geschafft. Kennt dein Erfindungsreichtum denn keine Grenzen?«


»Nun, diese Vorrichtung kann ich nun wirklich nicht
für mich beanspruchen«, gab der Zwerg zu. »In Rotwehr gibt es ähnliche Räder,
die vom Strow angetrieben werden. Oder zumindest gab es sie. Wer weiß schon,
was aus dieser Stadt geworden ist?«


Malden nickte ernst. Neuigkeiten aus der östlichen
Hälfte von Skrae drangen nur selten bis nach Ness durch, aber es waren immer schlechte Nachrichten. Die wenigen
Reisenden, die es bis hierher schafften, berichteten von einem Land, das von
den Barbaren verwüstet wurde, in dem es von Banditen nur so wimmelte. Die
hungernden Bauern trauten sich nicht, ihre Häuser auf der Suche nach
Nahrungsmitteln zu verlassen.


»Im Augenblick haben wir wenigstens Mehl«, sagte
Malden, denn genau das wollte Slag hören. »Du hast großartige Arbeit geleistet.
Die Stadt wird dir einen Orden verleihen oder dich sonst wie auszeichnen. Dafür
sorge ich.«


»Darauf geschissen, mein Junge. Du weißt, dass ich mir
aus Ehrungen nichts mache. Ich versuche nur, dir zu helfen. Und vielleicht kann
ich dir heute noch etwas anderes bieten, wenn du kurz in meine Werkstatt
kommst.« Aufregung funkelte in den Augen des Zwerges, als er Malden in einen
Schuppen in eine Ecke des Mühlenhofes führte. Drinnen war es kalt und
eng – die Decke war für Maldens Geschmack viel zu niedrig –, aber
sobald er sah, was der Zwerg meinte, konnte er nicht wegsehen.


Auf einem Tisch lag ein Stück Pergament, das an den
Ecken beschwert war. Eine Botschaft in Zwergenrunen stand dort geschrieben, und
unter jeder Rune fand sich ein Buchstabe aus dem Alphabet von Skrae. Dieser
zweite Satz Buchstaben war zu einzelnen Worten gruppiert.


»Du hast es entschlüsselt?«, fragte Malden atemlos. Cutbills
Botschaft war für ihn ein Prüfstein geworden, eine Hoffnung, an die er sich
klammerte, ganz gleich, wie schlimm die Lage auch sein mochte. Ohne das
Geheimnis des verschlüsselten Textes zu kennen, war er überzeugt davon, dass
sich seine sämtlichen Probleme lösen würden, wenn er ihn nur entziffern konnte.
In klareren Augenblicken wusste er, dass das Unsinn war, aber weil so viele
Menschen an ihn glaubten, brauchte auch er etwas, woran er sich festhalten
konnte. »Aber nein«, sagte er nach einem Blick auf die Zeichen. »Nein, es kommt
immer noch nichts als Unsinn dabei heraus.«


»Fest steht, dass ein Gildenmeister der Diebe unter
Verfolgungswahn leidet«, erwiderte Slag. »Er verwendete nicht nur einen
Geheimcode, sondern gleich drei. Zuerst die Symbole auf der Kontobuchseite, die
sich dann als Platzhalter für Zwergenrunen entpuppten. Ich musste die Runen in
deine Sprache übersetzen, und das tat ich, indem ich die Laute verglich, für die sie stehen. Das war nicht einfach. Und selbst
dann hätte es der falsche Mann nicht lesen können, weil Cutbill auch die
Runen verschlüsselte.« Slag schüttelte den Kopf. »Ein schlauer Hundesohn.«


»Ein Schritt näher an der Lösung«, stellte Malden
fest. Er hatte nicht damit gerechnet, dass es einfach wäre.


»Mehr als das. Sieh dort. Das letzte Wort in der
Botschaft – ASRZGJJ. Kommt dir das bekannt
vor?«


»Nicht im Mindesten.«


Slag stöhnte. »Denk nach, mein Junge! Wende an, was
Coruth dir beigebracht hat, verdammte Pest! Es ist ein Substitutionscode. Eine
Verschiebechiffre, davon bin ich fest überzeugt. Sieben Buchstaben. Die letzten
beiden dieselben. Denk nach!«


Malden hätte einfach gern die Antwort erfahren. Seit
Tagen hatte er kaum mehr als zwei Stunden hintereinander geschlafen. Jedes Mal,
wenn er die Augen schloss, sah er nur die Furcht in den Augen des Priesters,
als man ihm seine Vorräte wegnahm. Er hätte zur Abwechslung einmal etwas
Leichtes bevorzugt. Aber gut, dachte er. Arbeiten wir es durch. Sieben
Buchstaben. Am Ende zwei dieselben. Denk an ein Wort, das mit einem
Doppelbuchstaben endet; die meisten von ihnen endeten mit TT,
SS oder … ah, LL …


»Es ist eine Unterschrift«, keuchte er. »Es ist …«


»Cutbills Name, verschlüsselt!« Slag nickte. »Und mehr
als das, es ist ein Teil des Schlüssels für die ganze verfluchte Scheiße! Jetzt
weiß ich, dass jedes Mal, wenn der Buchstabe J in
der Botschaft erscheint, es tatsächlich ein L ist.
Jedes A steht für ein C.
Füll den Rest ein, und wir haben es.«


»Wir … haben es«, stammelte Malden.


»Zusammen haben wir es in einer Stunde gelöst«,
versprach Slag und nickte glücklich.


Eine seltsame Furcht erfasste Malden. So nahe am Ziel.
Er wollte die Botschaft unbedingt lesen. Dennoch … Aber dann schwände seine
einzige Hoffnung. Die Botschaft konnte unmöglich einen Lösungsvorschlag enthalten.
Dazu war sie nicht lang genug.


Trotzdem musste er es wissen. Er musste wissen, was Cutbill
für so wichtig gehalten hatte, dass er es auf so komplizierte Weise geheim
halten wollte.


»Eigentlich müsste ich bei einer Zusammenkunft der
Wollkämmergilde sprechen«, meinte er. »Danach soll ich im Gericht Recht
sprechen. Velmont hat meinen ganzen Tag mit Besprechungen und Audienzen
vollgepackt.«


»Du willst also nicht sofort daran arbeiten?«


»Verdammt, nein, das habe ich nicht gemeint. Ich
meinte, du musst die Tür verrammeln, damit Velmont nicht hereinstürmt, wenn er
nach mir sucht. Und gib mir diese Schreibfeder!«
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Croy ließ sein Pferd im Schritttempo gehen,
als sie sich langsam durch die Moore nördlich
von Osthof kämpften. Dies war Grünmoor, einst der politisch einflussreichste
Distrikt von Skrae. Mittlerweile wimmelte es hier nur so von
barbarischen Vorposten. Er musste ständig die
gekrümmten Bäume im Auge behalten, die alles Mögliche verbergen konnten, und
auch den morastigen Boden, damit er nicht stecken blieb.


Die Tatsache, dass Bethane hinter ihm saß, war
ebenfalls nicht sonderlich hilfreich. Sie hatten für sie kein Reittier finden
können – die Barbaren hatten jedes Pferd geschlachtet, dessen sie habhaft
geworden waren. Dass das Mädchen so dicht hinter ihm saß, machte ihm nichts
aus. Sie war leicht genug, um das Pferd nicht übermäßig zu belasten, und sie
beschwerte sich auch nie über die unbequeme Sitzhaltung auf dem Hinterzwiesel.
Sie hielt ihn mit den Armen umfasst, aber nicht so eng, dass er nicht atmen
konnte.


Nein, ihn störte nur, dass sie nie verstummte. Er
hatte sie davon überzeugen können, nur leise zu sprechen, aber sie war seine
Königin, also konnte er ihr nicht befehlen, den Mund zu halten. Er antwortete
ihr nie, aber das hielt sie nicht vom Reden ab.


»Wenn ich in Helstrow gekrönt werde«, verkündete sie
aufgeregt, »dann befehle ich ein großes Turnier zu Ehren der Opfer aller
unserer tapferen Männer. Aus jedem Land werden Ritter anreisen, um ihren Mut
und ihre Ehre zu beweisen. Rings um die Festung werden Zelte stehen, ein ganzes
Meer davon in allen Farben. Natürlich kommen zuerst die grünen und die weißen
Zelte.«


Croy war einem Hirschpfad durch den Sumpf gefolgt,
einer schmalen Spur, die selbst im hellsten Tageslicht kaum zu erkennen war.
Sein Pferd fand sich besser zurecht als er. Jedes Mal wenn es von dem Pfad in
die dichtere Vegetation zu beiden Seiten geriet, scheute es. Gerade ging die
Sonne unter, und das Tier schien nicht mehr so sicher zu sein. Croy fragte
sich, wie er in der Dunkelheit den Weg finden sollte. Aber sie konnten
unmöglich anhalten.


»Es wird Jongleure geben und Spaßmacher, und die
Zwerge werden ihre wunderbaren Geräte vorführen. Ich lasse einen großen Brunnen
bauen, der Wasser hoch in die Luft spritzt, und alle werden entzückt zusehen
und sich fragen, wie lange es wohl dauert, bis es wieder unten landet. Es wird
Falken geben, und sie werden zur allgemeinen Belustigung jagen, und die Falkner
werden galante Männer mit stählernem Blick sein, die nie ein Wort sagen, außer
natürlich wenn sie ihren wilden Vögeln Befehle erteilen.«


Vor ihnen versperrte etwas den Weg. Keine
Straßensperre – die Barbaren verschwendeten ihre Zeit nicht damit, einen
Pfad abzuriegeln, der sich so weit abseits des allgemeinen Verkehrs befand.
Nein, vermutlich handelte es sich um einen starken Windbruch, allem Anschein
nach um einen riesigen umgestürzten Kastanienbaum. Die erdverkrusteten Wurzeln
ragten nach allen Seiten in die Luft. Croy suchte nach einer Möglichkeit, das
Hindernis zu umgehen.


»Die Damen an meinem Hof werden alle Leinen und Samt
tragen, und sie werden neckische Wahlsprüche in die Ärmel ihrer Gewänder
sticken. Jeder Mann, der einen Blick daraufwirft, wird entdecken, dass man ihn
neckt. Und es wird große Wettbewerbe geben. Den ganzen Tag lang wird man Wettbewerbe
für Bogenschützen abhalten. Und Männer werden versuchen, eingefettete Stämme
hinaufzuklettern oder auf einer Koppel freigelassene Hühner einzufangen. Oh, es
wird ja so viel Spaß machen, ihren Possen zuzusehen.«


Als sie näher kamen, erkannte er das Hindernis endlich
deutlich. Es war gar kein umgestürzter Baum, sondern ein Haufen
aufgeschichteter Leichen, über die sich die Vögel hergemacht hatten. Deutlich
sah er die tödlichen Wunden, die die Männer davongetragen hatten. Axthiebe
hatten Arme, Ohren und Gesichter abgetrennt. Die Leichen trugen noch immer die
Farben von Skrae. Waren dies Männer aus seiner Mannschaft, die er auf der
Straße an Mörgains Berserker verloren hatte? Oder waren es einfache Deserteure,
die sich vor dem Tod sicher geglaubt hatten, nur um ihn in dieser verlassenen
Gegend endgültig zu finden? Wer auch immer sie niedergemacht hatte, hatte sie
selbst eines einfachen Begräbnisses für unwürdig erachtet. Sie sollten dort
verfaulen, wo sie lagen. Croys Schultern versteiften sich bei dem Gedanken an
diesen Frevel, und er spürte, wie Bethane den Kopf hob.


»Stimmt etwas nicht, Sir Croy?«


»Nein, Euer Hoheit.« Er
versuchte sich eine harmlose Erklärung einfallen zu
lassen. Wie wäre Malden damit umgegangen? Der Dieb war stets ein geschickter
Schmeichler gewesen, ausgesprochen gewandt darin, unerfreuliche Wahrheiten zu
glätten. »Die … Pracht Eurer Vision hat mich gerührt. Bitte schließt die Augen,
damit Ihr Euch solche Schönheiten besser vorstellen könnt, um sie noch
lebendiger zu beschreiben!«


Bethane seufzte und schmiegte sich an Croys Rücken.
»Ihr habt recht. So sehe ich alles viel deutlicher vor mir. Oh, Sir Croy! Den
Platz, den Ihr an jenem Tag einnehmen werdet. Natürlich werdet Ihr an meiner
Seite sein. Ihr werdet mein Champion sein, nachdem man mich so gekrönt hat, wie
es sich gehört, und ich meinen Rang eingenommen habe.«


Croy trieb das Pferd an und führte es so vorsichtig
wie möglich um den Leichenberg herum. Das Tier schnaubte, und als es den Geruch
des Todes wahrnahm, scheute es. Aber der Ritter klopfte ihm auf den Hals, und
es beruhigte sich wieder.


»Natürlich wird man Euch mit Ehren überschütten«, fuhr
Bethane fort. »Eure Farben werden neben den meinen vom höchsten Turm hängen,
und jeder Ritter auf dem Feld an diesem Tag wird sich davor verneigen – in
dem Wissen, dass er sich niemals mit Euren Verdiensten messen kann, welche
Siege er auch erringen mag.«


Croy hatte einmal auf einem Turnier gekämpft. Er hatte
sich im Zweikampf mit Lanze und Speer geübt, hatte mit Holzschwertern an
gestellten Getümmeln teilgenommen. Wie ein Kind, das Krieg spielt. Er hatte
vonseiten der Lords und ihrer Damen große Ehrungen und Belohnungen entgegengenommen.
Er hatte sich als Vorbild an Ehre und Tugend erwiesen und geglaubt, die
Zuschauer schon allein durch seine Gegenwart dazu zu inspirieren, für eine
bessere Welt einzutreten.


Jetzt war er ein Mann auf einem Pferd, an den sich ein
Mädchen klammerte. Das Pferd war dem Tode nahe, und sie waren verdreckt und
sattelwund und so schrecklich hungrig. Die Welt, von der sie sprach, hatte es
nie gegeben, jedenfalls nicht in dieser Form. In Wirklichkeit hatte es immer
nur diese schlammige Gegend gegeben, in der an jeder Weggabelung der Tod
lauerte. Die Sonne hatte im Sommer ein wenig heller geleuchtet, das war alles,
und sie hatte ihm närrischerweise vorgegaukelt, das grüne Gras und der blaue
Himmel hätten für alle Ewigkeit Bestand.


Nach Norden, dachte er. Er musste Bethane weit nach
Norden bringen, bis in die Nördlichen Königreiche, wo sie sicher wäre. Sie
würde im Exil herrschen, während die Barbaren ihr Land verwüsteten. Aber sie
würde leben. Und vielleicht würde eines Tages einer ihrer Nachkommen mit einem
starken Heer nach Süden reiten und Skrae zurückerobern. Oder was davon dann
noch übrig war.


»Ich sehe die Tische, Sir Croy. Sie biegen sich unter
der Last der Schüsseln. Es gibt gebratenes Fleisch jeglicher Art und die
wohlschmeckendsten Leckerbissen, die meine Köche zu zaubern vermögen. Ich sehe
die Boote auf dem Strow, und ihre Wimpel flattern in der Brise …«
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Malden streckte die Hand aus und packte das
Maul eines Wasserspeiers. Das steinerne Fabelwesen löste sich aus seinem
Fundament, aber der Eisenhaken, der es mit der Mauer verband, war selbst nach
so vielen Jahren der Vernachlässigung noch stark und hielt sein Gewicht. Er
kletterte auf den Steinrücken und ruhte sich einen Moment lang aus.


Er hatte schon leichtere Aufstiege bewältigt. Er hatte
Bezirke in Ness besucht, an denen ihm behaglicher zumute gewesen war. Das
Kapitelhaus hatte einen schlechten Ruf.


Der achteckige Bau mit dem hohen Turm stellte im
Stinkviertel eine Rarität dar. Ein Ort in dem brodelnden Menschenkessel, den
niemand betrat, ein gewaltiger Steinhaufen in einem Meer aus Holz und Stroh,
verloren und gemieden. Angeblich war das Kapitelhaus das am häufigsten von
Gespenstern heimgesuchte Gebäude der Freien Stadt, und sein Ruf war sogar
schlimmer als der der Pferdeinsel. Denn hier hatte das Böse noch lange nach der
Tragödie seiner Verfluchung weitere Opfer gefordert.


In den Anfangstagen von Ness – der Frühgeschichte
von Skrae – waren die Gelehrten Brüder der Göttin die Vertreter einer
angesehenen Einrichtung gewesen, ein Leuchtfeuer der Vernunft und Gelehrsamkeit
in einem gesegneten Land. In einer Zeit, da die Priester des Blutgottes immer
aufwendigere und grausamere Opfer gefordert hatten, hatten sie Kranke gepflegt
und Arme gespeist. Sie hatten der neuen Religion der Göttin Tausende von
Bekehrten zugeführt. Gerüchten zufolge hüteten sie Geheimnisse, die nicht
einmal die Zwerge zu ergründen wussten. In Rotwehr hatten sie die Heilige
Bibliothek erbaut, die größte Sammlung von Büchern und Manuskripten außerhalb
des Alten Imperiums. In Ness hatten sie das Kapitelhaus erbaut, einen
Treffpunkt für alle, die nach Wissen und Erleuchtung strebten. Ursprünglich
hatte das Gebäude außerhalb der Stadtgrenze gestanden und war von eigenen hohen
Mauern geschützt gewesen. Als die Freie Stadt wuchs, hatte sie das Kapitelhaus
geschluckt, aber es hatte sich dennoch eine gewisse Abgeschiedenheit bewahrt.
Hinter den hoch aufragenden Mauern hatten die Gelehrten Brüder die Regeln ihres
Ordens gehütet, und kein Burggraf hatte es je gewagt, an ihren Gesetzen oder
Bräuchen herumzumäkeln. Reiche Kaufleute hatten ihre Söhne, die die Nasen zu
oft in Bücher steckten, ins Kapitelhaus geschickt, damit sie dort Unterricht
erhielten, und es war zur Tradition geworden, dass diese Gelehrten die
hervorragendsten Professoren von Ness’ aufblühender Universität wurden.


Aber eine Organisation
eheloser Männer erregt bei weltlicher gesinnten Menschen irgendwann unweigerlich Verdacht, und das
Kapitelhaus stellte keine Ausnahme dar. Geschichten von Aufnahmeritualen
machten die Runde, die weit über harmlose Streiche hinausgingen, über
Sittenlosigkeit und geduldete Unzucht mit Knaben. Die einst ehrbare Bezeichnung
Kapitelhauszögling galt als Umschreibung für Lustknabe. Die Gelehrte Bruderschaft erwarb
einen schlechten Ruf. Wie sehr ihn die Mönche tatsächlich verdienten, blieb
unklar. Aber zweihundert Jahre vor Maldens Geburt wurde ein gewisser Jarald von
Omburg der Hohe Scholiast des Kapitelhauses, und innerhalb eines Jahres stand
das Gebäude leer und verlassen da, waren die Türen zugekettet und die Feuer der
Bildung gelöscht.


Die Burggrafen hatten das wahre Ausmaß von Jaralds
Verbrechen nie enthüllt, aber Malden war mit Geschichten über Hunderte von
Mönchen aufgewachsen, die man in Ketten aus der Stadt getrieben hatte, von
Wächtern, die bei der Entdeckung zerstückelter Jungen mit unvorstellbaren
Wunden in Ohnmacht gefallen waren. Seine Mutter hatte das Kapitelhaus als
Druckmittel benutzt, hatte ihm angekündigt, ihn dorthin zu schicken, damit er
ein Schüler von Jaralds Geist wurde. Das war keineswegs eine leere Drohung
gewesen. Diebe oder Vagabunden, die verzweifelt genug gewesen waren, in das
Kapitelhaus einzubrechen, waren spurlos verschwunden, und selbst Vandalen, die
die Mauern beschmierten, wurden angeblich von geisterhaften Mächten bestraft.


Es bedurfte schon einiger Anstrengungen, um in Ness
Diebe von einem Haus fernzuhalten. Die Stadt war berühmt für ihre dreifach
verschlossenen Türen und die Zwergenfallen, welche die Häuser reicher Männer
schützten. Das Kapitelhaus brauchte solchen Schutz nicht – Diebe mieden
es, wie sie den Galgen mieden.


Und nun musste Malden das tödliche Haus betreten und
seine finstersten Winkel absuchen. Als er endlich die Botschaft gelesen hatte,
die Cutbill für ihn zurückgelassen hatte, war er entsetzt gewesen. Er hatte
ernsthaft in Betracht gezogen, den Brief zu zerreißen und seinen Inhalt zu
vergessen. Aber er versprach so viel, dass er nicht widerstehen konnte. Richtig
entziffert lautete die Botschaft wie folgt:


FÜR MALDEN, SOLLTE ER
ZURÜCKKEHREN


DU HAST VIELE FRAGEN UND ICH
HABE NUR EINE ANTWORT

LASS UNS TAUSCHEN WENN DU MIT MEINEN BEDINGUNGEN EINVERSTANDEN BIST

ERKLIMME DIE EINE HÖHE DIE DU NIE ZUVOR IN DER FREIEN STADT ERKLOMMEN HAST UND
DU FINDEST MEINE SPUR

FOLGE IHR MIT VORSICHT DENN ICH BIN NICHT UNBEWACHT

FOLGE IHR UND FINDE MICH

ICH ERWARTE DICH DORT


CUTBILL


Auf dem Wasserspeier
kauernd, studierte Malden die übersetzte Botschaft ein letztes Mal. Sie
verwirrte ihn mehr als zuvor, als sie noch ein bedeutungsloses Gewirr von
Symbolen gewesen war. Sich in Rätseln mitzuteilen, das war charakteristisch für
Cutbill – und
gefährlich. So wie es nicht überraschte, dass der Gildenmeister der Diebe ihm
solche Steine in den Weg legte. Er schien genau gewusst zu haben, dass Malden
gar keine andere Wahl blieb, als sie aus dem Weg zu räumen. Andererseits passte
es nicht zu Cutbill, ein persönliches
Risiko einzugehen. Malden war von der Annahme ausgegangen, dass der
Gildenmeister der Diebe aus der Stadt geflohen war wie jeder andere, der es
sich hatte leisten können. Er hatte angenommen, dass Cutbill sein ganzes Unternehmen eher einem jungen und
unerfahrenen Dieb anvertraute, statt zu bleiben und sein Glück dem Schicksal
und den Barbaren anzuvertrauen.


Die Botschaft wies auf etwas anderes hin. Sie deutete
an, dass Cutbill untergetaucht war – in seiner Heimatstadt. Dass er in
Ness geblieben war und darauf wartete, von Malden aufgespürt zu werden.


Cutbill trieb ein raffinierteres Spiel als das des
bloßen Überlebens. Damit hätte Malden rechnen müssen.


Er stieg weiter hinauf.
Der Turm des Kapitelhauses war eine der höchsten Stellen
von Ness, obwohl er sich ein gutes Stück abwärts vom Schlosshügel erhob. Das
Gebäude musste zwölf Stockwerke hoch sein, die Aufbauten nicht eingerechnet.
Sämtliche Fenster und Türen waren fest verrammelt, aber er war überzeugt davon,
einen Einstieg zu finden.


Und er wurde nicht enttäuscht. Die Turmspitze war vom
Blitz getroffen und nie repariert worden. Eine Seite war eingestürzt. Er schob
sich zwischen den drei stehen gebliebenen Mauern hindurch und fand sich in
einer schmalen Nische voller Fledermauskot wieder, deren Wände mit Spinnweben
verhangen waren. In dieser Abseite gab es weder Möbel noch Gerätschaften, aber
in den Boden war eine schlichte Falltür eingelassen. Er versuchte sie
hochzuheben und entdeckte, dass die Angeln völlig durchgerostet waren. Die
rechteckige Tür fiel durch die Öffnung und prallte gegen Dachsparren und
Stützbalken in die völlige Dunkelheit hinein. Durch die Öffnung hörte Malden
das klirrende Geräusch von Zahnrädern und Getrieben, die ganz langsam zum Leben
erwachten.


Er war davon ausgegangen,
dass das Kapitelhaus im Innern tot war – völlig leer, die Möbel schon vor
langer Zeit vermodert. Selbst die Gespenster hatten schließlich vor Langeweile
aufgegeben. Als Letztes hätte er die Geräusche einer gut geölten Maschine
erwartet. Was im heiligen Namen des Blutgottes hatte Cutbill hier drinnen nur gefunden? Oder was hatte er
selbst gebaut, um seinen Schüler in Verwirrung zu stürzen?


Malden hatte nicht damit gerechnet, dass Cutbill durch
die Falltür geklettert kam und ihn mit einem herzlichen Lächeln willkommen
hieß. Aber was erwartete ihn da unten? Welches Spiel spielte der Gildenmeister
der Diebe dieses Mal?


Es gab nur eine Möglichkeit, die Wahrheit herauszufinden.
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Malden hielt sich am Rand der Falltür fest
und schwang hin und her, bis er mit einer harten Fläche in Berührung kam, die sein Gewicht auszuhalten schien. Er ließ los und
ging sofort in die Hocke. Zog eine Kerze aus dem Wams und zündete sie
mit Stahl und Feuerstein an. Als der Docht Feuer fing, steckte er die Kerze in
einen Zinnreflektor, den Slag für ihn angefertigt hatte. So entstand ein ordentlicher
gelber Lichtstrahl, den er in alle gewünschten Richtungen lenken konnte.


Er führte den Strahl nach unten und sah, dass das
Innere der Turmspitze und die Räume darunter leer waren. Einige der Stockwerke
waren im Lauf der Jahre eingestürzt, und so befand er sich in einem hohen
Schacht, der in die Dunkelheit führte. Er hockte auf einem der wenigen Stützbalken,
die nicht verfault oder verbrannt waren.


Unter ihm ächzten Zahnräder, begleitet von einem rhythmischen
Surren, als würde sich etwas sehr Großes sehr schnell drehen.


Das Innere des Turmes wies
genügend Haltepunkte auf, die den Abstieg erleichterten, zumindest
die ersten fünfzehn Fuß. Wo die Fußböden eingestürzt waren, gab es nur schmale
Simse sowie die Reste von Bodendielen. So wenig davon auch übrig geblieben war,
erweckte es doch den Eindruck, genügend Halt zu bieten. Darunter schloss sich
ein großer Raum an, den das Kerzenlicht nicht gänzlich auszuleuchten vermochte.
Behände kletterte er zu einem Rest des morschen Fußbodens hinunter, der noch
immer von verrottenden Balken gestützt wurde. Wieder spähte er in die Tiefe und
entdeckte endlich die Quelle des surrenden Lärms.


Eine große kreisrunde Öffnung bildete den Übergang zwischen Turm und Hauptgebäude. Aus dieser Öffnung
ragte eine riesige Eisenklinge hervor, die ununterbrochen kreiste und
den Zugang zu den unteren Etagen versperrte. Sie bewegte sich so schnell, dass
Malden nicht einmal erkennen konnte, ob es sich tatsächlich nur um ein Messer
handelte oder ob es mehrere waren. Obwohl das
aufs Gleiche hinausgelaufen wäre, denn der Versuch, einfach durch die
Öffnung zu springen, hätte ihn so oder so zerstückelt.


Er musste einen Weg finden, an der mörderischen Falle
vorbeizukommen.


Er entdeckte eine Stelle, an der der Putz von der Wand
abgebröckelt war. Die abgeplatzten Stellen legten das darunterliegende
Lattenwerk frei. Es gelang dem Dieb, eins dieser langen Hölzer herauszureißen.
Er kroch so weit nach vorn wie nur möglich. Dann stieß er die Latte in die
wirbelnden Klingen.


Sie wurde ihm aus der Hand gerissen und zu Splittern
zermalmt, was ihn wenig überraschte. Sie war nicht dick genug gewesen, um den Mechanismus
zu blockieren. Unwillkürlich fragte er sich, ob diese Klingen die Erklärung für
das Verschwinden so vieler Diebe war, die vor ihm in das Kapitelhaus
eingebrochen waren. Dann verwarf er den Gedanken. Er hatte genug Zeit mit Slag
verbracht und wusste, dass derartig komplizierte Geräte ohne Wartung und
Reinigung niemals zweihundert Jahre lang arbeiteten. Cutbill hatte den
Mechanismus in Bewegung gesetzt und nicht die vor langer Zeit verstorbenen
Mönche, die das Kapitelhaus erbaut hatten.


Er musste eine Möglichkeit finden, die Klingen
anzuhalten. An seinem Gürtel hing das magische Schwert, und vermutlich wäre es
stark genug gewesen, die kreisenden Messer außer Betrieb zu setzen. Allerdings
schien ihm der Einsatz von Acidtongue in diesem Fall zu gewagt – vor allem
da er die Waffe vermutlich später noch brauchen würde. Er musste nach etwas
Geeigneterem suchen als nach einer Latte und sah sich um. Bald darauf wurde er
fündig.


Das Turminnere wurde von
einer Reihe Steinsäulen gestützt, von denen einige zerborsten
waren. Eine war völlig zerstört und lag in Stücken in einer Ecke des
zusammengebrochenen Fußbodens. Waren die Teile absichtlich so hingelegt worden,
damit er sie entdeckte?


Es hätte ihn nicht überrascht. Wenn Cutbill ein Rätsel
ersann, dann gelang es ihm immer, die Lösung zwar zu verbergen, sie aber
irgendwo doch deutlich sichtbar zu machen. Das war nicht nur eine Maßnahme,
Unbefugte aus dem Kapitelhaus fernzuhalten. Das war auch eine Prüfung.


Das abgebrochene
Säulenstück war viel zu schwer, als dass er es aufheben konnte. Drei Fuß lang
und so dick wie Maldens Arm, bestand es aus massivem Stein. Er überlegte, es
über den Rand zu rollen und auf die tödliche Vorrichtung hinunterzustoßen, aber
er wusste auch, dass sein Versuch auf Anhieb gelingen musste. Sollte der Stein
durch die Zwischenräume der Klingen fallen, hätte er Pech gehabt. Es hieß also,
völlig überlegt vorzugehen, damit die Säulenscheibe die Klingen traf.


Er hatte ein Seil mitgebracht – ohne Seil
kletterte er nie an unbekannten Orten herum. Es war wie eine Schärpe um seine
Hüften geschlungen und stark genug, um sein Gewicht zu halten. Aber er war sich
nicht sicher, ob es auch die Säule halten würde. Wie gewöhnlich gab es nur eine
Möglichkeit, es herauszufinden. Er band das Seilende um das sich verjüngende
Steinstück und rollte dieses vorsichtig über den Rand des gezackten
Fußbodenloches. Das Seil ächzte und zerfaserte fast augenblicklich. In wenigen
Augenblicken würde es reißen, das war ihm klar.


Aber vielleicht nicht, wenn er ganz schnell handelte.
Er gab so rasch wie möglich Seil nach und achtete darauf, dass der Stein in der
Schlaufe nicht allzu heftig auf dem Boden aufschlug. Das Seil drehte sich, und
Fasern rissen, während er das Säulenstück Fuß um Fuß auf die tödlichen Klingen
zusteuerte.


Sie trafen aufeinander – genau in dem Moment, als
das Seil endgültig riss. Der Stein prallte von einer Klinge ab und verschwand
aus der Sicht. Malden stieß einen wütenden Fluch aus – und verstummte, als
er sah, was nun geschah.


Mit einem schrecklichen Kreischen wurden die Klingen
langsamer und hielten quietschend an. Der Stein hatte sie aus dem Lot gebracht,
sie passten nicht länger in den Mechanismus. Noch immer wollten sie sich
drehen, bewegten sich aber ganz langsam, weil ihre Nabe gegen die eigene Aufhängung
schabte.


Malden ließ sich durch die Lücke zwischen zwei der
sechs Klingen hinab, bevor sie wieder Fahrt aufnahmen. Darunter befand sich ein
kleiner rechteckiger Raum, der beinahe vollständig mit gewaltigen Eisenrädern
und einer riesigen Spiralfeder gefüllt wurde,
die den Mechanismus antrieben. Aus dem Boden ragte ein Hebel, offensichtlich
der Schalter für das tödliche Gerät. Hatte Cutbill hier noch vor Kurzem
gestanden und den Hebel bewegt, um die kreisenden Klingen in Gang zu setzen?


Da er es für das Beste hielt, den Mechanismus ein für
alle Mal anzuhalten – möglicherweise musste er hier wieder
hinaufklettern –, ergriff Malden den Hebel und zog ihn in seine Richtung.


Und so war er allein dafür verantwortlich, dass der
Fußboden, auf dem er stand, nach unten wegklappte und ihn in die Dunkelheit
schleuderte.
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Malden fiel die Kerze aus der Hand und
erlosch sogleich flackernd. Das verebbende rote Glühen des Dochtes taumelte von
ihm fort. Im letzten zuckenden Lichtschein hatte er rings-um Ketten hängen
gesehen, aber das war auch schon alles.


Scheinbar gewichtslos stürzte er nach unten, ein
Zustand, der nur in einem plötzlichen Aufprall enden konnte – und zwar
sehr bald.


Verzweifelt ruderte er mit den Armen. Seine
Fingerspitzen berührten die raue Oberfläche einer Kette und stießen sie
beiseite. Sein linkes Bein traf eine weitere Kette, und er versuchte, mit dem
Fuß Halt darin zu finden. Der Fuß rutschte ab – aber erst nachdem er sich
gedreht hatte und zugreifen konnte.


Sein Sturz endete mit einem harten Aufprall, der ihm
beinahe das Schultergelenk auskugelte. Seine Finger zitterten, aber es gelang
ihm, mit der anderen Hand die Kette zu umklammern. Rost rieselte ihm ins
Gesicht, aber er hielt sich fest, bis er etwas ruhiger atmen konnte.


Er sah nichts. Im Kapitelhaus brannte kein Licht. Es
gab auch nichts zu hören. Nichts außer dem Wind, der durch verlassene Traufen
flüsterte.


Aber seine Nase nahm etwas wahr. Den stechenden Geruch
von schalem Öl. War es das Fett der Ketten, das im Lauf der Jahre ranzig
geworden war? Ihm schwante allerdings wesentlich Unangenehmeres.


Sobald seine Hände nicht länger zitterten, ließ er
sich langsam an der Kette nach unten. Sie schwang und drehte sich bei jeder
Bewegung – offensichtlich war sie an ihrem unteren Ende nicht befestigt.
Was mochte ihn dort erwarten? Vielleicht wäre es vernünftig gewesen, nach oben
zurückzukehren. An den wirbelnden Klingen vorbei und hinaus aus dem
Kapitelhaus.


Aber er musste Gewissheit haben. Er musste Cutbill
finden und eine Antwort verlangen. Das Geheimnis lauerte in seinem Hinterkopf
wie ein Dämon, der ihn vorwärtslockte. Also kletterte er in die Tiefe hinab.


Schließlich erreichte er das Ende der Kette und hatte
keine Ahnung, wie es weitergehen sollte. Er machte sich so lang wie möglich,
spürte aber keinen Boden unter den Füßen. Ein Sprung konnte einen Sturz von
Dutzenden oder auch Hunderten von Fuß bedeuten, und bei der Landung würde er
sich ein Bein oder auch den Hals brechen. Andererseits konnte sich der Fußboden
auch nur wenige Zoll unter seinen Zehenspitzen befinden. Ohne Licht würde er
das nie herausfinden.


Bald hatte er mehr Licht, als ihm lieb war.


Über ihm hatte sich das zerborstene Säulenstück, mit
dem er die wirbelnden Klingen aufgehalten hatte, in den Zahnrädern verkeilt.
Als sich der Klingenmechanismus langsam weiterbewegte, gab er den Stein frei.
Er sauste unmittelbar an Malden vorbei und riss ihm beinahe ein Ohr ab.
Schließlich landete er auf dem Boden.


Ein Laut wie von vielen aneinanderkratzenden Eisenstücken
war zu hören, gefolgt von einem lauten Platschen. Malden nahm wahr, wie Luft in
ein Vakuum rauschte. Grelles Licht blitzte auf und blendete ihn.


Er kniff die Augen zusammen. Hitze stieg auf, es roch
nach Rauch. Dann konnte er wieder etwas sehen und entdeckte unter sich die
Falle, vor der ihn nur sein Zögern bewahrt hatte.


Auf dem Boden unter ihm stand ein gewaltiger Bottich,
der bis zum Rand mit Lampenöl gefüllt war. Darauf hatte ein Gitter aus
miteinander verknüpften Streifen gelegen. Die Hälfte der Streifen bestand aus
einem mattgrauen Material, das wie Stein aussah. Die andere Hälfte bestand aus
funkelndem Metall, das an einigen Stellen dunkle Rostflecke aufwies.


Die Streifen mussten aus
Feuerstein und Stahl gemacht sein. Jeder Druck veranlasste
sie, aneinanderzureiben und einen Funken zu erzeugen, der das Öl entzündete.
Wäre Malden die zehn Fuß bis nach unten gesprungen, hätte seine Landung die
Falle mit Sicherheit ausgelöst, und er wäre bei lebendigem Leib geröstet worden. Stattdessen hatte die abgebrochene
Säule das Öl entzündet, während er noch immer unversehrt an der Kette
hing.


Zumindest für den Augenblick. Die Hitze war gewaltig,
und inmitten der Dämpfe wurde ihm schwindelig. Es war die Frage, ob ihm der Luftmangel das Bewusstsein raubte
oder die schweißnassen Hände den Griff lockerten – so oder so würde
er alsbald in die Flammen stürzen.


So schnell er konnte, schwang er an der Kette hin und
her und hoffte verzweifelt, bei Bewusstsein zu bleiben, bis er unten war. Unter
dem Ölbottich war ein freies Stück Holzboden zu erkennen. Wenn es ihm nur
gelang, dorthin zu schwingen, bevor er losließ …


Er landete unglücklich und knickte mit dem Knöchel um.
Der Knochen brach nicht, aber er würde eine Weile hinken. Unten auf dem Boden
des Bottichs, in der Nähe des tosenden Feuers, war die Hitze noch
unerträglicher, und seine Nackenhaare wurden versengt. Verzweifelt sah er sich
nach einem Schutz vor der Hitze um. Der Bottich stand auf einem Holzgerüst und
erhob sich einige Fuß über dem eigentlichen Fußboden. Zwischen den Balken des
Gerüstes entdeckte er eine Wendeltreppe nach unten, unmittelbar unter dem
Bottich. Er duckte sich darunter, war peinlich darauf bedacht, nicht mit der
glühend heißen Unterseite in Berührung zu kommen, und humpelte die Stufen hinunter.


Sie endeten in einem Korridor, der in der Dunkelheit
verschwand. Malden hatte keine Kerzen mehr. Wenn er weiterging, musste er mit
etwas so Einfachem wie einer offenen Fallgrube rechnen oder aber etwas so
Hinterhältigem wie einer Druckplatte, die er umgehen musste, wenn er nicht von
vergifteten Pfeilen durchbohrt werden wollte. Und er glaubte auf gar keinen
Fall, sämtliche Fallen schon hinter sich zu haben.


Es gab Methoden, mit solchen Schwierigkeiten fertig zu
werden, aber sie setzten Geduld und viel Zeit voraus, damit man sich mit der
größtmöglichen Vorsicht bewegte. Hier und jetzt indes schien er nicht allzu
viel Zeit zu haben.


Sein Misstrauen erwies sich schon einen Moment später
als berechtigt, als ihm die Falle die Treppe hinunterfolgte.


Er hörte ein Tropfen, gefolgt von Ölgeruch, der ihm
aus dem Treppenschacht entgegenschlug. Ein stetiges Ölrinnsal floss die Stufen
herunter. Das Feuer musste sich durch den Bottich geschmolzen haben.


»Nein, nein, nein!«,
stöhnte er, als sich das Tröpfeln in einen Strom
verwandelte – und der Strom fing Feuer. Brennendes Öl floss über den Boden
auf ihn zu.


Er rannte in die Dunkelheit hinein. Zu beiden Seiten
waren nur die Wände des Korridors zu sehen, und der Flammenschein erhellte
einen Teil des Bodens und der Decke. Malden wollte sich nicht umwenden und sich
vergewissern, wie rasch ihn das brennende Öl einholte, aber dann warf er doch
einen raschen Blick nach hinten …


Und hielt jählings inne, als sein linker Fuß ins Leere
trat.


Er riss beide Arme seitlich hoch, versuchte
verzweifelt das Gleichgewicht zu bewahren, während sein Gewicht hin- und
herschwankte und allein von seinem verletzten Knöchel gehalten wurde.


Vor ihm befand sich eine Fallgrube. Die einfachste und
älteste aller Fallen. Sie durchmaß sechs Fuß und war in keiner Weise getarnt.
Auf ihrem Grund entdeckte Malden zersplittertes Holz und Steine. Viele
aufragende Nägel und scharfe Kanten.


Ein Blick nach oben enthüllte eine glatte Decke. Die
Wände auf beiden Seiten waren völlig glatt und wiesen keinerlei Anzeichen einer
Bearbeitung auf.


Der Fluss aus brennendem Öl hinter ihm war zu einer
Flut geworden. Er sprang, stieß sich mit dem verletzten Fuß vom Boden ab und
flog ungehindert über die Grube hinweg zur anderen Seite. Die Decke krachte
nicht mitten im Flug auf ihn herab. Der Boden auf der anderen Seite war auch
nicht so präpariert, dass er bei der Landung einstürzte. Hinter ihm strömte das
Öl in die Grube und konnte ihm nicht länger folgen.


Auch nicht schlecht, dachte er. Und war zufrieden.


Langsam und vorsichtig richtete er sich auf und
humpelte weiter. Der Korridor endete keine zwanzig Fuß weiter an einer Tür.
Einer ganz gewöhnlichen Holztür ohne Schloss. Er zögerte eine Weile, bevor er
den Riegel berührte.


Hinter ihm füllte sich die Grube mit brennendem Öl. Er
wusste nicht, wie lange es dauern würde, bevor sie überlief.


Er drückte den Riegel herunter, und die Tür schwang
vor ihm auf. Dahinter lag ein hübsches Zimmer, das von vielen Kerzen erhellt
wurde. Im Kamin prasselte ein Feuer. Er trat ein und fragte sich, welchen
tödlichen Plan Cutbill als Nächstes für ihn ausgeheckt hatte.
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Malden schloss die Tür und bückte sich, um
den Spalt zwischen Boden und Türunterkante zu untersuchen. Er wollte nicht,
dass das brennende Öl hinter ihm in den Raum floss. Glücklicherweise war die
Grube anscheinend tief und breit genug, um das Öl aufzufangen – es trat
nicht über den Grubenrand. Der Bottich hatte offenbar weniger Fassungsvermögen
als die Grube gehabt, und Malden war überzeugt, dass man dies in Betracht
gezogen hatte, als die Fallen angelegt worden waren.


Etwas raschelte in dem Raum, und blitzschnell richtete
er sich wieder auf, um zu sehen, was da auf ihn zukam. Es überraschte ihn nicht sonderlich, als Cutbill mit einem Becher Wein in der Hand aus
einem Nebenzimmer trat. Der Gildenmeister der Diebe zeigte nicht die geringste
Überraschung, Malden in seinem Versteck stehen zu sehen.


Cutbill hob einen Finger, um Schweigen zu gebieten.
Dann trank er seinen Wein aus und stellte den Becher auf einem aufwendig
beschnitzten Tischchen ab. Lächelnd ging er auf Malden zu – Cutbill
lächelte so gut wie nie, und wenn er den Mund verzog, wurde Malden immer
besonders unruhig. Dann kniete er auf dem binsenbedeckten Boden nieder. Wortlos
senkte er den Kopf und entblößte den Nacken.


Von der Statur her war der Gildenmeister kein
eindrucksvoller Mann. Er war schmal und von kleiner Statur, und seine Züge enthüllten
eine Beamtenseele, die nicht so recht zu seiner Stellung passte. Malden musste
an den ogerhaften einbeinigen Anführer der Diebe von Helstrow denken – den
Velmont bei einer Meinungsverschiedenheit ermordet hatte. Er konnte sich keine
zwei unterschiedlicheren Männer vorstellen, und doch hatten sie auf der gleichen
Seite gestanden.


Malden wusste, dass Cutbill der weitaus Gefährlichere
der beiden war.


Der Gildenmeister hatte einen Meuchelmörder bezahlt,
der Malden nach dem Leben getrachtet hatte. Den Beweis dazu trug er unter
seinem Wams – eine Vollmacht für seine Ermordung, unterschrieben mit Cutbills
Symbol, einem von einem Schlüssel durchbohrten Herzen. Malden rechnete mit
einem erneuten Anschlag. Er erwartete eine weitere tödliche Falle, der nicht
einmal er mehr entkäme. Eine versteckte Klinge, ein Dutzend Mörder, die in
einer benachbarten Kammer auf ein Zeichen warteten, um herbeizustürmen und
anzugreifen. Vielleicht ein Stolperdraht in Knöchelhöhe, worauf das ganze
Kapitelhaus auf ihn herabstürzen würde.


Doch dann beschlich ihn der Verdacht, dass er gerade dabei
war, sich in einem viel hinterhältigeren Fallstrick zu verfangen. Cutbill
bewegte sich nicht und sagte auch nichts. Er kniete einfach auf dem Boden und
wartete darauf, dass Malden den nächsten Zug vornahm.


»Was tust du da?«, wollte Malden wissen.


»Bereite mich auf meine Hinrichtung vor«, erwiderte Cutbill.
Seine Stimme klang ruhig und beherrscht, sachlich wie immer. »Du hast dein
Schwert mitgebracht. Ich nehme an, du bist gekommen, um deine Rache zu
vollstrecken.«


Maldens Blut kochte. »Sei verdammt!«, stieß er
gepresst hervor. »Du könntest wenigstens den Anstand besitzen und Furcht
zeigen.« Er zog Acidtongue aus der Scheide. Säure tropfte auf die Binsen.


»Es wäre durchaus dein Recht, mir in diesem Augenblick
den Kopf abzuschlagen«, sagte Cutbill. Sollte das eine Entschuldigung sein?
Malden konnte den Sinn darin nicht erkennen.


»Also streitest du es nicht einmal ab? Du hast den
Meuchelmörder Prestwicke geschickt, um mich zu töten.«


»O ja.«


Malden riss das Schwert in die Höhe, wie er es Croy
abgeschaut hatte, wenn der einen vernichtenden Hieb ausführen wollte. Er packte den Griff mit beiden Händen,
bereit, die Waffe schnell nach unten zu bewegen. Diese Klinge konnte
alles durchdringen, wenn sie nur mit genug Kraft geführt wurde. Cutbills
Fleisch und Knochen würden sie keinen Augenblick lang aufhalten.


Ein Schnitt – und er war gerächt. Ein Ausgleich
für die große Ungerechtigkeit, die ihm dieser Mann zugefügt hatte. Und was
vielleicht noch wichtiger war – er könnte sich endlich in Sicherheit
wiegen. Der Gildenmeister würde sich nie wieder gegen ihn wenden.


Warum aber hatte er das Gefühl, dass er es nicht tun
sollte? Dass dies genau das Falsche wäre?


»Ich habe dir nie
geschadet!«, stieß Malden hervor. »Ich füllte deine Taschen mit Gold. Ich
stärkte deine Organisation.«


»Du warst ein guter Dieb«, stimmte Cutbill ihm zu.
»Vielleicht sogar der beste, den ich je sah.« Er linste zu Malden hoch. »Du
solltest deinen linken Fuß einen Zoll oder zwei zurücksetzen. Das verleiht dir
besseren Schwung. Und bitte, ziel auf den schmalsten Teil meines Halses, hier,
unmittelbar unter dem Kieferknochen.«


»Ich habe nie Pläne gegen dich geschmiedet, falls du
das vermutet haben solltest. Ich hätte dich nie betrogen. Also warum im Namen
von Sadus acht Ellbogen hast du dich auf diese Weise gegen mich gewandt? Ich
vertraute dir. Ich … ich ehrte dich. Und du vergiltst es mir mit Verrat?«


»Tat ich das?«


»Ja! Es sei denn …« Malden strömte der Schweiß von der
Stirn. Lag er hier etwa falsch?


»Es sei denn?«


Die Fallen in den Räumen über ihnen waren
lebensgefährlich gewesen, aber für ihn nicht tödlich. Er hatte geglaubt, dass
die Einladung bloß ein Köder für ihn gewesen war, um ihn an einen Ort zu
locken, an dem er mit Sicherheit sterben würde. Wo das Werk vollendet werden
konnte, die Aufgabe, die Prestwicke – Cutbills bezahlter
Meuchelmörder – nicht hatte beenden können. Die verschlüsselte Botschaft
war die erste Falle gewesen, ein unwiderstehlicher Köder, um ihn an einen Ort
zu bringen, wo ihn der Tod erwartete. Und dennoch – sein Gegner hatte gewusst,
dass er die Klingenfalle ausschalten, den Ölbottich und ganz gewiss die Grube
im Korridor umgehen würde. In seiner Laufbahn als Dieb hatte er weitaus
gefährlichere Fallen überwunden.


Aber das galt nicht für andere. Jeder, der nicht seine
Erfahrung hatte, wäre verloren gewesen. Jeder, der langsamer war als er. Jeder,
der weniger Glück hatte.


»Es sei denn, alles war eine Prüfung«, überlegte
Malden. »Es sei denn, du wolltest, dass ich in dieses Zimmer gelange. In diesem
Augenblick.«


»Ehrlich gesagt hatte ich gehofft, du kämst früher.
Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du so lange für die Entschlüsselung
brauchtest.«


»Mach mich nicht zornig!«, brüllte Malden. »Dein Leben
ist verwirkt!«


Cutbill lachte. »Ich glaube nicht. Nicht mehr. Vor
einigen Augenblicken hättest du es vielleicht noch getan. Aber jetzt nicht
mehr. Du willst Bescheid wissen. Du willst den Grund erfahren. Was allein schon
als Erklärung dafür reichen sollte, warum ich dir das alles antat. Weil du so
klug bist, niemals auf ein Missgeschick zu reagieren, bevor du weißt, warum es
dir widerfuhr.«


Malden lockerte den Griff um das Schwert. Er konnte es
noch immer erheben. Er konnte das Schwert noch immer niedersausen lassen. Dem
Schurken den Kopf abschlagen.


Aber nein. Nein, er würde es nicht tun. Wenn er ihn
tötete, würde er die Wahrheit nie erfahren.


Er schob das Schwert in die Scheide zurück.


»Steh auf!«, befahl Malden. »Steh auf und sprich!«


Cutbill hob den Kopf. »Mit dem größten Vergnügen.«
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»Malden, niemand liebt mich«, klagte Cutbill.
Aus einem Zinnkrug goss er Wein in zwei Becher. Er hielt sie Malden hin, damit
der sich einen aussuchte. Malden wählte den linken. Cutbill nahm einen
schnellen Schluck aus dem rechten, um zu beweisen, dass er sie nicht beide
vergiftet hatte. Alles geschah ohne großes Aufheben, ein Ritual, das ohne Worte
verstanden wurde.


»Das entspricht nicht … ganz der Wahrheit«, erwiderte
Malden. »Die Diebe deiner Gilde …«


»Sie fürchten mich«, unterbrach ihn Cutbill. »Einige
der Gewitzteren, die kapieren, worum es mir geht, respektieren mich sogar.
Versteh mich nicht falsch. Ich habe nicht das Verlangen, geliebt zu werden. Das
hatte ich nie. Als ich damals die Gilde auf die Beine stellte, musste ich zu
einem herzlosen Schurken werden. Weißt du eigentlich etwas über meinen
Werdegang?«


»Ist das schon wieder eine Prüfung?«


»Wenn du so willst …«


Malden setzte sich auf einen bequemen Stuhl und legte
Acidtongue in seiner Scheide über die Knie. Was hatte er über Cutbill gehört?
Hauptsächlich Gerüchte und Vermutungen, aber im Lauf der Zeit hatte er einige
Tatsachen ergründen können. »Deine Herkunft ist geheimnisumwittert – ob du
in Ness geboren wurdest oder anderswo. Ich weiß nur, dass du aus einer Horde
gewöhnlicher Schläger und Verbrecher die tödlichste Bande der Stadt gemacht
hast. Das war … vor zwanzig Jahren?«


»Fünfundzwanzig«, verbesserte ihn Cutbill.


Malden runzelte die Stirn. Der Gildenmeister musste
älter sein, als er gedacht hatte – oder er hatte seine Laufbahn als sehr
junger Mann begonnen. »Nach der Ermordung anderer Anführer konntest du deine
Macht festigen. Viele Gegner wollten dich zu einem offenen Bandenkrieg auf den
Straßen verleiten, aber du zogst das Messer in der Dunkelheit, den sorgfältig
geplanten Unfall und bei Gelegenheit« – er blickte in seinen Becher –
»auch Gift vor.«


»Es schert die Stadtwache nicht, wenn morgens
irgendein toter Dieb in der Gosse liegt – aber rivalisierende Banden, die
am helllichten Tag aufeinander losgehen, das hätten sie niemals hingenommen.«
Cutbill hob die Schultern. »Und hätte ich wahllos Diebe umgebracht, wäre mir am
Ende bloß eine geschwächte Truppe geblieben. Mit dem Tod eines einzigen Mannes
übernahm ich seine gesamte Belegschaft, und meine Organisation wuchs.«


Malden nickte. »Mit anderen Worten, du bist an die
Macht gekommen, weil du bösartiger warst als alle anderen Verbrecher in Ness.«


»Sagen wir lieber, ich war überlegener. Zupackender.
Damals musste ich viele schwierige Entscheidung treffen. Auf Drohungen noch in
der gleichen Stunde antworten, nachdem sie ausgestoßen wurden. Viele Jahre lang
schlief ich kaum. Selbst heute noch weckt mich das kleinste Geräusch oder ein
merkwürdiger Geruch. Ein solches Leben ist niemandem zu wünschen.«


»Und dennoch hast du mir dieses Leben übergeben, als
du deine Stellung aufgabst.«


Cutbill lachte, ein freudloses kurzes Geräusch, das
Malden nicht gerade beruhigte.


»Warum?«, wollte der Dieb wissen. »Zuerst ging ich
davon aus, dass du wie alle anderen Reichen Angst vor den Barbaren hättest.
Dass du dir ein sichereres Versteck gesucht hättest. Aber du bist hier –
verbirgst dich genau an dem Ort, den du angeblich fluchtartig verlassen hast.
Warum bist du dann überhaupt verschwunden?«


»Weil du an der Reihe warst.«


Malden konnte den Gildenmeister bloß anstarren.


»Du bist zu etwas fähig, das ich niemals erreichen
konnte. Aufgrund meiner Taten betrachten mich die Bürger von Ness als üblen
Schurken. Als Buhmann, mit dem man die Kinder erschreckt, so wie Jarald von
Omburg.« Cutbill blinzelte zur Decke hinauf, zu dem Kapitelhaus über ihnen.
»Aber du, Malden, du entwickelst dich schnell zum Volkshelden. Der Sohn einer
Hure, der keinen Pfennig Geld sein Eigen nennt und verachtet wird, der
plötzlich der wagemutigste und schneidigste Dieb von Ness ist. Und inzwischen
bist du noch höher aufgestiegen. Eines Tages wird man Balladen über dich
schreiben.«


»Du schmeichelst mir.«


»Niemals«, sagte Cutbill todernst.


Kopfschüttelnd versuchte Malden einen Sinn in den
Worten des Gildenmeisters zu erkennen. »Aber selbst wenn das stimmt – wozu
das Ganze? Die Gilde machte gute Geschäfte. Das Geld kam schneller herein, als
man es ausgeben konnte. Obwohl die Stadt verlassen ist, erwirtschaften wir
durch die Plünderung der leer stehenden Häuser einen hübschen Profit. Warum
willst du dich nicht weiter darum kümmern?«


Cutbill schwieg eine Weile. Er trat zum Kamin und
schürte das Feuer. Trank seinen Wein aus und schenkte nach. Malden fragte sich,
ob er nach den richtigen Worten suchte. Er hätte nie gedacht, dass dieser Mann
sich mit irgendetwas schwertun könnte.


»Weil ich voraussah, was auf uns zukommt«, murmelte Cutbill
schließlich.


»Die Barbaren«, vermutete Malden.


»Nicht so deutlich. Aber ich wusste, dass sich die
Verhältnisse ändern. Wenn man weiß, wonach man Ausschau halten muss, erkennt
man die Anzeichen. Ich wusste, dass ich die Gilde so weit entwickelt hatte, wie
meine Fähigkeiten es erlaubten. Es waren bereits Mächte zu erkennen, die alle
meine Erfolge zu zerstören drohten. Meine Beziehung zum Burggrafen war zuletzt
ausgesprochen angespannt. Einst teilten wir gewisse Ansichten. Er glaubte, dass
die Gilde der Diebe einen nützlichen Zweck erfüllte, indem sie das Verbrechen
in der Stadt in einem überschaubaren Rahmen hielt. Aber in den letzten Jahren
wuchs meine Macht ständig. Es war nur eine Frage der Zeit, bevor er mich als zu
einflussreich betrachtet und mir einen Riegel vorgeschoben hätte. Als Pritchard
Hood neuer Stadtvogt wurde, da wusste ich, dass der Tanz vorbei war. Ein Mann,
der mir eigenhändig die Kehle durchgeschnitten hätte, wenn er gekonnt hätte.«


»Auf jeden Fall versuchte er, sie mir
durchzuschneiden«, stimmte Malden ihm zu.


»Wenn meine Organisation überleben sollte, musste ich
sie von einem Bestandteil befreien, der ihr Wachstum aufhielt. Der sie daran
hinderte, sich zu etwas Neuem zu entwickeln. Und dieser Bestandteil war ich.
Ich musste verschwinden, damit die Menschen die Gilde nicht mehr
fürchteten – sie musste ihren schlimmen Ruf loswerden. Also brauchte ich
einen Nachfolger. Du warst die erste Wahl.«


»Weil die Menschen mich mögen?«


»Deswegen, ja, und weil du Grütze im Kopf hast. Du
benutzt deinen Verstand nicht immer, aber wenn du’s tust, findest du einen
Ausweg aus den meisten Scharmützeln. Du blickst über den Tellerrand hinaus und
begreifst das Warum und Weshalb.«


»Deine Mordversuche beruhten also auf der Überzeugung,
dass ich überleben würde«, vermutete Malden.


»Nein. Hättest du einen der Anschläge nicht überlebt,
wäre mir ein Fehler unterlaufen, der mich alles hätte kosten können. Es hätte
auch alles übel ausgehen können für dich. Ja, das wäre durchaus möglich
gewesen. Und Prestwicke suchte ich mit größter Sorgfalt aus.«


Malden runzelte die Stirn. »Prestwicke.« Er dachte
über eine Sache nach, die ihm ganz und gar nicht gefiel. Und er wusste, dass er
damit richtig lag. »Hätte er mich getötet, hätte er seinen Auftrag erfüllt …«


»Dann säße er auf diesem Stuhl und hielte dieses
Schwert. Tränke meinen Wein«, bestätigte Cutbill.


Malden schluckte schwer.


»Ihr wart beide vielversprechende Kandidaten. Ich
musste wissen, wer die bessere Wahl war. Darum versuchte ich, dich umbringen zu
lassen.«


Malden sprang auf die Füße, die Hand fest um
Acidtongues Griff. »Prestwicke war ein Sadist. Ein Verrückter!«


»Und ein ergebener Diener des Blutgottes«, erinnerte
Cutbill ihn. »Die Leute hätten ihn nicht Lord Bürgermeister genannt. Sie hätten
ihn Hohepriester genannt. Aber das Ergebnis wäre das gleiche gewesen.« Cutbill
legte Malden eine Hand auf die Schulter, und der Dieb kämpfte mit dem Drang,
sie abzuschütteln. »Ich bin froh, dass du nun Gildenmeister bist, aus vielen
Gründen. Aber Prestwicke wäre mir auch recht gewesen. Und nun setz dich wieder
und hör dir an, was die Zukunft bringt.«




Kapitel 79


»Die Barbaren treffen innerhalb einer Woche
ein«, sagte Cutbill.


»So bald? Ich glaubte, sie würden in Rotwehr
aufgehalten«, erwiderte Malden und fühlte sein Herz schneller pochen. Er hatte
gehofft – vergeblich, wie er nun merkte –, dass die Barbarenhorde den
Winter über im Osten feststecken würde. Aufgrund des schlechten Wetters und des
Mangels an Nahrung nicht nach Westen vorstoßen könne. Natürlich hatte er Mörget
kennengelernt und hätte es besser wissen müssen. Ging es um Tod und Zerstörung,
wuchsen die Barbaren über sich hinaus. Vermutlich würden sie angesichts der
Winterstürme bloß lachen und gefrorenes Gras essen, statt ihren Angriff
hinauszuzögern. »Wir sind nicht bereit«, sagte er. »Ich weiß nicht, ob wir
jemals gut vorbereitet sein werden, aber derzeit …«


»Wie viele Bogenschützen hast du ausgebildet?«


»Wie bitte? Bogenschützen? Ah«, machte Malden. Warum
hatte er nicht daran gedacht? Er hatte doch gesehen, wie die Bogenschützen auf
Befehl des Königs vor Helstrows Stadttor geübt hatten. Er hätte das Gleiche für
seine Mitbürger einführen sollen. »Nun …«


Cutbill schüttelte müde den Kopf. »Wahrscheinlich
musstest du dir über andere Angelegenheiten den Kopf zerbrechen. Hast du
wenigstens die Tore verstärken lassen? Der einzige vernünftige Vorteil, den du
gegen die Barbaren hast, ist die Stadtmauer. Sie wird uns eine Weile schützen,
aber diese Tore sind Schwachpunkte, die verstärkt werden müssen, wenn du auch
nur den Hauch einer Erfolgsaussicht haben willst.«


Malden konnte bloß die Schultern heben. Diese Tore
waren massive, eisenverstärkte Portale. Ihm war nie der Gedanke gekommen, dass
man sie überhaupt noch stärker machen konnte.


»Slag soll sich sogleich an die Arbeit machen. Gib ihm
alles, was er braucht – er wird sich in der kommenden Zeit als dein bester
Verbündeter erweisen. Man wird dich belagern. Du musst wissen, wie solche
Aufgaben zu erledigen sind.« Cutbill stand auf und trat zu einem Regal hinter
Maldens Stuhl. Es war mit Büchern und alten Manuskripten vollgestopft. »Als die
Gelehrte Bruderschaft aus dem Kapitelhaus vertrieben wurde, ließ sie einiges
zurück. Ich rettete, was ich retten konnte.« Er reichte Malden ein Buch. »Hier.
Das ist Rus Galenius’ Handbuch der Bollwerke. Der
beste Beitrag zu dem Thema, den ich fand.«


Malden öffnete das Buch und blätterte darin. Es war
großzügig mit Zeichnungen ausgestattet. Eine Abbildung zeigte Männer auf einem
Wehrgang, die eine Kurbel an einem riesigen Kessel drehten. Unter ihnen rissen
andere Männer die Arme über den Kopf, als ein Regen aus heißem Öl oder
geschmolzenem Blei über sie hereinbrach. Viele der Illustrationen waren
ausgetüftelte Diagramme, die den richtigen Einsatz von Faschinen und Motten
zeigten, dazu Aufrisszeichnungen von Belagerungstürmen und beweglichen
Schutzwänden. Allerdings war der Text in einer unbekannten Sprache geschrieben.
»Das kann ich nicht lesen«, gab er zu.


Cutbill starrte ihn von oben herab an. »Das ist die
Hochsprache des Alten Imperiums. Bis vor Kurzem wurde jedes Buch auf der Welt
in dieser Sprache verfasst. Du kennst nicht einmal die Grundlagen der
Grammatik?«


Malden runzelte die Stirn. »Ich lernte lesen, damit
ich die Bücher eines Bordells führen konnte. Ich hatte Glück, überhaupt so viel
Bildung mitzubekommen. Ich hatte nie Gelegenheit, fremde Sprachen zu
studieren.«


Cutbill nickte gewichtig und dachte darüber nach. Er
griff nach einem anderen Buch und schüttelte den Kopf. »Dir bleibt keine Zeit,
es noch zu lernen. Slag wird zumindest mit den Zeichnungen und Tabellen
klarkommen, aber für den Text brauchst du einen Übersetzer. Alle Priester der
Göttin kennen die Hochsprache.«


»Vielleicht, aber sie sind geflohen«, erwiderte
Malden. Was du eigentlich wissen solltest – das hätten dir deine Spione
doch sagen müssen, dachte er im Stillen. Selbst im Kapitelhaus eingeschlossen,
hatte Cutbill überall in der Stadt seine Augen und Ohren und wusste sich über
die Entwicklungen auf dem Laufenden zu halten, da war sich Malden sicher. Wenn
der Gildenmeister Unwissen vorschützte, dann hielt er etwas geheim. Was ging
hier eigentlich vor sich?


Cutbill setzte sich und legte die Finger unter die
Nase. »Natürlich kann ich das alles lesen. Ja, so machen wir es – du
kommst so oft wie möglich zum Unterricht hierher.«


Und er erteilt mir Ratschläge, dachte Malden. Ob ich
sie hören will oder nicht.


Nun erkannte er, wie das Spiel lief. Wer mit dem
Gildenmeister der Diebe zu tun hatte, musste immer nach einer verborgenen
Strategie Ausschau halten. Sie zu übersehen, wäre gefährlich gewesen. Im Geist
ließ er die letzten Ereignisse seines Lebens an sich vorüberziehen, erkannte,
wie Cutbill sie Schritt für Schritt gesteuert hatte. Als der Burggraf ihn hatte
töten wollen, hatte Cutbill den Herrn der Stadt gezwungen, sein Leben zu
schonen. Als er sich geweigert hatte, das Vincularium zu besuchen, hatte Cutbill
dafür gesorgt, dass er gute Gründe hatte, die Stadt zu verlassen. Als er nach
Ness zurückgekehrt war, hatte ihn die Führung der Diebesgilde bereits erwartet.
Cutbill hatte dafür gesorgt, dass alle Teile zusammenpassten. Hätte er sich
Pritchard Hood nicht so schnell entgegengestemmt, was hätte Cutbill dann wohl
getan, um diesen Zusammenstoß zu erzwingen? Bestimmt hätte der Gildenmeister
auch dafür einen Plan gehabt.


Cutbill war ein genialer Ränkeschmied, und er befolgte
eine einfache Regel. Wollte er jemandem seinen Willen aufzwingen, dann schien
es für den Betroffenen keinen anderen Weg zu geben als den, den Cutbill
aufzeigte. Niemals sagte er jemandem ins Gesicht, was er tun sollte. Er deutete
lediglich die schlimmen Konsequenzen an, sollte man sich anders entscheiden.


»Ich berate dich bei jeder Einzelheit der
Stadtverteidigung. Ich versorge dich mit Listen aller Aufgaben, die du
erledigen musst, und zwar je früher, desto besser«, erklärte Cutbill.
»Gemeinsam wehren wir uns und retten Ness.«


»Und wenn ich nicht mitspiele?«


Cutbill blinzelte. »Wie bitte?«


»Was ist, wenn ich mich entscheide, deine Befehle
nicht zu befolgen? Du hast mich in diese Rolle gedrängt. Bisher hast du mir
keine Wahl gelassen. Aber ein freier Mann hat immer eine Wahl.«


»Ich biete dir zu einer Zeit meine Hilfe an, in der du
sie verzweifelt brauchst«, machte Cutbill ihm klar. »Welcher Narr schlüge sie
aus?«


»Der Narr, der weiß, dass alles seinen Preis hat. Du
sagtest eben, dass du für diese Aufgabe einen Mann mit Grütze im Kopf haben
willst. Das war eine Lüge, oder? Du suchst bloß eine Marionette. Eine
Galionsfigur, die von den Bürgern geliebt wird. Die dir aber vollkommen
verpflichtet und mit Eisenketten an deine Entscheidungen gefesselt ist.«


Cutbill starrte Malden eine Weile schweigend an.
Schließlich sah er zur Seite. »Ich glaube, du solltest gründlich nachdenken,
bevor du einen schlimmen Fehler begehst«, sagte er dann.


Malden stand auf und legte die Hand auf Acidtongues
Griff. »Darauf warst du nicht vorbereitet, oder? Für den Fall, dass ich nicht
mitspiele, hast du keinen Zug parat.«


Cutbill betrachtete die Klinge. »Bist du dir da
sicher?«


Malden zog das Schwert einen Zoll aus der Scheide.
Säure tropfte auf die Binsen und schäumte.


Cutbill verzog keine Miene. »Natürlich könntest du
mich töten«, sagte er. »Das haben wir bereits in Betracht gezogen. Aber denk
daran, was du verlierst.«


»Eine Stellung, die ich nie wollte? Einen Meister, der
mich wie einen dummen Lehrling behandelt?«


»Malden«, sagte Cutbill bedächtig, »ich habe gehört,
wie gut du in Helstrow gegen Sir Hew bestanden hast. Wie du gezeigt hast, dass
ein Mann mit einem Schwert einem anderen Mann mit einem Schwert – der auch
damit umzugehen weiß – jederzeit gewachsen sein kann.«


»Ich sehe kein Schwert in deiner Hand.«


»Als ich halb so alt war wie du, führte ich eine Bande
Bettlerkinder an. Jeden Tag kämpften wir auf der Straße um verfaulte
Rübenschalen oder um genug Münzen, um in einer kalten Nacht im Stall schlafen
zu können«, flüsterte Cutbill. »Ich habe keineswegs vergessen, was ich damals
lernte. Ich kenne mehr schmutzige Tricks als du.«


Malden wich nicht zurück.


Cutbill seufzte. »Also gut. Du hast mich bedroht. Ich
gestehe dir sogar großmütig zu, dass es keine leere Drohung war. Aber ein Kampf
zwischen uns hilft keinem und macht viele Pläne zunichte, an denen ich seit
Jahren arbeite. Steck das Schwert weg! Ich kaufe dir mein Leben ab.«


»Ich brauche kein Gold. Davon habe ich selbst genug«,
erwiderte Malden.


»Ich wollte dich auch nicht mit Geld bezahlen. Ich
besitze etwas viel Wertvolleres als Geld.« Er deutete auf eine Tür. »Hinter
dieser Tür lagern Lebensmittel. Ich wusste, dass ein schlimmer Winter auf uns
zukommt, also legte ich Vorräte für eine lange Zeit an.«


»Du willst dir dein Leben mit einigen Fässern
gesalzenem Schweinefleisch erkaufen?«


»Dort hinten stehen hundert Fässer Mehl. Ich kaufte
sie zur höchsten Erntezeit, als der Preis ziemlich niedrig war. Sie gehören
dir.«


Hundert Fässer Mehl würden die Stadt eine ganze Woche
lang ernähren. Malden brauchte das Mehl. Kurz zog er in Betracht, den
Gildenmeister zu töten und es sich einfach zu nehmen.


Aber schließlich stieß er das Schwert zurück in die
Scheide und hob friedfertig die Hände. »Ich nehme, was du zu bieten hast. Das
Mehl und den Rat. Aber ich will, dass du eins weißt – ich arbeite nicht
länger für dich«, sagte er. »Du arbeitest für mich. Als Berater. Ich treffe
meine eigenen Entscheidungen, und wenn sie gut zu deinen Ratschlägen passen,
dann ist das in Ordnung. Weichen sie von deinen Plänen ab, werde ich mich nicht
entschuldigen.«


Cutbill lächelte. »Anders will ich es auch gar nicht
haben.«


Malden fragte sich, ob er einen kleinen Sieg
davongetragen hatte – oder ob sich die Unterredung genauso abgespielt
hatte, wie es sich Cutbill von Anfang an erhofft hatte.




Kapitel 80


Mörget erklomm den reifbedeckten Hügel, die
blanke Streitaxt in der Hand, und ließ sie durch die Luft sausen. Ein Pfeil
schoss durch den Wind und prallte neben ihm auf den harten Boden. Er achtete
nicht darauf. »Kommt näher, ihr Feiglinge! Kommt und kämpft!«, brüllte er, und
seine Stimme dröhnte über die gefrorenen Felder unter ihm.


Dort stand ihm ein Heer entgegen. Die Armee der Freien
Männer, so nannten sie sich, auch wenn sie ihre Befehle von dem Mann auf dem
Pferd erhielten, der eine Krone trug. Mörget richtete seine Axt auf die
vordersten Ränge der Streitmacht. Die Ersten wichen zurück und stolperten über
die hinter ihnen Stehenden.


»Die Angst macht euch zu Lügnern! Die Angst macht euch
zu Sklaven! Freie Männer, ha! Kämpft gegen mich!«, heulte Mörget.


Ein weiterer Pfeil schoss auf ihn zu. Auf diese
Entfernung blieb ihm genügend Zeit, ihn aus der Luft zu schlagen, bevor er ihn
erreichte. Mörget wandte sich um und spähte hügelabwärts zurück zu der Stelle,
wo sich Balint hinter einem Baum versteckte, den ein Blitzschlag zerstört
hatte. Die wenigen Blätter, die noch an den Ästen hingen, waren eisverkrustet.


»Du kennst dich doch gut mit Beleidigungen aus!«, rief
Mörget der Zwergin zu. »Verrat mir, was ich ihnen sagen soll! Verrat mir, wie
ich sie wütend mache!«


Balint sah sich um, als fürchte sie, die Männer aus
Skrae könnten sich hinter ihr anschleichen. Als könnte Mörget ihr Versteck
verraten haben. Aber das war wenig wahrscheinlich, wie er wusste. Die Barbaren
hatten einige Vorposten dieser Armee der Freien Männer gefangen genommen. Sie
hatten sie gefoltert, um so viel wie möglich von ihnen zu erfahren, dann hatten
sie ihnen einen raschen Tod gewährt. Derzeit wollten nicht einmal die
verwegensten Späher der Burggrafenarmee in Bogenschussnähe auf Mörget und seine
Clans zukommen. Jedes Mal, wenn sich beide Heere einander näherten und Mörget
glaubte, endlich kämpfen zu können, verzogen sich die Feiglinge aus Skrae
eilends.


Auch nun wichen sie zurück, obwohl Mörget doch in
Reichweite stand. Der Mann mit der Krone gab seinen Sergeanten ein Zeichen,
wirbelte einen Streitkolben über dem Kopf und deutete mehrmals nach Norden. Die
Sergeanten schickten die Männer los. Die schienen unfähig, eine
vorschriftsmäßige Marschordnung einzuhalten, aber sie waren froh, von hier
wegzukommen, und es dauerte nicht lange, bis sich die ganze Truppe auf dem
Rückzug befand.


»Verrat mir, wie ich sie beleidigen kann. Ich bin kein
Skalde. Was bringt sie am ehesten in Zorn?«, verlangte Mörget zu wissen.


Balint zitterte, aber sie fand ihre Sprache wieder.
»Lass die Hose hinunter! Zeig ihnen deinen Arsch und spreiz die Backen, damit
sie deinen kleinen Ring sehen. Dann wissen sie, worauf sie zielen können.«


Mörget schüttelte den Kopf und stampfte den Hügel
hinunter auf die Zwergin zu. Er klemmte sie sich unter den Arm und schleppte
sie zurück zur Straße, die nur zwei niedrige Hügel entfernt lag und auf der die
Barbarenhorde nach Westen marschierte. Die Clans waren erschöpft und fußkrank,
es gab nur karge Rationen, aber sie begrüßten Mörget mit aufrichtigem Jubel,
als er auftauchte.


Mörget eilte zu dem Wagen, neben dem sein Vater und
seine Schwester vor ihren Standarten herritten. »Sie ziehen sich wieder zurück!
Sie sind demoralisiert! Wenn wir sie verfolgen, könnten wir sie leicht
überwältigen!«, rief er zu Mörgs Pferd hinauf.


»Aye«, sagte Mörg, als zöge er das ernsthaft in
Betracht. »Wir könnten ihre Hauptstreitmacht an einem Nachmittag vernichten.
Aber nur, wenn wir zwei Wochen darauf verwenden, sie zu jagen und in die Enge
zu treiben. Sie wollen, dass wir ihnen folgen. Sie wollen uns so weit wie
möglich von Ness fortlocken.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, Bergtöter. Wenn
sie nicht kämpfen wollen, wozu dann die ganze Mühe?«


Mörget war verblüfft. Die Clans hatten sich für den
Krieg ausgesprochen. Sie hatten Mörgs Urteilsvermögen bereits einmal infrage
gestellt, als sie ihn zwangen, von Helstrow aus nach Westen zu marschieren. Und
nun wollte er ihnen trotzen, indem er sich weigerte, sie in den Kampf ziehen zu
lassen?


Natürlich hatte Mörg das Recht, Entscheidungen für die
ganze Horde zu treffen. Das war seine Aufgabe als Großer Häuptling. Aber seinem
Volk das heftigste Begehren so offen zu verweigern …


Räder drehten sich in Mörgets Verstand. »Vater«, sagte
er und sprach Mörg in der vertrautesten und damit am wenigsten respektvollen
Weise an, »ein Krieger erweist seinen Feinden keine Gnade, wenn er ihnen auf
dem Schlachtfeld begegnet.«


Falls Mörg verstand, was sein Sohn damit eigentlich
sagen wollte – dass der Name Mörg der Gnädige kein Ehrentitel war –,
beschloss er, die Herausforderung nicht anzunehmen. »Ich habe die entschiedene
Absicht, diese Armee zu vernichten. Aber noch nicht. Wenn wir Ness einnehmen,
müssen sie zu uns kommen – und wir sind viel besser in der Lage, sie zu
zermalmen. Befinden uns satt und gut ausgeruht hinter starken Mauern. Der
Schlüssel zu Skrae ist die Herrschaft über drei Städte: Helstrow, Rotwehr und
Ness. Sobald wir uns dort richtig eingenistet haben, können sie unsere Faust
nicht mehr lockern. Du wolltest dieses Land erobern. Lass es uns also gründlich
erledigen!«


Mörget bebte vor Zorn, widerstand aber dem Drang,
seinen Vater einen Feigling zu heißen. Das hätte zur Folge gehabt, dass einer
von beiden den Tod gefunden hätte. Stattdessen versuchte er strategisch zu
denken. Das war nicht seine Stärke. »Wir lassen eine Armee hinter uns. Mitten
auf unseren Nachschublinien«, hielt er dagegen.


Voller Stolz sah ihn Mörg an. Mörget konnte sich nicht
erinnern, wann dieser Blick zuletzt auf ihm geruht hatte. »Gut gedacht. Aber
wir nehmen ihnen damit auch jede Strategie. Stranden sie auf diesen leeren
Feldern und müssen den ganzen Winter hier verbringen, sind sie im Frühling,
wenn wir wiederkommen, so steif gefroren, dass wir sie aus dem Eis hauen
müssen, um sie zu Unfreien zu machen.«


Mörget fiel zurück und holte sein Pferd. Er ritt zu
den Häuptlingen seiner Clans – finsteren Männern, so grimmig wie er
selbst. Es wurde gemurrt, und er hielt sich dabei keineswegs zurück. Als sie
ihr Nachtlager aufschlugen, nahm ihn einer der Häuptlinge zur Seite und führte
ihn hinter ein Zelt. »Dein Vater begeht einen Fehler«, sagte der Mann. »Er hat
bereits viele Fehler begangen.«


Mörget musterte den Mann kritisch. Sein Name war
Thürbalt, sein Bart war grau meliert, aber seine Arme waren beinahe so dick wie
die von Mörget, und er hatte noch keinen Ringkampf verloren. Er hatte über
zweihundert Männer und Unfreie unter sich und war mit den meisten durch Heirat
oder gemeinsame Nachkommen verwandt. Und er hatte das Recht, seine Meinung frei
zu äußern. Allerdings konnte sich Mörget nicht erinnern, wann er das zuletzt
getan hatte.


Aber jetzt – ausgerechnet jetzt – musste er
sein Schweigen brechen. Mit einer üblen Anschuldigung. Häuptlinge, die Fehler
begingen, blieben nicht lange Häuptlinge.


Auch wenn sie nicht so leicht zu ersetzen waren.


»Für wen sprichst du?«, fragte Mörget.


»Für mich«, sagte Thürbalt. Das war vorsichtig, aber
angemessen ausgedrückt.


»Wenn du für alle sprichst, sag es mir!« Mörget musste
selbst vorsichtig sein. Mörgs Entscheidungen infrage zu stellen, galt bei den
Clans nicht als Aufwiegelei. Aber Männer ähnlicher Anschauung um sich zu
scharen, im Dunklen zu murren, Misstrauen zu verbreiten – solcherlei
Umtriebe konnten sich rasch verselbstständigen, und Worte konnten zu Taten
werden. »Ich gehorche dem Willen meiner Clans«, sagte Mörget schließlich. Es
war eine alte Formulierung, eine Redewendung. Es konnte auch ein Versprechen
sein.


Am Morgen marschierte die Kolonne über eine Ebene aus
eiserstarrten Feldern, die sich bis zum Horizont in jeder Richtung erstreckten,
während Vögel auf der Suche nach letzten Körnern oder verlorener Saat endlos
darüberkreisten. In Gedanken versunken, nahm Mörget nur wenig davon wahr und
wurde erst aus seinen Betrachtungen gerissen, als ein Bote vom Wagen zu ihm kam
und ihm ausrichtete, Mörg wolle ihn sehen.


Mörget trabte los und fragte sich insgeheim, ob Mörg
das nächtliche Raunen wohl mitbekommen hatte. Erwartete ihn eine
Bestrafung – oder sollte seine Ehre herausgefordert werden? Vielleicht
fände alles früher als erwartet seinen Höhepunkt.


Aber als er den Wagen erreichte, sah er Mörgain mit
hoch erhobenen Armen tanzen und Mutter Tod danken. Einige Berserker hatten sich
zu ihr gesellt. Mörg stand auf dem Ast eines toten Baumes und beschattete die
Augen.


»Ich dachte, der Anblick könnte dir gefallen,
Bergtöter. Komm zu mir herauf!«


Mörget kletterte an den ächzenden Ästen hinauf und
kauerte neben seinem Vater nieder. »Was ist?«, wollte er wissen. »Ich habe noch
nicht gefrühstückt.«


»Keine Zeit für mürrische Worte, mein Junge«, sagte
Mörg. Seiner Stimme war die Aufregung anzumerken. »Da! Sieh nur! Bestimmt sind
deine jungen Augen besser als meine.«


Mörget spähte hinüber. Ja! Am Ende der Ebene, keine
vier Stunden Marsch entfernt, erhob sich ein seltsam regelmäßiger Umriss, ein
Gebilde aus geraden Linien und funkelnden Ziegeln, das einen gespaltenen Berg
umgab. Eine Mauer. Eine Stadtmauer.


Die Mauern von Ness.




TEIL VIER

DIE BELAGERUNG VON NESS




ZWISCHENSPIEL


Offiziell kannte man in der Armee der Freien
Männer keine Offiziere. Natürlich gab es die Sergeanten, weil keine Truppe ohne
Männer auskam, die die Soldaten anbrüllten und ihnen Befehle erteilten. Aber es
gab keine Leutnants, keine Hauptleute und keine Generäle.


Und dann war da natürlich Ommen Tarness, der Burggraf
der Freien Stadt Ness. Der Mann, der die Armee überhaupt erst aufgestellt hatte
und ihr eigentlicher Anführer war. Aber er gab sich größte Mühe, als
gewöhnlicher Soldat angesehen zu werden. Wenn seine Leute seinen Befehlen
gehorchten und seinen Anweisungen folgten, dann sollten sie es lediglich
aufgrund seiner genialen Einfälle und bedeutungsvollen Beiträge tun.


Zusammen mit einem Kader der besten Späher des Heeres
brach er persönlich auf, um die Barbarenhorde auszuspionieren, als sie vor Ness
eintraf. Wie ein einfacher Kundschafter lag er auf einem nahe gelegenen Hügel
im Morast und versuchte sich ein Bild des Gegners zu machen, dem er mit seiner
Streitmacht demnächst in der Schlacht gegenüberstünde.


Natürlich waren solche Unternehmungen angemessen
durchzuführen, also schlief er auf einem Bärenfell, während sich seine
Kameraden mit vermoderten Decken zufriedengeben mussten. Sein Weinschlauch war
mit süßem dunklem Wein gefüllt, und er kaute getrocknetes Wildbret, während
seine Männer verwässertes Ale und Pemmikan bekamen. Und natürlich trug
er – wie immer – sein goldenes Diadem, das ihn aus jeder Gruppe
heraushob.


»Da!«, flüsterte einer der Kundschafter und wies den
Hügel hinunter. »Das müssen die Ersten sein.« Sie lagen schon seit dem
Morgengrauen auf ihrem Posten. Die Sonne war bereits vor drei Stunden
aufgegangen, ohne dass der Feind in Sicht kam – offensichtlich hatte er es
nicht eilig.


Die Barbaren schickten Vorposten voraus –
berittene Schildwachen, die den Straßenrand im Auge behielten, als erwarteten
sie einen Überraschungsangriff. Ein Reiter wendete sein Pferd unmittelbar vor
der Mauer von Ness, in Bogenschussweite. Als niemand auf ihn zielte, stieß er
einen schrillen Pfiff aus, den die Kundschafter selbst aus dieser Entfernung
deutlich hörten. Die restlichen Schildwachen nahmen Stellung neben der Straße
ein. Sie blieben wachsam, obwohl es nicht einmal einen Hauch von Widerstand
gab.


Vielleicht waren sie so überrascht wie Tarness. Was er
von der Stadt hinter ihrer Schutzmauer sah, schien so wie immer zu sein. Aus
hundert Schornsteinen stieg Rauch auf. Fensterläden waren geöffnet, um die
Morgenluft einzulassen und die Muffigkeit der Nacht zu verscheuchen. Tarness
entdeckte sogar Menschen auf den Straßen, die ihren Alltagsgeschäften nachgingen.


Als seien sie sich nicht bewusst, dass sie kurz vor
einer Belagerung standen. »Ich hätte von Pritchard Hood etwas mehr erwartet«,
murmelte Tarness. Es gab gewisse Vorbereitungen, die nötig waren, wenn man sich
einer Belagerung gegenübersah, Vorbereitungen, die schon längst hätten
getroffen werden müssen. Die Mauern zeigten keine Zeichen von Hurden,
überdachten Wehrgängen, dort standen weder Ballisten noch Onager. Die Tore
waren fest verschlossen, aber das galt auch für die Ausfallpforten –
kleine Türen in den massiven Toren, durch die die Verteidiger die Stadt
verlassen konnten, um die näher kommende Horde zu bedrängen. Aber es gab nicht
das geringste Anzeichen einer derartigen Streitmacht. Nicht einmal eine
Abordnung, die mit den Barbaren bei deren Eintreffen unter der
Parlamentärsflagge hätten verhandeln sollen.


Unten auf der Straße trabte gerade Mörg neben seinem
Sohn und seiner Tochter auf seinem Reittier heran, gefolgt von einer
Ehrenwache. Die rot bemalten Gesichter der verrückten Krieger waren von Erschöpfung
gezeichnet, aber sie bewegten sich im Laufschritt, um mit den Pferden
mitzuhalten. Sie hatten ihre Waffen ordentlich über den Schultern liegen und
waren offenbar entschlossen, sich allen Gefahren zu stellen, die vonseiten der
Stadt drohen mochten.


»Merkwürdig. Auf dem Schlosshügel müssten doch Flaggen
wehen«, sagte einer der Kundschafter.


Tarness runzelte die Stirn. Der Mann hatte recht. Oben
in der Stadt flatterte nicht einmal ein Wimpel. Je länger Tarness zu seinem
ehemaligen Palast und den Wachunterkünften hinüberstarrte, desto stärker
beschlich ihn das Gefühl, dass etwas fehlte. Aus einer solchen Entfernung
konnte er nicht alle Einzelheiten erkennen, aber er gewann den Eindruck, dass
der ummauerte Bezirk verlassen war, von dem aus er bis vor Kurzem die Stadt
regiert hatte.


Die Hauptstreitmacht der Horde kam zu Fuß die Straße
entlang, Tausende von Plünderern, Berserkern und Leibeigenen, die sich ohne
erkennbare Marschordnung näherten. Sie trugen Lasten auf dem Rücken oder
schoben Karren, die mit Vorräten beladen waren. Tarness sah Bündel langer
Stangen und große Mengen an Hirschhäuten, die als Zelte dienten, eine ordentliche
Anzahl Ambosse, Hunderte Truhen und Fässer mit Met, Mehl, Trockenfleisch und
gesalzenem Fisch.


Tarness war schon lange
General, weitaus länger, als seine Männer ahnten. Ihn beeindruckte, wie ordentlich die Karren beladen und wie gut
diese Wilden ausgerüstet waren. Die meisten Heere lebten vom Land – die
Armee der Freien Männer zum Beispiel ernährte sich von den Erzeugnissen des Landes,
von dem Wild, das die Soldaten erlegten, und den Kornvorräten, die sie auf den
umliegenden Bauernhöfen requirierten.


Aber wenn man eine Stadt belagern wollte, dann konnte
man seine Männer nicht jeden Tag auf die Jagd schicken, damit sie sich selbst
versorgten. Die Umgebung einer belagerten Stadt wäre nach wenigen Tagen leer
geplündert, und das zwang die Fourageure, auf der Suche nach Lebensmitteln
immer weiter auszuschwärmen und die Linien auszudehnen, bis man die Stadt bei
sich bietender Gelegenheit nicht länger erstürmen konnte. Die Barbaren hatten
den Ruf, leichtsinnige Kämpfer zu sein, aber anscheinend war dieser Mörg der
Weise vorausschauender als so mancher General, gegen den Tarness bisher
gekämpft hatte.


Unter den Blicken der Kundschafter schlugen die
Barbaren eine Viertelmeile vor den Stadtmauern ihr Lager auf. Weit genug
entfernt, um dem Beschuss von den Mauern herab zu entgehen, aber dicht genug,
dass niemand aus der Stadt fliehen konnte, ohne erwischt zu werden. Das Lager
entstand in erstaunlicher Schnelligkeit, so als hätten die Barbaren große Übung darin. Gruppen von Männern errichteten
zahllose Zelte, während andere ordentliche
Latrinengruben abseits des Hauptlagers
aushoben. Man baute behelfsmäßige Öfen für die Schmiede, die ihre Waffen
instand hielten, oder baute Steinöfen zum Brotbacken. Die Arbeit war
eine geraume Weile vor Einbruch der Dunkelheit erledigt, als der größte Teil
der Horde schlafen ging. Andere hielten um lodernde Feuer Wache oder machten
die Runde rings um das Lager.


Das alles geschah dermaßen planmäßig, wie Tarness es
nie zuvor bei einem anderen Heer erlebt hatte. Die Truppen des Königs hätten
Wochen gebraucht, um ein solches Lager zu errichten. Als die Nacht einbrach,
hatten sich die Barbaren in ihrer neuen Heimstatt eingerichtet.


Eine Frau hatte ihr Gesicht wie einen Totenschädel
bemalt und öffnete Fässer, aus denen Männer mit Trinkhörnern und Lederbechern
Met schöpften. Bald darauf lachten sie so laut, dass Tarness es noch auf seinem
Hügelkamm hörte. Mörg selbst stand auf einer roh zusammengezimmerten Plattform
und hielt eine Rede, die großen Jubel hervorrief.


Mörgs Sohn, dessen Gesicht wie das eines Berserkers
bemalt war, löste sich aus der Horde und schritt zum Jägertor von Ness. Er
stand einfach da, während die Dunkelheit hereinbrach und in der Stadt die
ersten Lichter entzündet wurden. Stand da und starrte die Mauer an, als könne
er sie durch reine Willenskraft zum Einsturz bringen. Vielleicht wartete er ja
darauf, dass jemand von den Zinnen herab zu ihm herunterrief oder sonst wie mit
ihm in Verbindung trat. Falls das die Absicht gewesen war, wartete er jedoch
vergeblich.


Er stand noch immer da, als Tarness den Kundschaftern
bedeutete, sich zurückzuziehen. Er hatte genug gesehen. Die Männer erhoben sich
mit steifen Gliedern und stiegen den Hügel hinab bis zu der Stelle, an der sie
ihre Pferde zurückgelassen hatten.


Tarness musste über vielerlei nachdenken. Was er
gesehen hatte, war höchst aufschlussreich gewesen – aber viel
beunruhigender war all das, was er nicht gesehen hatte. Hood hätte irgendwie
Widerstand leisten müssen. Zumindest hätte er die Farben von Ness aufziehen
müssen, um der Belagerung die Stirn zu bieten. »Irgendetwas, was auch immer, um
zu zeigen, dass er nicht aufgibt«, murmelte Tarness. Es sei denn, Hood hatte
ihn betrogen und mit Mörg einen Handel abgeschlossen, um die Tore zu öffnen und
die Barbaren einzulassen. Aber nein, das war unmöglich. Tarness hatte Hood aus
einem einzigen Grund ausgesucht – wegen seines Eifers und seines tief
verwurzelten Hasses auf jeden, der die Göttin nicht anbetete. Darüber hinaus
hatte Mörg das Lager so errichtet, als rechne er mit einer langen
Belagerungszeit.


Was beim Heiligen Namen der Göttin ging hier vor?


»Wir reiten sofort zum Lager zurück«, sagte einer der
Kundschafter auf jene ehrerbietige Weise, die die Freien Männer an den Tag
legten. Sie hatten gelernt, Tarness nicht um Befehle zu ersuchen. Stattdessen
errieten sie seine Wünsche und taten so, als wären ihnen diese gerade selbst
eingefallen. Dann konnte er zustimmen oder ablehnen, als täte er ihnen bloß
seine Meinung kund und gäbe keinen ausdrücklichen Befehl. Tarness nickte, und
die Männer saßen auf.


Einer von ihnen sprang geradezu in den Sattel und zog
das Schwert. »In zwei Tagen können wir mit den Freien Männern zurück sein, und
jeder von ihnen wird bereit sein, sein Leben zu opfern, um die Freie Stadt zu
befreien. Wir werden ihnen zeigen, was sie davon haben, ausgerechnet Ness zum
Kampf zu zwingen!«


Die anderen sahen Tarness an. Sie schienen bereit, mit
Jubelrufen zu antworten, aber sie erwarteten zuvor seine Einwilligung.


Leider konnte er die nicht geben. Seufzend stieg er
auf sein Pferd. »Gestern habe ich zugesehen, wie unsere Männer Pikenformationen
übten«, sagte er.


Die Kundschafter sahen sich an und schienen sich zu
fragen, worauf er hinauswollte.


»Die meisten von ihnen haben mittlerweile begriffen,
wie man in einer geraden Linie marschiert«, fuhr Tarness fort. »Sie können
sogar wenden, wenn der Befehl kommt. Auch wenn einige von ihnen noch immer die
Waffen niederlegen und ihre Hände betrachten müssen, um sich zu erinnern, wo
links und wo rechts ist. Die Hälfte von ihnen hat Lagerfieber, die andere
Hälfte hat sich bei dem Tross, der uns folgt und den ihr eigentlich verjagen
solltet, die Seemannspocken geholt. Ihre Rüstungen sind verrostet, ihre Waffen
fallen auseinander. Kein Einziger von ihnen hat je in einer richtigen Schlacht
gekämpft.«


Ein Kundschafter schüttelte den Kopf. »Aber sie haben
das Herz auf dem rechten Fleck – sie lieben ihre Stadt und werden sie bis
zum letzten Mann verteidigen.«


Tarness lächelte. Nach seiner Erfahrung schätzte er
solche Männer – aber leider nicht so hoch wie Soldaten, die wussten, wie
sie die Waffen schultern oder sich für einen Kavallerieangriff wappnen mussten.
»Wie du weißt, war mein Vorfahr Juring Tarness ein großer General. Ein Satz von
ihm ist über die Generationen hinweg überliefert worden. Wenn
man für seine großen Siege berühmt werden will, dann
sollte man keine Schlachten führen, bei denen man verlieren könnte.«


Tarness blickte zurück nach Ness, obwohl der Hügel die
Stadt nun verdeckte. Er brauchte sie nicht im Blick zu haben, um sich an ihr
Aussehen zu erinnern. »Nein, ich empfehle, dass wir uns derzeit zurückhalten.
Die Männer weiter drillen, sie so gut vorbereiten wie möglich. Aber es wäre
glatter Selbstmord, ein Heer anzugreifen, das so gut organisiert und
kampferfahren ist. Ness muss noch eine Weile allein durchhalten.«


»Wie viel länger?«, fragte ein Mann. Im Mondlicht
waren seine weit aufgerissenen Augen zu erkennen. Offenbar hatte ihn Tarness’
Vorschlag tatsächlich aufgeschreckt.


Tarness lächelte. »Bis ein Wunder geschieht und wir
tatsächlich Hoffnung auf einen Sieg haben. Aber keine Sorge.« Er zog die Zügel
straff und trieb sein Pferd an. »Die Göttin steht auf unserer Seite.«




Kapitel 81


Nördlich von Helstrow ritt Croy auf der
Straße weiter.


Das war gefährlich, aber so legten sie jeden Tag eine
viel größere Strecke zurück als zuvor. Die Barbaren schienen sich überhaupt
nicht um das Land jenseits der königlichen Festung zu kümmern. Schon seit Tagen
hatte er keinerlei Anzeichen von Patrouillen oder gar Posten entdeckt. Es gab
eigentlich überhaupt keine Spuren von Leben. Das Ackerland zu beiden Seiten der
Straße war gefroren, und falls noch Bauern in dieser kalten Gegend lebten,
blieben sie klugerweise in ihren Behausungen. Die Tatsache, dass er schon seit
einiger Zeit keine rauchenden Schornsteine mehr gesehen hatte, beunruhigte ihn
durchaus, aber er ging davon aus, dass die Ortsansässigen einfach nur
vorsichtig waren.


Er hätte ihrem Beispiel folgen sollen.


Bethane saß immer noch hinter ihm, schmiegte sich an
seinen Rücken und war wieder einmal eingeschlafen. Er musste mehr
Aufmerksamkeit darauf verwenden, dass sie nicht vom Pferd fiel, als auf die
Straße zu achten. Nur halb bewusst nahm er
wahr, dass er ein Waldstück durchquerte, dessen Bäume auf beiden Seiten
bis dicht an die Straße heranwuchsen. Er schreckte auf, als er ein Husten
hörte.


Scharf riss er an den Zügeln. Das Pferd stieg, blieb
aber in dem Augenblick stehen, als Croy hörte, wie ein straff gespanntes Seil
zerschnitten wurde. Aus den Baumwipfeln sauste ein schwerer Baumstamm an einem
Seil auf Croys Brusthöhe quer über die Straße. Wäre er nicht rechtzeitig stehen
geblieben, hätte ihn das Geschoss vom Pferd gestoßen und mit gebrochenen
Knochen auf die Straße geschleudert.


Stattdessen traf der Stamm den Hals des scheuenden
Pferdes. Croy hörte Knochen brechen. Das Pferd schrie auf, sein heißer Atem
stieg in die Luft. Es verlor die Kraft und brach zusammen.


Ghostcutter sprang förmlich in Croys Hand, als er aus
dem Sattel schnellte und rückwärtstänzelte, um dem stürzenden Pferd zu
entgehen. Der mitleiderregende Schrei der Kreatur hatte Bethane geweckt. Sie
rutschte zu Boden und wäre um ein Haar von dem sterbenden Tier zerquetscht
worden. Croy blieb keine Zeit, sie zurückzureißen, da drei gewaltige Umrisse
zwischen den Bäumen hervorbrachen und auf ihn zustürmten.


Sie waren so dick in Felle eingepackt, dass er nicht
zu sagen vermochte, wer sie wirklich waren, ob es sich überhaupt um Menschen
handelte. Sie schwangen Haumesser und Heugabeln mit bösartig geschärften
Zinken. Einer stach auf ihn ein, und das Eisen bohrte sich tief in sein
Fleisch.


In der Annahme, ihn erledigt zu haben, bereiteten sich
die anderen beiden Kerle auf den Todesstoß vor. Croy führte einen wilden Hieb
mit Ghostcutter und zerteilte einen Heugabelschaft.
Ein Haumesser raste auf sein Gesicht zu, aber mit einem Tritt erwischte
er seinen Besitzer an der Brust und holte ihn von den Füßen.


Die blutige Heugabel schwang niedrig zum nächsten
Angriff heran, aber der Ritter wehrte sie mit der Klinge ab. Glühender Schmerz
flammte in seiner Seite auf, als er sich in der Hüfte verdrehte, um einen
weiteren Hieb zu parieren. Er verdrängte die Pein und führte einen harten Schlag
gegen den Gegner, der ihn verletzt hatte. Ghostcutter biss tief durch
Fellschichten, bis die Klinge auf Fleisch traf und die Adern am Hals des Mannes
öffnete.


Der Gegner stieß einen gurgelnden Schrei aus und fiel
auf die Knie. Die beiden anderen Angreifer schienen zu merken, dass Croy
möglicherweise doch kein so wehrloses Opfer war, warfen sich herum und rannten
auf die Bäume zu.


Schwer atmend wandte sich Croy wieder dem Pferd zu, um
sich zu vergewissern, dass Bethane nichts geschehen war. Sein Herz raste, als
er sah, dass sie verschwunden war.


Mit gehetzten Blicken sah er sich um und entdeckte
einen vierten Mann, der über ein offenes Feld rannte. Er hatte sich Bethane
über die Schulter geworfen, aber sie trat wild um sich und schlug auf ihn ein.
Bei den dicken Fellen fühlte er die Schläge vermutlich nicht einmal.


Croy nahm die Verfolgung auf, aber der Entführer hatte
einen großen Vorsprung, und aufgrund der Verletzung in der Seite war an ein
schnelleres Laufen gar nicht zu denken. Der Ritter folgte dem Fliehenden, so
gut er konnte, und bemühte sich verzweifelt, ihn im Auge zu behalten.


Um ein Haar verlor er ihn aus dem Blick – aber
dann hörte er Bethane seinen Namen rufen, und er eilte auf den Schrei zu. Der
Entführer hatte sich einem Obstgarten genähert, der eine Viertelmeile entfernt
lag. Croy presste eine Hand gegen die Seite und stolperte zwischen die Bäume.
Ohne Weiteres hätte sich hier eine weitere Falle verbergen können, aber das war
ihm gleichgültig. Er würde sich durch alles hindurchkämpfen, was immer sich ihm
entgegenstellte, oder den Tod finden. Er musste die Königin retten.


In der Mitte des Obstgartens stand eine bescheidene
Hütte, ein niedriges Haus mit einem Strohdach, das erst einen Fuß über dem
Boden endete. Die Tür bestand halb aus Holz, halb aus Stroh. Croy fand sie
versperrt, aber er schlug den Riegel mit dem Schwertgriff entzwei, trat die Tür
auf und stolperte ins Innere.


Um ein Haar hätte er sich
ein Bein gebrochen. Das Haus war aus dem Erdboden
ausgeschachtet worden, und man betrat es über eine Leiter, die auf den
Lehmboden hinunterführte. Damit hatte der Ritter nicht gerechnet. Vielmehr war
er davon ausgegangen, dass das Innere ebenerdig war, und so stürzte er in den
Raum hinein. Der Boden raste auf ihn zu. Er schaffte es, sich zur Seite zu
werfen – dabei vergrößerte sich seine Wunde abermals –, und krachte
in eine Kiste mit verfaulenden Äpfeln.


Vier Menschen befanden sich
in dem Raum, darunter Bethane. Zwei Kerle hielten sie am
Boden fest, während sie sich wehrte. Ein anderer hatte ein rostiges Messer
gezückt.


Croy befreite sich von den Trümmern der Kiste und
stieß Ghostcutter ohne Zögern in das Herz des Messerträgers. Bevor die anderen
beiden sich noch bewegen konnten, hieb er sie nieder und stöhnte vor Schmerz,
als die Wunde in seiner Seite noch weiter aufriss. Als alle tot waren, sank er
auf dem Boden zusammen und lauschte Bethanes endlosem Schreien.


Irgendwann hörte sie auf. Irgendwann kam sie zu ihm
und zog seinen Umhang zur Seite. Seine Seite war blutverkrustet. Sie reinigte
die Wunde und verband sie. Er dankte ihr mit knappen Worten. Er vermochte nicht
aufzustehen.


Bethane trat zu einem ihrer toten Entführer und zerrte
ihm das Fell vom Gesicht. Vielleicht wollte sie wissen, ob ihre Angreifer
Barbaren oder Männer aus Skrae gewesen waren. Croy fehlte die Kraft, sie daran
zu hindern.


»Beim gesegneten Saum des grünen Gewandes der Göttin«,
hauchte die Königin. Croy wandte den Kopf und entdeckte das Gesicht des
Menschen, den er getötet hatte. Es war ein Junge. Ein Kind, nicht viel älter
als Bethane. Er hatte ein Kind getötet.


Vielleicht war es die Wunde, die ihn daran hinderte,
sich seiner Ehre entsprechend schuldig zu fühlen. Er schloss die Augen und
achtete auf seine Atmung. Die Wunde war tief, und er hatte Angst, dass sie
möglicherweise bis zu den Eingeweiden reichte.


»Was können diese Leute bloß von uns gewollt haben?«,
fragte Bethane. »Sie haben kein Geld von uns verlangt. Ich hätte ihnen gern
Münzen für den freien Abzug gegeben.«


Croy antwortete nicht. Er fürchtete die Antwort zu
kennen, konnte sie aber nicht laut aussprechen.


Erst als sich Bethane einem Suppenkessel im Kamin näherte,
fand er seine Stimme wieder. Er wusste, dass sie hungrig war – seit Tagen
hatten sie kaum mehr gegessen als Pilze. Dazu hatte es Baumrindentee gegeben.
Die Suppe roch köstlich, gut gewürzt und reichhaltig. Sie duftete nach gutem,
frischem Fleisch.


»Nicht!«, schaffte er hervorzustoßen. »Blickt nicht in
den Kessel!«


Begriff sie? Er vermochte es nicht zu sagen. Hätte er
die nötige Kraft gehabt, hätte er irgendeine Geschichte über Hexenkessel und
dumme Leute erfunden, die von seinem Inhalt kosteten. Oder etwas über Bauern im
Norden, die eine Kost gewohnt waren, die zu grob war für königliche Mägen.


»Seht nicht hin!«, stieß er hervor, mehr brachte er
nicht zustande.


Sie trat von dem Kessel zurück und schmiegte sich an
seine Seite.




Kapitel 82


»Einhaken!
Spannen! Schießen!«, rief Puffmutter Herwig und schlug sich bei jedem Befehl
mit einem Fächer gegen das Bein. Die Frauen ließen die Bogensehnen los, und die
langen Pfeile zischten durch die Luft. Die meisten von ihnen trafen immerhin
die Ziele auf der anderen Seite des Platzes – sie hatten ununterbrochen
geübt, seit Malden sie als Bogenschützinnen rekrutiert hatte, und Herwig hatte
sich als gnadenlose Ausbilderin erwiesen. »Einhaken!«, rief sie, und die
Frauen, alles Huren aus dem Haus der
Seufzer, hakten Pfeile
auf die Sehne und ließen sie auf ihren Daumen ruhen, wie man es ihnen
beigebracht hatte. »Spannen!«, rief Herwig, und ihre Schützlinge gehorchten,
allerdings schaffte es eine sehr junge Frau am Ende der Reihe, den Bogen fallen
zu lassen, bevor sie ihn richtig gespannt hatte. Die anderen lachten sie aus.
Herwig stürmte mit kaltem Zorn im Blick die Reihe entlang.


»Hast du Schwierigkeiten, Guennie?«, verlangte sie zu
wissen.


»Es ist bloß … ich stieß mir die Brust an der Sehne
und … das brachte mich aus der Fassung«, stammelte die junge Hure und
betrachtete ihre Füße.


»Im Alten Imperium erzählt man sich noch immer Geschichten
über die Kriegerinnen von Thune«, entgegnete Herwig mit gekrauster Nase. »Sie
waren bei Weitem wilder als die Männer. Als sie sich an diesem Hindernis
störten, stießen sie sich brennende Fackeln gegen die linke Brust und brannten
sie aus. Das erleichterte das Bogenspannen ungemein. Du kannst es gern
nachmachen.«


Guennie riss die Augen auf. »Nein, Herrin.«


»Dann beweis mir, dass du das nicht nötig hast. Heb
das krumme kleine Ding auf, das du Pfeil nennst, und spann den Bogen!«


Slag lachte, als sich das Freudenmädchen gehorsam
bückte und Herwig ihr dabei den Fächer in den Nacken schlug. Malden schüttelte
bloß den Kopf.


»Cutbill hatte recht. Damit hätten wir schon vor
Wochen beginnen sollen.« In den letzten Tagen hatte er ansehnliche Fortschritte
beobachtet, aber die Bogenschützinnen schienen noch längst nicht so weit –
Herwigs Kompanie war noch die beste des ganzen Haufens. Elodys Frauen konnten
bisher kaum ihren Bogen allein spannen. Die Diebe der Gilde rückten nur selten
zum Drill an, obwohl ihnen Velmont schwere Strafen androhte.


Aber mehr als die Diebe und die Huren vermochte Malden
nicht aufzubieten. Bei der rechtschaffenen Einwohnerschaft von Ness war die
Mehrheit der Männer entweder alt und gebrechlich oder zu jung, um überhaupt
einen Bogen zu heben. Die sittsamen Frauen wurden an anderer Stelle gebraucht.


»Werden sie bereit sein, wenn wir sie brauchen?«,
fragte sich Malden leise.


Wieder lachte der Zwerg. »Aus denen werden keine
Scharfschützen, Scheiße, das ist wohl klar. Aber bei den vielen Barbaren da
draußen werden sie den einen oder anderen treffen, und sei es nur aus Versehen.
Jeder trifft ein Ziel, wenn es so groß wie ein Heer ist.«


»Komm mit!«, verlangte Malden. »Wir können hier nicht
helfen – vermutlich schießen sie nur noch daneben, wenn sie Publikum
haben. Sehen wir nach, wie die andere Arbeit vorangeht.«


Sie eilten nach Norden, um zu überprüfen, welche
Fortschritte am Vogttor erzielt wurden. Gemäß Slags Anweisungen stapelten die
Frauen von Ness mit Kränen und Winden steingefüllte Weidenkörbe gegen das Tor,
während die anderen ein Gerüst aus Holzbalken zusammenhämmerten, das die Stapel
an Ort und Stelle festhielt. Es war nicht genug Eisen vorhanden, um das Gerüst
ordentlich zu verstärken, aber ein einbeiniger Schmied überwachte die Herstellung
eines riesigen Trägers, der die Vorrichtung unterstützen sollte.


»Die wird nicht so stark wie die Mauer ringsum«, sagte
Slag und inspizierte die Arbeit, »aber zeig mir den Rammbock, der da
durchkommt.« Er schien außerordentlich zufrieden mit sich selbst zu sein.


Das galt an diesem Tag für viele. Trotz ihrer Angst
vor Herwig hatten die Schützinnen rosige Wangen und standen bei Einbruch der Morgendämmerung zur Arbeit bereit. Die
Mannschaften an den Toren scherzten und sangen Lieder, während sie
schufteten.


Ausnahmsweise einmal waren die Bewohner von Ness
fröhlich und tatkräftig. Vielleicht war es einfach besser, etwas zu tun zu
haben, als sich in den Häusern zu verkriechen und auf den Tod zu warten.
Vielleicht half es auch, dass sie nicht über die Stadtmauer hinwegblicken
konnten.


»Man könnte den Eindruck
gewinnen, dass die Barbaren gar nicht dort lauern«, meinte Malden. Er hatte
über die Mauer gesehen. Er hatte viele Männer entdeckt und schien sie seitdem
nicht mehr vergessen zu können. Jedes Mal, wenn er die Augen schloss, erinnerte
er sich an die Aussicht von der Kuppe des Schlosshügels. Die Barbaren hatten
die Stadt eingekreist, und so weit das Auge reichte, bedeckten ihre Zelte die
umliegenden Felder. An den Ufern des Skrait tanzten unablässig Berserker,
während Mörgain und ihre Totenschädelmannschaft um die Befestigungen von Ness
herumritten und sich gegenseitig aufforderten, sich noch näher an die Mauer
heranzuwagen.


Bisher hatte noch keine Seite einen Pfeil von der
Sehne schnellen lassen. Die Barbaren hatten weder angegriffen noch mit den
Verteidigern der Stadt ins Gespräch zu kommen versucht. Malden wusste, dass
dies die Ruhe vor dem Sturm war. Dunkle Tage kamen auf sie zu.


Aber in diesen Tagen herrschte in Ness gute Stimmung.
Sogar der unaufhörliche Strom der Petitionen und die Ansprüche an sein Amt als
Lord Bürgermeister waren vergleichsweise zu einem Rinnsal geworden. Die
Gildenmeister der Stoffhändler und Schuster hatten ihm Botschaften geschickt,
in denen sie ihn ihrer Unterstützung und ihrer Zuversicht versicherten. Die Bettler
der Stadt hatten einen Feiertag verkündet und für ihn eine unangekündigte, wenn
auch leicht anrüchige Parade abgehalten.


»Begreifen sie nicht, dass sie innerhalb einer Woche
vermutlich alle sterben oder zumindest versklavt werden?«


»Ach, mein Junge, da
überschätzt du verdammt noch mal den menschlichen Verstand«, erwiderte Slag.
»Bis dahin sind es noch immer sieben Tage. Im Augenblick wiegen sie sich in
Sicherheit und haben einen halbwegs vollen Magen. Und sie lernen etwas, das
wussten die Zwerge schon immer. Wenn du keine Zeit hast, auf dem Hintern zu
sitzen und Daumen zu drehen, dann hast du auch keine Zeit, dich ständig zu
beklagen.«


Das war wohl wahr. Es gab so viel zu tun, dass Malden
eine Aufgabe für jede untätige Hand gefunden
hatte. Oben auf der Mauer hatten an strategischen Stellen Hurden aus
Holz konstruiert und dann mit Tierhäuten abgedeckt und befeuchtet werden
müssen, damit die Barbaren sie nicht in Brand setzen konnten. Unzählige Waffen
wurden gesäubert, geschärft und mit Tierfett eingerieben, damit sie nicht
rosteten. Pfeile mussten gleich fässerweise geschnitzt, begradigt, befiedert
und mit Spitzen versehen werden. Jeder, der auf zwei Beinen stehen und
zumindest mit einem Arm kämpfen konnte, wurde gedrillt und auf den Ernstfall
vorbereitet.


Es hatte eine Zeit gegeben, als schon die Aussicht auf
harte Arbeit oder gar Opfer – was der Blutgott verhüten mochte! –
ausgereicht hatte, damit in Ness ein Aufruhr losbrach. Inzwischen hatte die
ganze Stadt durch die Bemühungen zur Abwehr der Belagerung neuen Schwung
erhalten.


»Der gemeinsame Gegner führt sie zusammen«, erklärte
Slag schließlich. »Sie arbeiten für ihre verdammte Rettung, und das wissen sie.
Du solltest auch etwas mehr Bürgersinn zeigen, du dummer Arsch!« Slag schlug
Malden auf den Unterarm und wollte sich ausschütten vor Lachen.


Anscheinend teilte der Zwerg das Gefühl der
Kameradschaft der Bürger gegen den gemeinsamen Feind.


»Wenn ich bloß halbwegs den Eindruck hätte, dass die
ganze Plackerei ihren Zweck erfüllt!«, seufzte Malden. »Das meiste wird für die
Katz sein. Die Barbaren wissen, wie man Bogenschützen auf Stadtmauern bekämpft.
In Rotwehr haben sie das Tor nicht gestürmt – wir wissen bis heute nicht,
wie sie dort über die Mauer gekommen sind, aber sie sind nicht durch das Tor
eingedrungen. In Helstrow haben sie es mit einem einfachen Trick und einem
entschlossenen Ansturm geschafft. Hätte ich doch bloß irgendeine Geheimwaffe,
irgendeine unbezwingbare Macht, auf die ich zurückgreifen könnte …« Er dachte
an Coruth und dass sie Cythera zur Hexe ausbildete. Derzeit wäre Magie sehr
hilfreich gewesen, aber er verließ sich lieber nicht auf arkane Hilfe. Die
Geschichtsbücher waren voller Beispiele von Lords, die sich auf Hexen und
Zauberer verlassen hatten, nur um dafür bitter bezahlen zu müssen, wenn sich
die Magie als noch launischer als Eisen erwies.


»Mein Junge«, sagte Slag.


»Hm?« Malden war völlig in Gedanken versunken.


»Mein Junge, komm her!«, flüsterte der Zwerg und
führte Malden um eine Ecke in den Schatten einer Stallung. »Mein Junge,
vielleicht kann ich dich genau damit ausrüsten.«


Der Dieb hatte das Gefühl, mit einem Kübel Eiswasser
übergossen zu werden. »Mich mit etwas … ausrüsten?«, fragte er vorsichtig.


»Mit einer unbezwingbaren Macht.« Die Augen des
Zwerges funkelten in der Dunkelheit. »Es wäre nicht einfach. Auch nicht
billig.«


»Ich bin ganz Ohr«, raunte Malden.


»Erinnerst du dich noch an das Buch, das ich im
Vincularium fand?«


»Ehrlich gesagt nicht«, gestand Malden.


Slag schüttelte den Kopf. »Gut, gut. Aber du erinnerst
dich doch, wie Balint den Berg zum Einsturz brachte.«


»Lebhaft.«


Slag nickte. »Ich brauche
’ne Werkstatt, irgendwo im Qualmbezirk, einen abgeschiedenen Platz. Die Leute
dürfen nichts darüber erfahren. Niemand sagt auch nur ein verfluchtes Wort. Und
ich verspreche nicht, dass es überhaupt gelingt.«


»Was brauchst du?«


»Nun, sehen wir … für den Anfang Holzkohle, so viel du
besorgen kannst. Und genauso viel abgestandenen Urin.«


Malden verzog das Gesicht.


»Spar dir die Grimasse! Tuchwalker arbeiten dauernd
mit Pisse. So stellt man Filz her. In jedem Wollgeschäft der Stadt müssen
Fässer voll davon herumstehen. Und wir können den Urin der Bürger sammeln,
allerdings sollte uns dafür eine gute Geschichte einfallen. Dann gibt es noch
eine letzte Zutat, die ich unbedingt brauche, und an die ist schwer
heranzukommen – Schwefel.«


»Erzähl mir nicht, dass du mit Zauberei angefangen
hast und Dämonen beschwören willst. Obwohl – solltest du das zugeben, dann
frage ich dich bloß, an wie viele Dämonen du gedacht hast und wann wir ihre
Hilfe erwarten können.«


»Was ich vorhabe, ist vielleicht sogar besser als
Zauberei, mein Junge. Vertrau mir einfach! Und ich brauche Arbeiter.
Alchimisten, Apotheker. Ich nehme sogar verfluchte Gerber, wenn sie nicht allzu
sehr stinken. Bäcker und Müller wären auch gut. Jeder, der Zutaten mahlen und
vermischen kann. Ich brauche alle möglichen Ausrüstungsgegenstände. Am besten,
ich stelle eine Liste zusammen, und du lässt alles von Velmont besorgen. Hauptsächlich
aber brauche ich Zeit. Das ist alles nicht erprobt. Völlig experimentell.«


»Zeit fehlt uns als Einziges«, wandte Malden ein.
»Aber du bekommst so viel Zeit wie irgendwie möglich, das verspreche ich dir.«


»Und es wird gefährlich.
Vermutlich verbrenne ich
zu Asche, wenn ich mit dem Zeug arbeite. Falls das geschieht, versprich
mir eins.«


»Natürlich.«


»Ich bekomme das verflucht größte Begräbnis, das diese
Stadt je gesehen hat. An nichts wird gespart. Aber der Sarg bleibt zu. Falls
mir das Zeug ins Gesicht fliegt, dann sind meine Überbleibsel nicht besonders
hübsch.«


»Das ist doch endlich einmal ein hoffnungsvoller
Gedanke.«


Slag lachte wieder. Noch nie hatte Malden einen Zwerg
so oft lachen hören. »Optimistisch bis zum Gehtnichtmehr, das bin ich. Gehört
alles zum verdammten Bürgersinn, was?«




Kapitel 83


»Hallo! Hallo!
Ness! Bürger von Ness! Hat da oben jemand das Sagen?
Irgendjemand muss doch der Häuptling sein. Die Menschen von Skrae können sich
nicht einmal allein den Hintern abwischen, ohne dass ihnen jemand erklärt, wie
man das macht. Hallo! He, Feiglinge! Wir wollen mit euch reden, ihr Memmen!«


Hurlind der Skalde hatte
den ganzen Tag damit verbracht, die Mauern vor dem
Königstor anzubrüllen. Allmählich wurde er
heiser, und noch immer trat niemand vor und stellte sich ihm. Vorher hatte es
einige Versuche gegeben, den Barbaren mit Abfall zu bewerfen, aber das hatte
ihn nur noch bestärkt.


Mörget juckte es in den Fingern, Hurlind mit einem
Tritt in den Schlamm zu befördern – bloß damit Ruhe war. Aber er wagte es
nicht. Hurlind führte Mörgs persönlichen Befehl aus. Der Große Häuptling wollte
mit den Anführern von Ness sprechen. Sie durch Vernunft überzeugen, dass eine
Kapitulation nur in ihrem Sinn sein konnte.


»Daraus kann nichts werden«, meinte Balint. Die beiden
saßen in Mörgets Zelt und brüteten vor sich hin. Draußen fiel eiskalter Regen.
Er schien Hurlind nicht zu stören.


»Du hältst sie für unvernünftig?«, fragte Mörget.


»Kaum. Sie sind schlauer als ihr. Andererseits ist das
auch ein Eimer mit angeschimmelten Rüben. Nein. Sie haben bestimmt gehört, was
in Helstrow geschehen ist. Wie König Ulfram mit Mörg verhandeln wollte und
dafür einen Spieß in den Arsch bekam. Nein, die kommen nicht heraus und spielen
brav mit.«


»Dann lass uns darüber reden, wie wir das besser
hinkriegen«, sagte Mörget. »Rotwehr konnten wir rasch erobern.«


»Mit Sappeuren? Klar
können wir es mit Graben versuchen«, räumte Balint schulterzuckend ein. Sie
schien endlich den Kragen um den Hals hinzunehmen und beschwerte sich nur noch
selten über ihre Leibeigenschaft. »Aber die Mauern hier sind solider gebaut als
in Rotwehr. Dicker, besser verstärkt, und sie reichen auch tiefer, haben vernünftige
Fundamente. Anscheinend kann sich ein Burggraf fähigere Ingenieure leisten als
ein Haufen saft- und kraftloser Mönche.«


»Also ist es unmöglich?«


»Das habe ich nicht behauptet«, erwiderte die Zwergin.
»Aber es dauert länger, und wir müssen mehrere Tunnel graben. Das wird
mindestens eine Woche dauern.«


»Und was stellst du in der Zwischenzeit auf die Beine?
Hast du irgendwelche Pläne?«


»Wir könnten
Belagerungsmaschinen konstruieren. Für an-ständige
Belagerungstürme oder Mangonele fehlen mir die nötigen Werkzeuge und
ausgebildeten Handwerker, aber ich könnte ein paar einfache Triboke herstellen.
Damit bringen wir zwar die Mauern nicht zum Einsturz, aber die Leute da drinnen
werden sich wünschen, sich in ihr eigenes Arschloch verkriechen zu können.«


Mörget nickte begeistert. »Kann man damit brennende
Pechkugeln werfen? Wir könnten die Hurden auf den Mauern niederbrennen.«


»Endlich strengst du deinen Kopf an, alter Sohn. Ich
kenne da etliche Rezepte …«


Am Zelteingang räusperte sich jemand. Mörget sprang
auf und griff nach der Axt. Der Große Häuptling Mörg höchstpersönlich
belauschte sie.


»Alles gute Einfälle«, lobte Mörg. »Vielleicht können
sie uns noch von Nutzen sein. Aber im Augenblick befehle ich euch, mit diesem
Gerede aufzuhören.«


»Wir dürfen nicht einmal laut nachdenken?«, fragte
Balint. »Noch haben wir nichts Genaues geplant.«


»Erst einmal will ich es mit einer sanfteren Methode
probieren«, erklärte Mörg.


Mörget kniff die Augen zusammen. »Großer Häuptling.
Man tuschelt in den Zelten. Man hat dich wieder Mörg den Gnädigen genannt. Als
dein Sohn ist es meine Pflicht, dich zu warnen.«


»Das hast du hiermit getan. Ich halte nicht viel von
Männern, die flüstern. Das sind Männer, die sich nicht zu handeln trauen.
Sprich mich noch einmal darauf an, wenn sie laut über Rebellion nachdenken«,
sagte Mörg. »Und jetzt begleite mich, Bergtöter! Ness ist endlich bereit, mit
uns zu reden.«


Vater und Sohn trampelten durch den Schlamm des
Barbarenlagers. Einst waren dies alles Äcker gewesen, fruchtbare Felder mit
wogendem Getreide. Jetzt war es eine riesige braune Suppe, die an ihren
Stiefeln saugte und das ganze Lager zu verschlucken drohte.


Eine Belagerung hatte nur wenig Romantisches. Überall
arbeiteten Barbaren – konstruierten gewaltige Brotbacköfen, bauten behelfsmäßige Schutzwände und Koppeln für das
Vieh. Aber die meisten lümmelten in feuchten Zelten herum und betranken
sich. Sie wussten, dass sie womöglich hier den Winter verbringen würden, und
wärmten sich schon einmal innerlich mit der Vorstellung an.


»Vater«, versuchte es Mörget erneut, als sie sich
ihren Weg zwischen den kreuz und quer aufgestellten Zelten hindurchbahnten.
»Sie sagen, dass du dein Feuer verloren hast. Dass du nicht kämpfen
willst – und wenn du nicht kämpfen willst, wollen sie einen anderen zum Großen
Häuptling machen. Einen Mann, der diese Stadt zermalmt.«


»Wenn es dazu kommt, dann wünsche ich ihnen viel
Glück. Wie viele Städte hast du bisher belagert, Bergtöter? Eine? Und die fiel
nach einer Woche. Ich bin darauf sehr stolz, mein Junge. Aber bevor du sechs
Monate lang vor einer Mauer gesessen hast, dabei fett und faul geworden bist
und dir ständig die Frage gestellt hast, ob heute der Tag ist, der Tag, an dem
du mit deinem Eisen gegen einen verzweifelten Mann antrittst, der bloß seine
Kinder verteidigen will … nun. Versuch nicht, deiner Großmutter beizubringen,
wie man einen Hirsch häutet!«


Sie gelangten ans Ende des Lagers. Eine offene Fläche
trennte die Zeltstadt von der Mauer, die Ness umgab. Angesichts dieser
Entfernung mochten Bogenschützen zweimal darüber nachdenken, ob sie ihre Pfeile
verschwenden sollten. Mörgain und ihre Reiter waren die Einzigen, die sich in
dieses Gelände hineinwagten. Nun führte Mörg seinen Sohn auf den vergilbten
Rasen, und gemeinsam starrten sie zur Mauer hinauf.


»Dieses Bauwerk«, sagte Mörg, »unterscheidet die Westleute
von uns. Sie verstehen solche Mauern zu bauen. Darin liegt ihre Stärke.«


»Aber nicht in ihren Armen, das haben wir bewiesen.«
Mörget lachte. »Großer Häuptling, wir brauchen keine Mauern! Für unsere Krieger
reichen Zelte.« Mauern waren immer das Symbol der Ungerechtigkeit gewesen und
hatten die Clans auf die wasserarmen und rauen Steppen des Ostens
zurückgedrängt. Zuerst hatten die Menschen von Skrae sie aus ihren Lagern
vertrieben, dann weiter hinter die Weißwallberge, wo sie so gut wie eingesperrt
gewesen waren bis zu jenem Tag, als die Wolkenklinge stürzte. In den
Geschichten der Skalden waren Mauern Gegenstände des Hasses und der Verachtung.
»Mauern! Hätte ich Zeit, würde ich die da mit bloßen Händen zertrümmern.«


Mörg seufzte. »Sieh sie dir an! Sieh sie dir richtig
an! Im Augenblick scheint sie der Inbegriff von Feigheit und Ohnmacht zu sein.
Aber stell dir vor, diese Mauer zu besitzen! Dahinterzustehen und dir nie
wieder Sorgen machen zu müssen, ob deine Feinde das Lager überfallen.«


Das Bauwerk war beeindruckend, wie Mörget zugeben
musste. Fünfundzwanzig Fuß aus Steinen, die man zusammengemauert und dann
verputzt hatte, um den Mörtel zu verfestigen. Eine solche Verteidigung
vermochte kein Arm zu durchdringen. Der Weg ins Innere musste mittels List oder
Ingenieurskunst erfolgen. Oder durch Versprechungen, wie es Mörg anscheinend
vorhatte. »Sie haben sich vor Kurzem gemeldet«, sagte Mörg zu seinem Sohn. »Sie
schicken jemanden, der mit uns spricht. Endlich.«


»Reden. Sie wollen reden«, murmelte Mörget.


»Ja. Wer sich ergeben will, muss sich dazu äußern«,
erläuterte Mörg. »Ach, beruhige dich! Ich bezweifle, dass sie so einfach
nachgeben. Sie verlangen gewiss Zugeständnisse, und wir müssen beweisen, dass
wir in gutem Glauben handeln. Aber wenn wir diese Stadt erobern können, ohne
einen einzigen Berserker zu verlieren, wäre mir der Preis nicht zu hoch.«


»Es ist ruhmreicher, wenn wir auf unsere Weise mithilfe
von Gewalt hineinkommen«, meinte Mörget.


»Ruhm. Ja. Verrat mir eins, Bergtöter – wenn wir
diese Mauer einreißen, was haben wir davon?«


Mörget hasste es, wenn ihm sein Vater derartige Fragen
stellte. Darauf folgte zumeist eine Lektion. Seine Wangen brannten, obwohl
kalter Winterregen fiel. »Wir könnten hineinstürmen, die Bewohner
niedermetzeln, uns die Stadt einverleiben …«


»Und wie lange halten?«, unterbrach ihn sein Vater.
»Die Armee der Freien Männer steht in der Nähe. Im Augenblick haben sie Angst,
gegen uns zu kämpfen, aber was ist, wenn wir ihnen die Stadt abnehmen? Glaubst
du, dann zögern sie noch länger?«


»Ich brenne auf die Gelegenheit, sie zu vernichten!«


»Ah«, machte Mörg. »Aber bekämst du diese Gelegenheit?
Sobald wir drinnen sind, würden wir zu den Belagerten. Wir wären die
Verteidiger. Und wenn die Mauer beschädigt ist, wenn der Burggraf eintrifft,
wenn ein gewaltiges Loch in einer Seite unserer einzigen Verteidigung
klafft – wie sollen wir uns wehren? Ich will diese Stadt unbeschädigt,
Bergtöter. Ich will sie in dem Zustand, in dem ich sie vorfand. Sonst haben wir
nichts davon, sie in Besitz zu nehmen. Darf ich dich daran erinnern, dass es
dein Plan war, überhaupt herzukommen?«


Mörget schäumte, enthielt sich aber jeden Kommentars.
Das Flüstern in den Zelten wurde jeden Tag lauter. Wenn offenes Murren daraus
wurde, würde er handeln.


Aber erst dann. Mörget vertraute seinem Arm. Er
vertraute dem Stahl seiner Axt. Aber er war klug genug und wusste, dass seine
Kraft ohne die Unterstützung der Clans nicht ausreichte, um zu bekommen, was er
begehrte.


»Hallo!«, schrie Hurlind wieder. »Ihr da drinnen! Gebt
uns ein Zeichen, dass ihr uns nicht vergessen habt! Ihr brecht uns die Herzen.
Hallo! Zeigt euch, oder wir schreiben Lieder über eure Feigheit. Wollt ihr,
dass eure Kinder solche Lieder hören? Wollt ihr als Feiglinge in die Geschichte
eingehen?«


Mörg deutete nach oben. Auf der Mauer gab es Bewegung.
Ein Mann zeigte sich. Er trug eine Rüstung, die ihn von Kopf bis Fuß in Stahl
hüllte, und einen großen Helm, auf den ein vergoldetes Füllhorn aufgelötet war.
Er schien Mühe mit dem Gehen zu haben, als sei er es nicht gewohnt, so viel
Metall mit sich herumzuschleppen.


Der Mann beugte sich nach vorn, damit er über die
Mauer blicken konnte. Dann fingerte er an seinem Helm herum, als versuche er
einen besseren Blick durch die Augenschlitze zu gewinnen. Mörget hörte ihn
fluchen, und seine Stimme hallte durch den Helm. Dann nahm der Mann aus Ness
mit einem angewiderten Knurren den großen Helm ab, und Mörget sah zum ersten
Mal sein Gesicht.


»Malden!«, rief er.


Der kleine Dieb starrte auf ihn herunter. »Mörget? Du
hier?«


»Stell dir meine Überraschung vor, von einem Dieb
angesprochen zu werden!«, rief Mörget zurück.


»Das heißt jetzt Lord Bürgermeister.«


»Sie haben dich zum Anführer gemacht?« Mörget lachte
dröhnend. »Malden! Ich freue mich aufrichtig, dich dort oben zu sehen. Ich
hatte schon Angst, dass diese Stadt von einem schneidigen Soldaten verteidigt
wird.«


»Ist das Spott auf meine
Kosten? Ich habe deinen Humor nie verstanden, Mörget. Andererseits habe ich
auch nicht mit einem Vergrößerungsglas danach gesucht. Hör mal, was willst du?
Du da, der andere, du bist Mörg, richtig? Der Barbarenkönig.«


»Wir haben keine Könige«, erwiderte Mörg im müden Ton
eines Mannes, der Worte wiederholt, die er schon tausendmal zuvor gesagt hat.
»Die Clans beherrschen sich selbst. Sie nennen mich ihren Großen Häuptling.«


»Mörg der Weise! Mörg der Eroberer von Nordtyndale,
Mörg der Herr von Helstrow, Mörg der Freund von Hunden! Mörg, dessen Schwert
nicht magisch ist, der aber solche Spielzeuge nicht braucht, um …«


Mörg brachte Hurlind mit einem Blick zum Schweigen.


»Du bist also der berühmte Malden?«, fragte der Große
Häuptling, als der Skalde schwieg. »Schön, dich kennenzulernen, Freund. Mörget
hat oft von dir gesprochen. Er sagte, deine Hilfe habe entscheidend dazu
beigetragen, die Wolkenklinge zum Einsturz zu bringen. Ohne dich wäre er
vielleicht unter dem Berg in eine Falle getreten und hätte sich den Zeh
gestoßen.«


»Oh, jetzt beleidigt du mich aber«, sagte Malden. »Ich
fühle mich tief verletzt.«


Mörg grinste. Er schien
Malden unterhaltsam zu finden. Mörget hatte den kleinen Mann eigentlich immer nur für ein Ärgernis
gehalten. Für einen Schwächling. Er hatte nie begriffen, warum Croy dieser
Ratte eine Ancient Blade anvertraut hatte.


Mörg verneigte sich tief vor dem Dieb. »Vergib mir
meine Verfehlung. Ich bin gekommen, um dir ein Angebot zu unterbreiten.«


»Bitte sei nicht überrascht, wenn ich dir sage, dass
du dir dafür einen herunterholen kannst!«, rief Malden in die Tiefe. »Aber ich
erweise dir die Ehre, mir das Angebot anzuhören, bevor ich es ablehne.«


Mörg nickte glücklich. »Also gut! Wir alle kennen uns.
Vielleicht können wir uns ja wie vernünftige Männer unterhalten. Malden, du
steckst in Schwierigkeiten. Ich glaube, das weißt du. Wenn wir uns diese Stadt
mit Gewalt nehmen müssen, dann werden meine Clans nicht zimperlich sein. Sie
werden eure Frauen vergewaltigen, euren Männern die Ohren abschneiden und jedes
Tier essen, das sie innerhalb eurer Mauern finden. So sind sie eben.«


»Davon habe ich gehört«, sagte Malden. »Darum lade ich
euch auch nicht ein, heute Morgen mit mir zu frühstücken.«


Mörg hob die Schultern. »Wenn es dazu kommt, kann ich
sie nicht aufhalten. In der Hitze des Sieges kann ich ihnen nicht sagen, was
sie tun und was sie lassen sollen. Aber ich biete euch eine andere Möglichkeit.
Ihr könnt eure Tore öffnen. Ihr könnt mit den Habseligkeiten herausmarschieren,
die sich auf dem Rücken wegschleppen lassen. Ich gebe mein Wort, dass kein
Bürger von Ness zu Schaden kommt.«


»Von deinem Wort habe ich auch gehört. Ulfram der
Fünfte vertraute deinem Wort. Jedermann in Skrae kennt dein Geheimnis, Mörg: Du
betrügst. Nur so kannst du gewinnen.«


»Dieses Angebot wiederhole ich nicht noch einmal«,
beteuerte Mörg.


»Gut. Dann muss ich dir
nicht noch einmal raten, meine Scheiße zu fressen. Ich habe nie viel von
Flüchen gehalten.« Und mit diesen Worten verschwand der Dieb von den Zinnen.


Mörg sah beinahe schon betrübt aus, dass man sein
Angebot abgelehnt hatte. Hatte er ernsthaft geglaubt, die Westleute zögen es
überhaupt in Betracht? Kein Krieger hätte die Schande ertragen, sich einfach so
vom Schlachtfeld zurückzuziehen. Natürlich war Malden kein Krieger – das
wusste Mörget aus eigener Erfahrung.


Der Große Häuptling wandte sich ab und kehrte zurück
ins Lager, und Mörget folgte ihm. Sie suchten Mörgets Zelt auf, wo Balint sie
schon erwartete. Vor dem Zelteingang seufzte Mörg schwer. Er starrte in das
frostweiße Gras und schien sich selbst von irgendetwas überzeugen zu müssen.
Mörget überließ ihn seinen Gedanken, denn er
wusste, dass er seinen Vater an diesem Tag bereits genug bedrängt hatte.


Nach einer Weile nickte Mörg und schob sich in das
Zelt. Mörget folgte ihm dichtauf.


»Nett mit den Eingeborenen geplaudert?«, fragte
Balint. »Viel erreicht?«


Der Große Häuptling setzte sich auf einen Hocker und
senkte den Kopf. »Ich muss diese Stadt erobern, und zwar bald«, murmelte er.
Sie nickte, und ihre Augen funkelten plötzlich vor Aufregung. »Ich will die
Mauer nicht beschädigen. Ich will diesen Ort auch nicht mit brennendem Pech in
Brand stecken.« Er seufzte tief. »Was alles andere betrifft, bin ich offen für
jeden Vorschlag.«
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»Holt mich aus
diesem albernen Schrotthaufen
heraus!«, knurrte Malden und versuchte den Panzerhandschuh von der
linken Hand zu bekommen. Er befürchtete, einige seiner Finger zu verlieren,
sollte er zu fest ziehen. Slag eilte mit einem Schraubenzieher herbei, um
Malden aus der Rüstung zu helfen, aber Cythera stand einfach nur da und lachte
ihn aus.


Velmont spähte unaufhörlich über die Mauer, hatte er
doch noch nie zuvor eine Barbarenhorde gesehen.


Malden hatte das strikte Verbot erteilt, ohne seine
ausdrückliche Erlaubnis die Wehrgänge zu betreten. Er hatte behauptet, dass
niemand das Ziel für einen scharfäugigen barbarischen Bogenschützen abgeben
solle. In Wahrheit wollte er nicht, dass sich jemand ein Bild vom Ausmaß des
Belagerungsheeres machte und den Mut verlor.


Ein Stück Stahl bohrte sich in seine Hüfte und schien
ihn blutig zu schürfen. »Schneller, wärst du wohl so freundlich!«, knurrte er.


»Scheiße, willst du, dass ich es richtig mache, oder
soll ich dir die halbe Haut abziehen?«, wollte Slag wissen. Irgendwann hatte
Malden beschlossen, sich die Vorschläge der Barbaren anzuhören – er wollte
nicht abwarten, bis sich ihr Skalde heiser geschrien hatte. Zu diesem Anlass,
so entschied man sich, sollte er als Ritter auftreten. Pech war nur, dass der
Burggraf jeden kompletten Satz Rüstungen mitgenommen hatte, als er seine Armee
der Freien Männer ausgerüstet hatte. Die wenigen Stücke, die Slag gefunden
hatte, waren alle von unterschiedlicher Größe gewesen, und einige zeigten
überaus deutliche Gebrauchsspuren. Man hatte sie also aus gutem Grund
zurückgelassen. Bis Malden in diese Rüstung eingestiegen war, hatte er sich
lange quälen müssen. Sie wieder auszuziehen, erwies sich als noch mühsamer.


»Du hast es ihm ja klar gesagt«, meinte Velmont im
Tonfall eines Mannes, der gerade einen Geist gesehen hat. »Und wie du es ihm
gesagt hast! Aber hast du nicht gehört, was er anbot?«


»Uns alle gehen zu lassen? Das war ein leeres
Versprechen«, wiegelte Malden ab. Slag machte sich an dem komplizierten Muster
der Schrauben zu schaffen, die den Harnisch zusammenhielten. Malden versuchte,
die ständigen Stiche in seine empfindliche Haut nicht zu beachten und sich dem
Helstrower zuzuwenden. Velmont wirkte nämlich nicht bloß ängstlich, er sah aus,
als werde er sich gleich in die Hose machen. »Mörg hält vielleicht Wort und
gewährt uns freien Abzug. Aber was erwartet uns danach? Vermutlich will er uns
alle zu Leibeigenen machen. Und selbst wenn er uns nicht versklavt, was dann?
Wir haben keinerlei Lebensmittelvorräte, die wir mitnehmen könnten. Wir würden
da draußen auf den Feldern verhungern, und es gäbe keinen Zufluchtsort. Dann
bleiben wir doch lieber hier und verhungern im Warmen.«


»Du hättest ihn um Bedenkzeit bitten können«, wandte
Velmont ein. »Das hätte uns zumindest eine kleine Atempause verschafft …« Er
schüttelte den Kopf und riss sich zusammen. »Es tut mir leid, Meister. Es sind
einfach so viele. Ich sehe schwarz für uns, das ist alles.«


Da konnte ihm Malden wirklich nicht widersprechen.


Velmont half Slag, die Armschienen zu entfernen, und
bald stand Malden nackt auf dem Wehrgang und fror im Wind. Cythera legte ihm
einen Umhang um die Schultern und führte ihn nach unten zur Straße. Auf dem
Rückweg zum Zitronengarten erstatteten Velmont und
Slag Bericht. Die Lebensmittelknappheit war das Hauptthema der Unterhaltung.
Selbst bei strengster Rationierung hätten die Bürger von Ness in zwei Wochen
keinen Krümel Brot mehr zu essen. Malden hatte bereits Austernfischer und
Angler rekrutiert, die Nahrung aus dem Skrait beschaffen sollten, aber nach achthundert
Jahren war der Fluss mehr oder weniger leer gefischt und zu einer kargen
Speisekammer geworden. Falls also keine Vorräte vom Himmel fielen (oder gemäß
der religiösen Einstellung der Stadt stinkend durch eine Bodenspalte aus dem
Höllenpfuhl aufstiegen), würden die Menschen verhungern.


»Galenius berichtet uns, dass Aushungern die
wirkungsvollste Waffe einer Belagerung ist, um vieles erfolgreicher als jedes
Katapult und jeder Rammbock«, dozierte Malden und dachte laut nach. Das hatte
er bei einer seiner häufigen Sitzungen mit Cutbill gelernt. Der einstige
Gildenmeister der Diebe las ihm aus dem Handbuch der Bollwerke
vor wie eine Mutter, die ihrem Kind zum Einschlafen Geschichten erzählt.
Allerdings hatte der Inhalt dieses Buches Malden mehr als eine schlaflose Nacht
bereitet. »Die Belagerung von Hollymede vor vierhundert Jahren dauerte
zweieinhalb Jahre. Als sie begann, befanden sich hunderttausend Männer und
Frauen innerhalb der Stadtmauern, als man die Tore öffnete, waren noch
sechstausend am Leben. Die Eroberer schossen keinen einzigen Pfeil ab und
beschmutzten auch kein Schwert mit Blut. Die meisten Todesfälle waren eine
Folge von Krankheit und Durst. Wir haben große Mengen Kleinbier gelagert, und
falls nötig, können wir auch Wasser trinken, aber wir müssen auf Anzeichen von
Seuchen achten. Velmont, merk dir das – es muss eine Behörde für öffentliche
Gesundheit geschaffen werden. Das kleinste Anzeichen einer Krankheit soll ernst
genommen werden. Erstatte mir Bericht, wenn irgendwo jemand mit triefender Nase
herumläuft …«


»Mutter und ich werden dir dabei helfen«, unterbrach
ihn Cythera. »Ein großer Teil der Hexenausbildung widmet sich dem Studium von
Gesundheit und Krankheit.«


Malden nickte dankbar. »Slag – wie viele
Bogenschützen stehen derzeit zur Verfügung? Können wir die Barbaren abwehren,
falls sie heute Nacht über die Mauer steigen?«


»Kommt drauf an, wie ernst sie es meinen, mein Junge«,
gab der Zwerg zu bedenken. »Wenn sie alle auf einmal kommen? Dann werden wir
überrannt. Sind es nur wenige, könnten wir es schaffen.«


Malden wandte sich zu Cythera um. »Hat Coruth den
Burggrafen und seine Freien Männer im Auge? Galenius weist darauf hin, dass
eine Belagerung nur mithilfe von außen zu brechen ist. Wir brauchen das Heer,
und zwar sofort.«


Cythera seufzte. »Leider habe ich keine allzu guten
Neuigkeiten. Tatsächlich errichtet Tarness gerade ein Winterlager, dreißig
Meilen nördlich von hier. Er bleibt in der Nähe, aber er macht keine Anstalten,
uns zu retten.«


»Dieser Hundsfott!«, fluchte Malden. »Vermutlich rächt
er sich für unser Vorgehen gegen Pritchard Hood.«


»Oder«, warf Slag vorsichtig ein, »er weiß ganz genau,
dass Mörg nicht zu schlagen ist. Er lässt es nicht darauf ankommen, bloß mit
den Waffen zu rasseln und dann mit Mann und Maus unterzugehen.«


Malden seufzte. »Also gut. Wir haben getan, was wir
tun konnten. Galenius bringt deutlich zum Ausdruck, dass ein General während
der Belagerung auch unbedingt seinen Schlaf braucht. Wir harren hier vermutlich
noch eine Weile aus und sollten alle so ausgeruht und bei klarem Verstand wie
möglich sein. Ich sehe euch beide morgen früh.«


Velmont und Slag wechselten einen Blick und lächelten
sich verstohlen zu.


Malden tat es mit einem Schulterzucken ab. Alle
wussten, dass er und Cythera jede Nacht zusammen verbrachten. Was war schon
dabei? Er liebte sie – und hatte schon immer gewollt, dass es die ganze
Welt erfuhr. Er hatte es nur so lange geheim gehalten, weil Croy ihn umgebracht
hätte, falls er Wind davon bekommen hätte.


Inzwischen war das die geringste seiner Sorgen.


Cythera schlug die Bettdecke in ihrem Zimmer oben im Zitronengarten zurück und legte eine Wärmflasche zwischen
die Laken. Malden betrachtete sie bei dieser einfachen häuslichen Tätigkeit,
und ihm brach beinahe das Herz. Er hatte nie erwartet, dass sie ihm je eine
echte Gemahlin wäre. Allerdings sah er in ihr nicht wie die meisten Männer eine
kostenlose Arbeitskraft, die er gnadenlos ausnutzen und nach Belieben schlagen
konnte, wenn sie sich beschwerte. So hätte er sich einer Frau gegenüber nie
verhalten – am allerwenigsten Cythera gegenüber. Er hatte auch nie
erwartet, dass sie für ihn kochte.


Er hatte nie erwartet, dass sie seine Hose flickte.
Oder unter einem Dach mit ihm lebte. Oder ihn in die Arme nahm, wenn er mitten
in der Nacht schreiend aufwachte, voller Angst, dass die Barbaren die
Stadtmauern überrannt hätten.


Er hatte nie erwartet, dass sie ihn wirklich liebte.


Und doch war sie hier und wärmte sein Bett.
Buchstäblich. Und bald darauf würde sie es auch wieder bildlich gesprochen tun.
»Ich liebe dich«, sagte er, und in diesem Augenblick hatte kein anderes Gefühl
Platz in seinem Herzen.


»Ich liebe dich auch«, erwiderte sie lächelnd.


Es konnte nicht mehr lange dauern. Coruth bereitete
bereits alles für Cytheras Initiation vor. Hexen heirateten nicht. Niemand
konnte Malden schlüssig erklären, warum das so war, aber jedermann wusste es.
Hexen lebten allein und wurden alt und eigensinnig, während ihre Macht immer
mehr wuchs. Es gab Dutzende alter Geschichten über berühmte Hexen, und nicht
eine davon erwähnte einen Ehemann, der mit ihr in einem Haus lebte.


In wenigen Tagen wäre Cythera eine Hexe, und sein
Zusammensein mit ihr würde der Vergangenheit angehören.


Ihnen blieben nur noch ein paar Nächte. An diesem
Abend war Malden zu müde für lange leidenschaftliche Stunden, aber er genoss
auch die kurzen Augenblicke der Liebe. Schließlich schliefen beide eng
umschlungen ein. In dieser Umarmung hätte Malden am liebsten den ganzen Tag
verschlafen.


Aber es kam ganz anders. Noch im Morgengrauen hallte
ein ohrenbetäubendes Krachen durch die Stadt, laut genug, dass jeder Bewohner
fast aus dem Bett fiel. Malden sprang hoch und stieß das Fenster auf, das sich
zum Schlosshügel hin öffnete.


Gerade noch rechtzeitig, um zu beobachten, wie der
Turm des Göttinnendomes mit ohrenbetäubendem Donnern auf den Marktplatz
herabstürzte.
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Malden eilte durch die Straßen auf die Brücke
zum Schlosshügel zu. Er bezweifelte, dass sich jemand bei dem Einsturz im
Göttinnendom aufgehalten hatte – seit dem Auszug des Priesters und seiner
Anhänger hatte das Gebäude leer gestanden. Aber es war durchaus möglich, dass
Bürger auf dem Marktplatz unterwegs gewesen waren, um die wenigen Marktstände
aufzubauen, an denen es noch etwas zu kaufen gab.


Er hatte noch keine drei Häuserblocks zurückgelegt,
als die Barbaren erneut zuschlugen.


Er sah ihn kommen – sah den unvorstellbar großen
Felsbrocken durch die Luft sausen. Ein gewaltiger Schatten fiel auf seinen Weg,
und er wich zurück, um nicht getroffen zu werden. Dann verschwand der Stein
hinter den Dächern auf der anderen Straßenseite.


Malden griff nach einem Balken an der Vorderseite
eines Hauses und zog sich in die Höhe, langte nach einem Balkonrand, arbeitete
sich weiter bis zum Schindeldach hinauf. Er lief zum Dachfirst und blickte über
die Stadt, suchte nach dem Verbleib des Steines. Da landete er gerade donnernd,
und Malden verlor das Gleichgewicht, als die ganze Stadt unter ihm erbebte. Er
kämpfte sich wieder auf die Füße und hielt Ausschau danach, was geschehen war.


Ein Haus im Stinkviertel stürzte ein. Balken und
Verputz zerbarsten mit furchtbarem Getöse, Steine flogen durch die Luft und
stürzten knirschend und polternd zu Boden. Eine Staubwolke breitete sich aus.
Dann hörte er eine Frau schreien und wusste, dass es dieses Mal auf jeden Fall
Opfer gegeben hatte.


Er versuchte sich zu entscheiden, wohin er sich zuerst
wenden sollte, zum Marktplatz oder zum Stinkviertel. Beide Örtlichkeiten
befanden sich ungefähr gleich weit entfernt. Dann hörte er jemanden rufen.


»Lord Bürgermeister! Kommt herunter! Dort ist es nicht
sicher!«


Malden rannte zurück zur Dachkante und spähte nach
unten. Ein einarmiger Bettler stand auf der Straße und winkte. Der Mann zog den
Kopf ein, als ein dritter Felsbrocken über die Stadt hinwegflog.


Vielleicht hatte der Bettler nicht unrecht. Malden
kletterte an der Hausfassade hinunter und packte die Schultern des Mannes. »Geh
nach Hause!«, befahl er. »Verbirg dich im Keller – überall, bloß nicht im
Freien!« Der Bettler eilte davon. Da erst fiel es Malden wie Schuppen von den
Augen – traf ein fliegender Stein ein Haus, dann war es nirgends
gefährlicher als in einem Versteck unter der Erde.


Er konnte nichts mehr tun. Er konnte keinem
unverletzten Mann hinterhereilen, während Bürger möglicherweise in den Trümmern
starben. Er rannte zum Marktplatz und hoffte, dort helfen zu können. Etwas tun
zu können. Auf welche Weise auch immer er gebraucht würde.


Er hatte offenbar nicht als Einziger diesen Einfall
gehabt. Man konnte über die Bürger von Ness sagen, was man wollte, dass sie
bestechlich, faul und größtenteils strohdumm waren. Das stimmte alles. Aber
wenn es um das Gemeinwohl ging, hielten sie zusammen.


Der eingestürzte Turm hatte sich bis zum Tor des
Schlosshügels als Trümmerlinie ausgebreitet und den Platz in zwei Hälften
geteilt. Bürger schleppten Steine und zerbrochenes Holz beiseite und häuften
das Material auf dem Kopfsteinpflaster auf, als wollten sie es später
durchsuchen.


»Dort drinnen ist noch ein Mädchen!«, rief ihm jemand
zu.


Malden hob die Hälfte eines zerbrochenen Wasserspeiers
auf und reichte ihn an einen Mann weiter, der hinter ihm stand. Er dachte nur
noch an Hilfe für das Mädchen, während er ununterbrochen wühlte und schleppte,
während ihm der Rücken wehtat und die Arme vor Erschöpfung zitterten. Das alles
war unwichtig, und allmählich wurden auch die Trümmer weniger. Er hielt erst
inne, als er erleichterte Rufe hörte und sah, dass Frauen wie von Sinnen an
einer Stelle im Schutt gruben.


Kraft seines Amtes bahnte er sich einen Weg durch die
Menge der Zuschauer. Als er zu der Stelle kam, hatten die Frauen das Mädchen
schon befreit. Ihr Gesicht war kalkweiß vor Staub. Speichel lief ihr am Mund entlang.
Ihre Augen blickten ins Leere. Als die Frauen sie hochhoben, hingen ihr Kopf
und ihre Glieder schlaff wie bei einer Puppe nach unten.


»Atmet sie noch?«, fragte Malden. Eine der Frauen hob
die Schultern, aber eine andere legte ein Ohr an den Mund der Verschütteten.


Das Mädchen atmete. Sie war am Leben, hatte aber allem
Anschein nach viele Knochenbrüche erlitten. Malden bezweifelte, ob sie lange
genug durchhalten würde, damit man ihr helfen konnte, aber das war in diesem
Augenblick nicht die allergrößte Sorge. Hauptsache, sie lebte.


»Schafft sie zur Pferdeinsel! Die Hexe Coruth wird
sich um sie kümmern. Wenn jemand ihr helfen kann, dann sie«, befahl Malden. Ein
Karren wurde gebracht. Es gab keine Pferde, die ihn ziehen konnten, aber eine
Gruppe alter Männer bot sich dafür an. Sie wollten gerade aufbrechen, als ein
vierter Stein durch den Himmel raste.


Er landete hinter der Mauer des Schlosshügels und
polterte durch die Ruinen. Wenigstens konnte dort niemand verletzt worden
sein – aber dann fiel Malden ein, dass hinter jener Mauer Gefangene im
Kerker saßen. Er eilte durch das Tor, um zu helfen, falls er noch helfen
konnte.


Als er eintraf, rollte der Felsen nicht länger umher.
Wo früher die Leibwache des Burggrafen ihre Parade abgehalten hatte, war der
riesige Stein liegen geblieben. Sein Durchmesser betrug vier Fuß, und man hatte
einige Mühe darauf verwendet, ihn zu einer rechteckigen Form zurechtzuhauen. Er
sah nicht annähernd so groß oder so gefährlich aus wie in dem Augenblick, als
er durch die Luft geschossen war.


Malden ließ ihn links liegen und stieg eilends die
Stufen zum Kerker hinunter. Die Gefangenen verlangten lautstark, freigelassen
oder auf der Stelle hingerichtet zu werden, statt solche Qualen erdulden zu
müssen. Auf jeden Fall wollten sie erfahren, was geschehen war. Die Luft war
voller Staub, eine Wand wies einen breiten Riss auf. Der Kerkermeister war
nirgends zu sehen – vermutlich war er losgelaufen, um den Bürgern auf dem
Platz zu helfen. Malden fand die Schlüssel für die drei belegten Zellen und
öffnete sie nacheinander. Er hatte keine Ahnung, was mit den Gefangenen
geschehen sollte. Einer war ein Vergewaltiger, einer ein Schläger, der für Geld
gemordet hatte. Der dritte war Maldens Schützling, der Verrückte, der seine
eigene Tochter zum Wohl des Blutgottes geopfert hatte. Der Wahnsinnige
brabbelte wirres Zeug, als Malden ihn aus der Zelle und dann weiter die Treppe
hinaufzerrte. »Ihr beiden«, sagte er zu dem Vergewaltiger und dem Schläger,
»geht nach oben und helft den Leuten. Vielleicht gab es weitere Opfer.«


»Was ist überhaupt los?«, verlangte der Schläger zu
wissen.


»Die Barbaren greifen mit einem Katapult an«,
erwiderte Malden. »Sie haben den Turm des Göttinnendomes getroffen. Und nun
bewegt euch endlich!«


Der Verrückte fand nicht allein den Weg aus dem Kerker
hinaus. Malden musste ihn führen. Als sie ins Sonnenlicht traten, erwartete ihn
bereits eine Menschenmenge.


»Da! Da, seht nur!«, kreischte der Verrückte. Er
deutete auf den steinernen Stumpf, der von der Kirche der Göttin in Ness noch
übrig war. »Sadu hat gesprochen! Er hat sie zum Einsturz gebracht! Er hat sie
zum Einsturz gebracht!«


Malden versuchte sich einen Weg durch die Menge zu bahnen,
aber der Verrückte belästigte die Zuschauer ohne Unterlass, krallte ihnen die
Finger in die Kleidung oder zerrte sie an den Haaren.


»Er muss sein Blut bekommen. Er muss sein Blut
bekommen. Er muss sein Blut bekommen«, stammelte er unaufhörlich. Malden
überlegte, ob sich im Aschehaufen ein sicherer Platz für den Mann fände, wo er
sich austoben konnte, ohne aufzufallen. Dann kam ihm die Sinnlosigkeit eines
solchen Unterfangens zu Bewusstsein. Ein sicherer Platz? Welcher Platz war
schon sicher, wenn Steine vom Himmel fielen?


»Er muss sein Blut bekommen, oder wir alle sind
verloren! Gebt ihm sein Blut!«


»Halt den Mund! Ich versuche nachzudenken!«, rief
Malden, aber der Mann schrie ihn nieder.


»Sein Blut! Gebt ihm sein Blut! Sein Blut!«


Irgendetwas stimmte nicht mit der Stimme des
Verrückten, mit ihrem Klang. Hatte der Lärm der einstürzenden Steine Malden
taub gemacht? Es hörte sich so an, als würden die wahnsinnigen Parolen von
einem seltsamen Echo begleitet.


»Sein Blut! Sein Blut sein Blut sein Blut sein Blut!«


Dann begriff er.


»Sein Blut!«


»Sein Blut!«


»Gebt ihm sein Blut!«


»Er muss sein Blut bekommen!«


Es war nicht der Verrückte allein. Die Menge schrie
ebenfalls nach Blut. Sie hatte den irren Schrei aufgenommen.


Glaubten diese Leute ernsthaft, Sadu könne die
Barbaren aufhalten? Glaubten sie, der Blutgott könne die Steine aus der Luft
auffangen und sie retten?


»Sein Blut! Sein Blut! Sein Blut! Sein Blut!«
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»Unglaublich! In einer Nacht haben sie drei
Triboke gebaut? Ich hätte gedacht, dass diese Technik weit über ihre
Fähigkeiten hinausgeht.« Einen Augenblick lang dachte Cutbill schweigend nach.
»Es sei denn, sie hatten Hilfe. Vielleicht einen Ingenieur, den sie in Helstrow
gefangen nahmen. Oder einen Zwerg …«


»Soweit ich weiß, hat Mörgain an der Universität in
Rotwehr einen Abschluss in Theologie gemacht. Meinetwegen auch zwei«, fuhr
Malden dazwischen. »Du redest an der Sache vorbei. Es geht darum, dass sie uns
mit Steinen bewerfen, Cutbill, in diesem Moment!«


»Was meint denn Slag? Ich nehme an, er hat sich die
Belagerungsmaschinen angesehen. War er beeindruckt oder spottete er darüber?«


Malden knirschte mit den Zähnen. »Er goss eher Hohn
und Spott darüber aus«, gab er zu.
»Anscheinend benutzen sie Torsionsgeschütze. Also statt Gegengewichte zu
verwenden, arbeiten sie mit Mannschaften, die an Seilen ziehen, um die Steine
in die Luft zu befördern. Er fand das völlig nutzlos. Keine Ahnung warum, ich
verstand bloß die Hälfte davon. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, mir die
riesigen Steinhaufen anzusehen, mit denen sie uns beschießen werden. Diese
Steinhaufen waren so hoch wie Häuser.«


»Irgendwann ist diese
Munition verbraucht. Auf dem Ackerland, auf dem das
Barbarenlager steht, gibt es kaum Steine«, stellte Cutbill klar. »Vermutlich
reißen sie bereits Gebäude ab.«


»Du verstehst es noch immer
nicht«, beharrte Malden. »Meine Bürger sterben.«


Cutbill lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und
starrte zur Decke. »Malden. Du musst denken, nicht fühlen«, seufzte er.


Der Dieb – der Lord Bürgermeister – sprang
auf. »Was? Was sagst du da? Ist dein Blut so eiskalt, dass du nicht einmal um
deine Mitbürger trauern kannst? Ein kleines Mädchen. Ein zermalmtes kleines
Mädchen mit gebrochenen Knochen, als hätten es die Folterknechte einen Monat
lang in der Mangel gehabt. Eine ganze Familie im Stinkviertel, tot bis auf die
arme Mutter, die vom Schicksal verschont blieb, damit sie ihre Kinder beweinen
kann …«


»Malden«, sagte Cutbill wieder völlig ruhig.


»Was, verdammt?«


»Malden, wir haben Krieg. Das müsstest du allmählich
begreifen.«


»Seit Tagen denke ich an nichts anderes.«


Wieder seufzte Cutbill. Malden hasste dieses Geräusch
mittlerweile. »Menschen sterben im Krieg.«


»Vielleicht Soldaten, die sich freiwillig gemeldet
haben. Ausländische Söldner. Feinde. Aber …«


»Du erlebst zum ersten Mal
das Grauen des Krieges, und das ist schlimm. Verständlich, dass du entsetzt
bist. Nur ein Bronzestandbild bliebe davon unberührt. Aber du darfst nicht
zulassen, dass dich dieser Schrecken auffrisst. Wenn du dich nicht wappnest,
hast du in einer Woche den Verstand verloren«, wies Cutbill ihn zurecht. »Viele Menschen werden sterben.
Wenn diese Belagerung vorbei ist, hast du vielleicht die Hälfte deiner Mitbürger verloren. Und wenn du diese Schlacht nicht
gewinnst, wird die andere Hälfte versklavt. Oder Schlimmeres.«


Eine Faust schien sich um Maldens Herz zu schließen.
Er schrie auf, ein wildes Aufbegehren aus Zorn, Angst und tiefer Trauer. »Das
wollte ich nicht! Ich wollte nie der Lord Bürgermeister sein. Ich wollte deine
Gilde nicht übernehmen! Ich habe nie um diese Verantwortung gebeten, und ich
will sie auch jetzt nicht! Ich habe das alles nur auf mich genommen, weil kein
anderer es wollte oder konnte. Hätte ich es nicht getan, hätten die Bürger von
Ness keinen Beschützer gehabt. Und nun habe ich sie im Stich gelassen!«


»In gewisser Hinsicht ist es gut, dass du ihnen so
zugetan bist«, sagte Cutbill. »Mit dieser Einstellung wirst du sie anfeuern,
damit sie im Angesicht der Verzweiflung weiterkämpfen. Deine Aufrichtigkeit
wird eine größere Waffe sein als dein magisches Schwert.«


»Ich ertrage es nicht«, stöhnte Malden.


»Du kannst und du musst. Ich vermute, dass alle
Anführer in der Geschichte von solchen Gefühlen übermannt wurden. Aber sie sind
damit zurechtgekommen. Zumindest die Besten unter ihnen. Und auch du wirst dich
damit abfinden. Wie deine Vorgänger wirst du lernen, dass man die Figuren auf
dem Spielbrett nicht als Individuen betrachten darf. Dass man strategisch
denken muss, selbst wenn es einem das Herz bricht.«


Malden ließ sich wieder auf seinen Stuhl fallen und
starrte Cutbill an.


Konnte jemand wirklich so gefühllos sein?


Aber ja. Ja, das war offenbar möglich. Zum Beispiel
wenn der Burggraf den Befehl gab, einen Mann zu hängen, um ein Exempel zu statuieren
und die öffentliche Ordnung aufrechtzuerhalten. Zum Beispiel wenn irgendein
ruchloser Vogt auf dem Land einen Bauern verprügelte, weil der nicht fleißig
genug arbeitete, während man die Ernte einfuhr. Viele Male hatte er es erlebt,
dass die Oberen ihr Herz verhärteten und Gnade und Mitleid vermissen ließen.


Sein ganzes Leben lang hatte er gegen die Männer
aufbegehrt, die die Welt beherrschten. Hatte gelernt, ihren Regeln und
Vorschriften auszuweichen und für sich selbst eine gewisse Unabhängigkeit zu
bewahren, eine Möglichkeit, frei zu atmen. Und er hatte diese Männer immer für
ihre Gewissenlosigkeit gehasst.


Und nun war er einer von ihnen.


»Wenn du siegen willst«, sagte Cutbill, »musst du die
Barbaren zum Kampf herausfordern. Du kannst dich nicht einfach verkriechen.
Lass uns darüber sprechen, wie wir ihnen ihre Grausamkeit
heimzahlen, ja? Ich glaube, wir fangen mit einem Kapitel von Galenius
an. Bei deinem letzten Besuch diskutierten wir den richtigen Gebrauch von
Faschinen und Rampen. Mach es dir bequem, dann fangen wir an.«


Malden stand auf und ging zur Tür. »Nicht jetzt«,
widersprach er.


»Malden, wenn du auch nur einen Funken Verstand hast,
kommst du zurück und …«


»Ich sagte: nicht jetzt«, knirschte Malden und stürmte
hinaus ins Sonnenlicht. Irgendwo in der Ferne hörte er Schreie.
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Bethane ließ sich auf einen Stein sinken und
rieb sich die Füße. Falls sie so viele Blasen wie Croy hatte, musste jeder
Schritt eine Qual für sie sein. Der Ritter hätte sie gern auf den Schultern
getragen, aber auf den letzten Meilen war auch seine Kraft versiegt. Die Wunde
in der Seite hatte sich entzündet, und er konnte den linken Arm kaum heben.
Also ging er vor ihr auf die Knie und wickelte die Lumpen ab, die er ihr um die
Füße gebunden hatte. Sie stanken und waren voller Blut- und Eiterflecken. Er
benutzte etwas von den kostbaren Wasservorräten, um ihr die Füße zu waschen,
dann wickelte er sie wieder in die Lappen ein, denn er hatte kein sauberes Tuch
mehr. Schließlich schaffte sie es, sich auf die Füße zu kämpfen, und schlurfte
weiter.


Lange Zeit sagte keiner von ihnen ein Wort. Es war
nicht das erste Mal, dass er ihr die Füße gewaschen und gewickelt hatte. Und es
wäre nicht das letzte Mal.


Nördlich des Obstgartens, in dem Croy verwundet worden
war, verliefen die Weißwallberge nach Westen und flachten zu unwegsamen Hügeln
ab, deren Kämme mit windzerzausten Bäumen bewachsen waren. Es war ein unwirtliches
Land, kalt und dürr, und an vielen Stellen hatte sich so viel Schnee in Spalten
und Schluchten gesammelt, dass ein Mensch darin verschwinden konnte. Schnee war
ihre einzige Wasserquelle, aber um das kostbare Nass zu gewinnen, musste Croy
Feuer machen, und jede Flamme konnte für ihre Feinde gleichsam ein Leuchtturm
sein. Nahrung gab es nicht.


Sie würden auf den Hügeln umkommen, davon war Croy
überzeugt. Nur allzu gern hätte er sich nach Süden gewandt, hätte dieser
lebensfeindlichen Gegend den Rücken gekehrt. Aber diese Hügel stellten auch
seine einzige Hoffnung dar. Sie bildeten die natürliche Grenze zwischen Skrae
und Skilfing, dem nächsten der Nördlichen Königreiche. Wenn es ihm gelang,
dieses heimtückische Land zu durchqueren, hätte er seine Pflicht erfüllt und Bethane
in Sicherheit gebracht.


Und vielleicht konnte er sich dann hinlegen und
sterben. Wäre da nicht Cythera gewesen.


Seine Verlobte ging ihm nicht aus dem Kopf, obwohl
diese Tagträume ihn ebenso sehr quälten, wie sie ihn antrieben. Cythera.
Sicherlich hatte die Göttin sie ihm zugeführt. Niemand anderes hätte ihm eine
derartige Ehre erweisen können. Immer wieder schweiften seine Gedanken zu dem
Tag in Ness zurück, als sie beinahe das Aufgebot für ihre Ehe unterschrieben
hätte. Ohne das umgestürzte Tintenfässchen wäre sie sein gewesen. Stattdessen
hatten sie alles verschoben und waren zum Vincularium aufgebrochen, zu einem
letzten Abenteuer, bevor sie ihr gemeinsames neues Leben begannen.


Damals hatte er so oft gelacht. Er hatte ihre schöne
Hand geküsst und sich das Halstuch der Dame um die Spitze seiner Lanze
gewunden. Sein Leben war ihm so lebenswert erschienen wie nie zuvor.


Nun befand sich Cythera Hunderte von Meilen weit
entfernt, falls sie nicht schon tot war. Wie hätte er erfahren sollen, ob die
Barbaren Ness bereits eingenommen hatten? Und wenn es geschehen war, ließe
Malden nicht zu, dass Cythera den Eroberern lebend in die Hände fiel. Der Dieb
war ein guter Freund und würde Croys Willen ausführen, falls die Lage
hoffnungslos würde. Nur aus diesem Grund hatte er ihm in Wahrheit Acidtongue
übergeben.


Er war der festen Annahme gewesen, dass Malden eines
Tages ein Ancient Blade würde. Dass er viel mehr als ein Dieb sei. Niemand
hatte ihn in diesem Glauben unterstützt, nicht einmal Malden selbst. Aber der
Ritter war sich seiner Sache sicher und wusste tief im Innern, dass Malden fast
so viel für Cythera übrighatte wie er selbst. Er hatte Malden wie einen Ritter
behandelt und wollte, dass sich der kleine Mann wie ein Ritter benahm. Er hatte
gewollt, dass der Dieb sich um Cythera kümmerte, wenn er selbst nicht dazu in
der Lage wäre.


Er hoffte, dass er die richtige Entscheidung getroffen
hatte.


Vor ihm stolperte Bethane über ein Hindernis und stürzte
vornüber, konnte den Sturz kaum mit den Händen abfangen. Croy eilte an ihre
Seite und half ihr, sich aufzusetzen. Ihre Handflächen waren schmutzig und
zerkratzt. Aber sie gab nicht den leisesten Schmerzenslaut von sich. Seit
Langem schon spürten die beiden kleine Verletzungen nicht mehr. Croy rieb ihr
den Schmutz von den Händen und half ihr auf die Beine.


Eher zufällig blickte er zu Boden, um nachzusehen, was Bethane zu Fall gebracht
hatte. Vermutlich eine Wurzel oder eine Bodenerhebung. Mit einem Axtschaft, der
quer über dem Pfad lag, hatte er nicht gerechnet.


Bethane sah nicht einmal hin. Sie humpelte einfach
weiter, setzte einen Fuß nach dem anderen. Croy verlangte nicht, dass sie
stehen blieb – jeder zurückgelegte Schritt war ein Sieg.


Er beugte sich so weit vor, wie es ihm ohne allzu
große Mühe möglich war, und untersuchte die weggeworfene Waffe. Der Holzschaft
war einmal auf Hochglanz poliert gewesen, aber dies war keine Paradewaffe aus
einem verstaubten Arsenal. Sein Blick glitt die Länge der Waffe entlang bis zu
der gewaltigen Klinge, einem bösartig aussehenden Axtkopf mit einer gebogenen
Spitze. Die Klinge war mit Löchern versehen, um sie leichter zu machen. Es war
keine Barbarenwaffe – dazu war sie viel zu aufwendig gefertigt. Vielleicht
stammte sie aus einer Zwergenwerkstatt. Am meisten Sorgen bereitete ihm der
makellose Glanz der Klinge. Kein Fleckchen Rost war zu erkennen. Diese Waffe
hatte jemand sorgfältig gepflegt. Und zwar erst kürzlich. Das war kein
abgelegtes Erinnerungsstück einer Schlacht aus längst vergangenen Zeiten.


Croy schloss die Augen und versuchte, einen klaren
Kopf zu behalten. Dann richtete er sich auf, öffnete die Augen und eilte hinter
Bethane her. In der Zeit, die er gebraucht hatte, um die Streitaxt zu
betrachten, war sie zwanzig Fuß gegangen.


Vor Sonnenuntergang
schafften sie eine weitere halbe Meile. Im Schutz einer Baumgruppe schlugen sie
ihr Lager auf und lehnten sich an die Felsen, die hinter ihnen aufragten. Croy
wog Vorsicht gegen die Gefahr des Erfrierens ab und entschied sich für ein
kleines Feuer. Rücken an Rücken setzten sie sich so nahe wie möglich vor die
Flammen und genossen die Wärme.


Weil sie offenbar nichts Besseres zu tun hatte,
nestelte Bethane an ihren Fußlappen herum. Croy schärfte Ghostcutter, zog den
Schleifstein rhythmisch über die Eisenhälfte der Klinge, ließ ihn an der Spitze
abgleiten und führte ihn zurück zum Griff.


Er war nicht darauf vorbereitet, einen anderen Laut
als den seines Schleifsteines und des prasselnden Feuers zu hören, und zuckte
zusammen, als irgendwo in der Dunkelheit ein Zweig brach.


Bethane bemerkte sein Erschrecken, aber während der
langen Reise hatte sie gelernt, ihn nicht einfach anzusprechen oder Fragen zu
stellen. Er hielt die linke Hand nach unten, die Handfläche dem Boden
zugewandt, um ihr zu bedeuten, dass sie sich verstecken und still sein solle.
Sie gehorchte, ob sie nun seine Königin war oder nicht.


Croy stand mühsam auf und trat vom Feuer weg, bis sich
seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Er konnte kaum die Felsen in der
Nähe erkennen – Wolken verbargen die Sterne, und der Mond schien nicht.
Ein leichter, kaum wahrnehmbarer Schimmer zeichnete die Umrisse der Hügel nach,
also spähte er in die Richtung. Und da sah er ihn.


Ein Mann auf einem Pferd. Weit entfernt. Zu weit
entfernt, um das Geräusch verursacht zu haben, das er gehört hatte. Also
befanden sich mehr Unbekannte in der Nähe.


Er eilte zum Lager zurück und trat das Feuer aus. Bethane
hatte sich unter einem Felsvorsprung versteckt, der sich so dicht am Boden
befand, dass sie sich ganz flach hatte machen müssen. Croy zwängte sich
ebenfalls in den Spalt, und bei seiner Größe war das mehr als schwierig. Er
achtete nicht auf den Stein, der ihm über den Rücken und die Schultern schabte,
und schob sich in den Zwischenraum.


Im letzten Glühen der ersterbenden Scheite erkannte er
in Bethanes Augen die blanke Furcht. Anscheinend war sie doch noch nicht ganz versteinert
und empfand zumindest Angst. Er legte einen Finger an die Lippen, und sie
nickte.


In dieser Nacht hörte Croy keine Laute mehr. Wer auch
immer in der Finsternis nach ihnen suchte, fand sie nicht – oder hielt es
nicht für der Mühe wert, sie aus dem Unterschlupf hervorzuzerren. Trotzdem
hielt der Ritter die ganze Nacht über Wache und lauschte in die Nacht, um das
leiseste Geräusch wahrzunehmen.


Schließlich erfüllte graues Licht die Welt außerhalb
ihres Versteckes, und die Morgendämmerung erhellte den Himmel.


Obwohl er nicht geschlafen hatte und sein Körper so
starr war wie das Gestein ringsum, schaffte er es, sich aus dem Spalt zu
schieben und Bethane ebenfalls herauszuhelfen. Sie hatten nichts zu
frühstücken, also setzten sie ihren Weg fort.


Keine Stunde später entdeckte Croy den Reiter wieder.
Dieses Mal machte er keine Anstalten, sich zu verbergen – oben auf einem
der Hügel war er kaum zu übersehen. Die anderen Verfolger blieben unsichtbar,
obwohl sie irgendwo zwischen den Bäumen zu hören waren.


Es konnten Hügelbewohner sein, die berüchtigten Wilden
dieser ungezähmten Berglandschaft. Räuber oder Deserteure aus Skrae. Barbaren.
Croy vermochte es nicht zu sagen.


Bethane sah ihn an. Ihr Blick verriet, dass sie vor
Erschöpfung fast zusammenbrach.


Er nickte und wies auf den Weg vor ihnen. Sie ging
weiter.


Er zog Ghostcutter aus der Scheide und hielt die
Klinge dicht am Bein. Ihm blieb ein einziger Trost – er wusste genau, was
er zu tun hatte. Wenn die Gefolgsleute des Reiters angriffen, würde er versuchen,
sie abzuwehren. Aber falls es zu viele waren …


Für eine Frau aus königlichem Blut wie Bethane gab es
ein Schicksal, das schlimmer war als der Tod. Er konnte nicht zulassen, dass
sie in Gefangenschaft geriet. Falls es so weit kam, ließ ihm die Ehre keine
andere Wahl als …


Er war überzeugt, es schaffen zu können.


Cythera!, betete er, denn ihm fielen keine anderen
Worte ein, die der Göttin genehm wären. Cythera, vergib mir meine Sünden!
Bewahr mich in angenehmer Erinnerung. Ich gab mein Bestes.
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Aus dem Geflüster im Lager wurde Gemurmel.
Aus dem Gemurmel wurden verächtliche Blicke. Mörget schwieg, ließ aber keinen
Zweifel daran, dass ihm das Gerede nicht entging.


Und noch immer traf keine Botschaft aus Ness ein.


Ein Krieger von einem der unbedeutenderen Clans kam zu
ihm, ein Schwächling von Mann, den man schon vor langer Zeit hätte kaltstellen
sollen. Sein Name war Horfnüng, und er war allgemein als der Sklave seiner Frau
bekannt. Trotzdem hatte er den Mut, von Mann zu Mann mit Mörget zu sprechen.
Mörget führte ihn in sein Zelt, und sie saßen auf Hockern und teilten die Wärme
von Mörgets Holzkohleofen. »Der Schnee liegt heute auf dem Boden und schmilzt
nicht«, sagte Horfnüng.


»Habe ich gesehen«, erwiderte Mörget. Am liebsten
hätte er dem Mann einen Schlag mit dem Handrücken versetzt, weil er seine Zeit
verschwendete, aber stattdessen nickte er bedächtig, als wäre das eine
großartige Beobachtung.


»Heute Morgen schlug ich mein Wasser ab, und als ich
fertig war, war meine Pisse auf dem Boden gefroren«, fuhr Horfnüng fort.


Wenn der Mann nicht bald zur Sache kam, würde er ihn
aufschlitzen.


»Jeden Tag werfen wir Steine über diese Mauer wie
rücksichtslose Nachbarn, die Müll über einen Zaun entsorgen«, sagte der kleine
Mann. »In der Stadt schlafen sie in warmen Betten und erfreuen sich an ihren
Frauen. Ich will ein Bett.« Horfnüng lächelte wie ein Mann, der meint, er habe
einen guten Witz gemacht. »Ich will mich an ihren Frauen erfreuen.«


»Mein Vater Mörg, äh, also unser aller Häuptling hat
entschieden, dass die Stadt unversehrt bleiben muss«, erwiderte Mörget ganz
langsam. »Damit wir uns an ihr zu Gänze erfreuen können, sobald sie uns
gehört.«


»Das sagt er jeden Tag. Und nichts ändert sich. In der
Zwischenzeit lagert keine dreißig Meilen entfernt ein Heer. Ein Heer, das wir
mit nackten Füßen in den Boden stampfen könnten. Dein Vater Mörg lässt sie
unbehelligt.«


»So lautet seine Entscheidung. In der Vergangenheit
nannten ihn einige Mörg den Weisen.«


»Und jetzt nennen ihn manche Mörg den Gnädigen«, spie
Horfnüng wie eine Beleidigung aus.


Wieder nickte Mörget bedächtig. »Für wen sprichst
du?«, fragte er.


»Nur für mich«, gestand Horfnüng ein.


»Ah. Sehr gut. Es freut mich, dass ich dir die
Gastfreundschaft meines Zeltes anbieten
konnte«, sagte Mörget und stand auf. Immerhin war Horfnüng schlau genug,
ebenfalls aufzustehen und zu gehen.


Allerdings hielt er am Zeltausgang noch einmal inne.
»Es gibt viele andere, die das Gleiche sagen.«


»Dann sollen sie zu mir kommen und sprechen, denn
darin sehe ich keine Schande. Und jetzt hinaus aus meinem Zelt! Du lässt die
Kälte herein.« Mörget tat einen Schritt auf den Eingang zu.


Horfnüng rannte beinahe hinaus.


»Kleiner Wicht!«, fluchte Mörget, als sein Besucher
gegangen war.


Balint hob den Kopf von ihrem Felllager in der Ecke.
»Das kam einer echten Beleidigung schon sehr nahe«, sagte sie. »Du scheinst von
mir zu lernen.«


»Ich würde mir mit seinesgleichen den Arsch abwischen,
wenn ich …«


»Wenn du nicht seine Unterstützung brauchen würdest«,
vollendete die Zwergin seine Worte. »Stimmt, Barbar, diese Aufgabe schaffst du
nicht allein. Falls du sie überhaupt noch erledigen willst. Hör zu, du musst
dich einmal entscheiden. Ein Mann, der zu lange auf einem Zaun sitzt, hat
irgendwann eine Latte im Hintern stecken.«


Aber Mörget hatte sich bereits entschieden. Horfnüng
hatte die Wahrheit gesagt, als er erwähnte, viele seien seiner Meinung. Mörget
hatte bereits ähnliche versteckte Drohungen von hundert anderen Männern gehört
und wusste, dass sie keine Fragen stellen würden, wenn er zum Zug käme. Mörgs
Plan, die Stadt zu erobern, zog sich zu lange hin. Die Barbaren waren nicht
gerade für ihre Geduld berühmt. »Wenn du willst, kleine Frau, gehe ich und
fordere ihn heraus.« Er griff nach der Streitaxt.


»Wag es bloß nicht! Wenn du dich umbringen lässt,
machen sie mich zu einer Leibeigenen. Dann kann ich für den Rest meines Lebens
Steine schleppen und Waffen schärfen«, sagte Balint. »Natürlich könnte ich mich
in einem Monat aus der Leibeigenschaft herausvögeln, aber das wäre doch ein sehr
übel riechender, sehr wunder Monat. Nein, du musst auf herkömmliche Weise
vorgehen. Mitten in der Nacht, wenn keiner zusieht.«


Mörget runzelte die Stirn. Er hätte es vorgezogen,
seinem Vater im hellen Licht des Tages den Garaus zu machen. Aber vermutlich
hatte die Zwergin nicht ganz unrecht. Mörg betrog – dafür war er berühmt.
Vielleicht war es an der Zeit, dass zur Abwechslung einmal seine
Regeln gebrochen wurden.
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Es regnete immer noch Felsbrocken, wenn auch
nicht mehr so häufig wie zu Beginn des Angriffes. Die meisten Geschosse trafen den Schlosshügel – da er so weit über
die Mauer herausragte, bot er ein ausgezeichnetes Ziel – und
richteten wenig Schaden an. Die ständige Angst vor einem Überfall hielt die
Leute weitgehend von der Straße fern, und das war Malden nur recht.


Zusätzlich zu allen anderen Anfechtungen wie
Hungersnot, Diebstählen und dem möglichen
Einfall der Barbarenhorde bereiteten ihm inzwischen auch jene Fanatiker
Kopfzerbrechen, die Ness im Innern zu schwächen drohten.


Der Ruf nach Blutopfern hatte die ganze Stadt wie ein
Fieber ergriffen. Die Diebe und Huren schienen sich davon zwar größtenteils nicht anstecken zu lassen, aber die
ehrlichen Leute hatten sich dem religiösen Wahn ergeben. Jeden Tag waren
es mehr, die behaupteten, entsprechende Opfer
am Gottstein würden gewiss dafür sorgen, dass die Barbaren einpackten
und abzogen. Zu allem Überfluss machte das Gerücht die Runde, dass die
Stadtmauern einstürzen würden, falls der Blutgott nicht beschwichtigt würde.


Eine solche Einstellung beruhte nicht einmal auf purer
Einbildung. Als Kind war Malden das Gerücht zu Ohren gekommen – nichts
hörten Straßenbengel lieber als grausige Geschichten –, dass Juring
Tarness beim Bau der Stadtmauer vor achthundert Jahren Sadu drei seiner
Architekten geopfert und ihr Blut mit dem Mörtel vermischt habe, damit die
Ziegel besser hielten. So sei der Wall für die Waffen von Sterblichen
unbezwingbar geworden. In acht Jahrhunderten war diese Theorie niemals einer
Prüfung unterzogen worden. Nun schien es plötzlich zu einem Glaubenssatz zu
werden, dass das blutgetränkte Bollwerk in Zeiten der Not aufgefrischt werden
müsse.


Bei seinem täglichen Rundgang durch die Stadt fand
Malden eines Tages Tierkadaver vor dem Gottstein. Er war klug genug, diese
Opfer nicht zu verbieten – obwohl das Fleisch als Nahrungsmittel für die
darbenden Menschen verzweifelt benötigt worden wäre. Anscheinend verhungerten
die Bürger von Ness lieber, als die ewige Strafe ihres Gottes auf sich zu
ziehen. Nachdem der Burggraf damals die Priester des Sadu davongejagt hatte,
war dieser Altar rituell geschändet worden, aber anscheinend war der Stein
erneut dem Blutgott geweiht worden. Zum ersten Mal seit Jahrhunderten wurde er
wieder für seinen ursprünglichen Zweck genutzt.


Die alte Religion war nie ausgestorben. Sie hatte eine
Weile im Untergrund überdauert, aber nun erwachte sie zu neuem Leben, und der
ganze alte Wahnsinn begann von Neuem. Sadu verlangte Blut, und die Menschen
waren verängstigt genug, diesem Wunsch nachzukommen.


Malden fragte Cutbill um Rat. »Heute Morgen kam eine
Abordnung zu mir«, sagte er, als er bequem vor dem Feuer des ehemaligen
Gildenmeisters saß. »Fünf Männer wollten zu Priestern des Blutgottes geweiht
werden.«


»Erstaunlich – also glauben sie, du hättest die
Macht, sie zu weihen?«


Malden hob überrascht die Hände. »Sie behandelten mich
wie einen Propheten, mit großer Ehrerbietung. Und es gibt ja auch niemanden, der als religiöser Führer zur
Verfügung stün-de. Wie lange hat es schon keinen echten Sadupriester
mehr gegeben? Ein Jahrhundert lang?«


»Viel länger. Diese Priesterschaft wurde vor
dreihundert Jahren durch ein königliches Dekret verboten, und der Burggraf von
Ness bekräftigte den Bann einige Dutzend Jahre später. Aus gutem Grund.«


Malden nickte. Einst hatten die Priester des Sadu
ihren Gott mit Menschenopfern besänftigt. Einige von ihnen hatten nicht vor
Entführungen und Mord zurückgeschreckt, um für den ständigen Blutfluss zu
sorgen, denn Freiwillige gab es äußerst selten. Es war auch durchaus
vorgekommen, dass einer der Priester als Meuchelmörder arbeitete und von seinen
Auftraggebern Geld forderte, um ihnen ein Opfer zu beschaffen. Das war die
Priesterschaft, die Prestwicke hatte wiederbeleben wollen. Die Männer aus Ness,
die Malden besucht hatten, schienen nicht bis zum Letzten gehen zu wollen, aber
auch sie verlangten das Recht, am Gottstein Tiere oder gar Menschen zu opfern.
»Ich nahm ihnen den Schwur ab, dass sie niemanden umbringen. Darauf schienen
sie allerdings auch nicht aus. Vielmehr verlangten sie nach öffentlicher
Anerkennung und wollen ihre Gläubigen offenbar davon überzeugen, dass sie
tatsächlich Abgesandte des Blutgottes sind.«


»Öffentliche Anerkennung? Also wollten sie mehr als
nur deinen Segen. Sie wollten mitregieren.«


»Sie verlangten nach der Aufsicht über die
Lebensmittelverteilung.«


»Ah. Also wollten sie die Ersten sein, die etwas zu
essen erhalten.«


»Alle sind hungrig. Das sagte ich ihnen auch –
dass ich keinen meiner Bürger bevorzugen kann. Diese Worte schienen sie zu
kränken. Ich gab ihnen zu verstehen, dass es bei Sadu meiner Meinung nach darum
geht – und das ist der einzige Grund, warum die Armen ihn noch immer
anbeten –, dass vor ihm jeder Mensch gleich ist. Dass wir alle sterben und
gerichtet werden und dass ein Mensch aufgrund seiner sozialen Stellung nicht
weniger schuldbeladen ist als sein Nachbar. Daraufhin zogen sie beleidigt von
dannen. Aber sie warnten mich. Die Priesterschaft werde neu ins Leben gerufen,
ob mit oder ohne meine Erlaubnis. Und man werde wieder mit den Menschenopfern
beginnen.«


»Du kannst dich schlecht über diesen Glauben
beschweren«, meinte Cutbill mitleidslos. »Schließlich verdankst du ihm deinen
derzeitigen Ruhm.«


Natürlich hatte der ehemalige Gildenmeister in diesem
Punkt nicht ganz unrecht. Inzwischen bereute es Malden, die Anhänger der Göttin
nicht zum Verbleib in Ness genötigt zu haben. Das Buch der
Göttin verbot eindeutig jede Art von Blutopfer. Die Gesetze von Skrae
gründeten auf diesem Buch und hatten die blutige Praxis im ganzen Königreich
ausgerottet. Aber jetzt ließ man diese Gesetze außer Acht – sie waren
Statuten eines toten Königs, die aus einer fern gelegenen Festung
hierhergelangt und nun unmöglich durchzusetzen waren. Galten solche Gesetze nicht mehr, schien es nur eine Frage der
Zeit, bis man einen Bürger mit rituell durchschnittener Kehle am Fuß des
Gottsteines fände. Der Priester der Göttin hätte der Bevölkerung zumindest in
seiner Predigt erklären können, warum Menschenopfer falsch waren. Jetzt vertrat
offenbar niemand mehr diese Ansicht – niemand außer Malden.


Wenn er diese grausame Religion bekämpfen wollte, dann
brauchte er Hilfe aus der okkulten Welt. Und so brach er nach Erledigung seiner
täglichen Pflichten zur Pferdeinsel auf. Coruth hatte ihm jegliche Hilfe
versprochen, aber die Hexe hatte sich seit Beginn der Belagerung nicht mehr in
der Stadt gezeigt. Malden lieh sich ein Boot an der Grabenufertreppe in Ostbecken
(als Lord Bürgermeister brauchte er keine Kaution zu bezahlen) und ruderte zu
der unheimlichen Insel hinüber, als die aufgehende Sonne gerade den Rand der
Stadtmauer berührte.


Er wappnete sich gegen einen weiteren Angriff der
Geisterpferde, als er den Fuß auf das verkümmerte Gras am Inselufer setzte.
Nichts geschah. In Coruths Hütte brannte Licht, aber niemand kam ihm entgegen
oder hieß ihn willkommen. Vorsichtig näherte er sich der Tür und rechnete mit
irgendeiner hässlichen Überraschung, als er von drinnen einen Schrei hörte.


Es schien Cythera zu sein. Er rannte los.


Coruth erwartete ihn an der Tür. Sie schob sie mit
knorriger Hand auf und bedeutete ihm, ihr zu folgen. »Du kommst spät«, sagte
sie, als hätten sie eine Verabredung.


Malden blieb keine Zeit, sich zu fragen, was sie damit
meinte. Dazu war er viel zu entsetzt. Cythera lag im Vorderzimmer auf einer
Pritsche und war nackt. Ein Laken bedeckt lediglich ein Bein. Es sah aus, als
hätte sie es in den Zuckungen eines schrecklichen Traumes abgestreift. Ihre
Haut war blass, schweißbedeckt und mit einer übel riechenden Salbe beschmiert.
Die Augen standen weit offen, aber als sie blinzelte, sah er, dass arkane
Symbole auf ihre Lider gemalt worden waren.


»Der Wächter am Tor!«, schrie sie. »Er sieht durch
mich hindurch! Er urteilt über mich!«


Malden wollte wissen, was hier vor sich ging. Aber
dann hielt er sich zurück. Er wusste es. Es war Cytheras Initiation. Die
Zeremonie, die sie zur Hexe machen würde. Er wusste, dass solche Rituale Regeln
unterworfen waren. Ehernen Regeln, die niemand verletzen durfte. Sollte er im
falschen Augenblick sprechen, wären die Folgen furchtbar.


Coruth starrte ihn mit blutunterlaufenen Augen an. Die
alte Hexe sah aus, als hätte sie seit Wochen nicht mehr geschlafen. Gewöhnlich
stand sie hoch aufgerichtet da, aber nun wirkte sie so gekrümmt und grotesk
wie … nun, wie eine Hexe auf einem alten Holzschnitt. Wäre ihr noch eine Warze
auf der Nase gewachsen und hätte sie einen
Besen umklammert gehalten, wäre sie als Karikatur ihres Handwerkes
durchgegangen.


»Hier.« Coruth drückte Malden einen Dolch in die Hände.
Er nahm ihn entgegen, weil er sonst gleichfalls gegen das Ritual verstoßen
hätte. Die dünne Klinge schien für Zeremonienzwecke völlig ungeeignet zu sein.
Nur die Spitze sah ausgesprochen scharf aus.


»Was soll ich damit?«


»Setz die Spitze genau dort an!« Coruth berührte eine
Stelle links von Cytheras Brustbein. »Wenn ich dir das Zeichen gebe, stößt du
sie ihr geradewegs ins Herz.«


»Das kann ich nicht!«, stieß Malden hervor. »Nicht …
nicht bei Cythera.«


»Hast du Angst, deine Bettgespielin zu verlieren?« Coruths
Mund verzog sich zu einem höhnischen Lächeln. »Alles hat einmal ein Ende, mein
Junge. Allein das wahre Böse währt ewig. Nur das Böse hat Bestand.«


Malden wusste nicht, was damit gemeint war. »Meine
Liebe zu ihr ist aufrichtig.«


»Das behaupten alle Galane seit der Erfindung des
Vögelns. Und alle meinen es ehrlich, zumindest in dem Augenblick, wenn sie es
sagen. Glaubst du, ich kenne die Liebe nicht? Glaubst du, ich hätte nie einen
Geliebten gehabt? Das musste ich alles aufgeben, um Hexe zu werden, und ich tat
es, weil Skrae mich brauchte. Cythera wird das gleiche Opfer bringen, weil es
die Zeit verlangt.«


»Sicherlich gibt es eine andere Möglichkeit – sie
könnte doch der Magie abschwören und …«


»Schluss mit dem Geplapper, mein Junge! Die Zeit ist
knapp. Richte die Dolchspitze auf die Stelle, die ich dir zeigte.«


»Ich kann sie nicht töten!«


»Das musst du auch nicht,
es sei denn, sie ist eine noch größere Närrin, als ich dachte«, erwiderte die
Hexe. »Und tu, was ich dir befohlen habe! Davon hängt weit mehr ab, als du
ahnst.«


Einen Moment lang biss sich Malden auf die Unterlippe,
aber am Ende gehorchte er. Er achtete darauf, die Spitze so sanft wie möglich
auf Cytheras Haut aufzusetzen.


Obwohl sie ohnehin kaum etwas mitbekam. Ihr Blick war
verschwommen, und ihre Pupillen wechselten ununterbrochen ihre Größe. Sie
betrachtete etwas Unsichtbares, das weit weg, sehr weit weg zu sein schien.


Gelegentlich kämpfte sie, als versuche sie, sich der
Umklammerung eines unsichtbaren Ungeheuers zu entwinden. Dann wieder schrie sie
auf. Schweiß rann ihr in Strömen ins Haar, obwohl sie vor Kälte zitterte.


»Ich sehe den alten Mann mit der Laterne«, berichtete
sie irgendwann. »Sein Licht beleuchtet einen Wald. Er ist so schrecklich
einsam – er will einen Kuss.«


Malden warf Coruth einen Blick zu. Die Alte schüttelte
den Kopf.


»Nein, jetzt verstehe ich«, fuhr Cythera fort. Malden
hatte das Gefühl, dass sie über niemanden sprach, der sich im Zimmer befand.
»Seine Wacht darf nicht unterbrochen werden. Ich suche diesen Wal auf, falls er
versucht, mir zu folgen … Oh! Oh! Die Bäume … die Bäume leben. Sie sind so …
lebendig.«


»Wo ist sie?«, flüsterte Malden.


»Es ist weniger ein bestimmter Ort«, erklärte Coruth,
»als vielmehr ein Pfad zwischen zwei Orten. Er besteht nur im übertragenen
Sinn.«


»Ah«, machte Malden, als würde das alles erklären.


»Es gibt zwei Wege durch den Wald, aber welcher ist
der richtige?«, fragte Cythera. »Der linke Pfad verläuft so geradlinig. Er
führt schnurstracks zum Waldrand. Er ist mit Gold gepflastert, mit … mit Macht
und … Ruhm.«


Coruth beugte sich dicht ans Ohr ihrer Tochter. »Was
ist mit dem anderen Pfad?«, schrie sie.


»Was? Jemand … jemand flüstert … ich … Oh, der rechte
Pfad sieht so beschwerlich aus. Er hat so viele Windungen und macht so viele
Umwege … Und da wachsen so viele Dornen. Ich glaube nicht, dass er mich zum
Ziel führt!«


Malden wollte ihr raten, den leichteren Pfad zu
nehmen, so schnell wie möglich den Wald zu verlassen, aber Coruth brachte ihn
mit einem Blick zum Schweigen.


»Wähl weise!«, rief sie. Dann nickte sie Malden zu.


Das war der Augenblick. Der Augenblick, da sie ihm
befehlen würde, seiner Geliebten ins Herz zu stechen. Er konnte es nicht –
keine Macht der Welt, weder Gott noch Mensch noch Hexe, brächte ihn dazu.


Aber plötzlich begriff er, was hier auf dem Spiel
stand. Es war, als hätte er selbst – wenn auch nur für einen
Augenblick – das Zweite Gesicht erlangt. Cythera konnte den Pfad der
Zauberei wählen, den Pfad der Dämonologie und des reinen Willens, auf dem Wahnsinn, Verstümmelung und das Böse auf sie
warteten – aber auch große Macht. Oder sie konnte den Pfad der Hexen
wählen. Eine Magie, die sie nicht beherrschen, sondern nur beeinflussen konnte,
eine Magie, die sich aus der Welt ringsum nährte. Eine Magie mit Regeln.


Wählte sie die Zauberei, sollte er sie auf der Stelle
töten.


Und trotzdem wusste er, dass er es nicht tun könnte.
Selbst wenn sie wie ihr Vater Hazoth würde, verdorben, grausam und ohne jedes
Mitgefühl, er würde sie trotzdem am Leben lassen.


Coruth vertrat da eine andere Meinung.


Zum Glück wählte sie den Pfad auf der rechten Seite.


Sie litt schreckliche Qualen. »Die Dornen zerfetzen
meine Haut! Meine Füße bluten!« Stöhnend wand sie sich auf der Pritsche. »In
welche Richtung gehe ich? Ich sehe nichts! Ich bin blind! Ich sterbe!«


Sie sagte noch mehr, viel mehr, aber Malden verstand
nichts. Cythera musste Prüfungen bestehen, Tore durchschreiten. Sie stellte
sich jeder Prüfung mit Furcht und Schmerzen, aber sie bestand sie alle, denn
sie wusste alles.


Schließlich stieß sie nur noch Laute hervor, die keine
Worte mehr ergaben. Malden befürchtete schon,
dass sie an einer tödlichen Prüfung gescheitert war … Coruth aber ließ
sich auf einen Stuhl sinken und schloss die Augen. Bald darauf schnarchte sie.


Malden warf den Dolch auf einen Tisch und kniete neben
der Pritsche nieder, ergriff Cytheras Hände. Ihre Finger lagen schlaff in den
seinen, und er bezweifelte, dass sie ihn überhaupt wahrnahm, aber er hielt sie
trotzdem fest. Stundenlang harrte er an ihrer Seite aus. Ihm wurde bewusst,
dass Coruth nicht nur jemanden gesucht hatte, der den Dolch hielt. Sie hatte
ihn hergelockt – obwohl er überzeugt gewesen war, aus eigenem Willen
gekommen zu sein –, sie hatte ihn hergelockt, um Cythera zu trösten. Um
sich selbst zu trösten.


Der Tag nahm seinen Lauf.
Einmal hörte Malden einen großen Stein in der Stadt einschlagen, aber zum
ersten Mal war es ihm einerlei, wo er landete. Er dachte allein an seine
Geliebte.


Die ihm nicht länger gehörte.


Schließlich senkten sich Cytheras Lider, und sie
schlief ein. Sie hörte auf zu zittern, und ihr Körper entspannte sich. Malden
zog ihr das Laken über den Körper. Es war kalt in der Hütte. Es war Winter.


Als sie aufwachte, war ihr Blick noch immer getrübt,
und sie hatte nicht einmal die Kraft, sich aufzusetzen. Aber sie lächelte ihn
an und legte ihm eine warme Hand an die Wange. Sie flüsterten miteinander, ohne
eigentlich etwas zu sagen. Er fragte nicht, was sich verändert hatte, weil er
es bereits wusste. Sie machte keine Versprechungen, und das war auch nicht
nötig.


Sie ließen Coruth schlafen.


Als Cythera endlich von der Pritsche aufstand, schlang
sie die Arme um den Körper, um ihre Blöße zu verbergen. Malden eilte los, um
ihr eins ihrer samtenen Kleider zu holen, damit sie sich anziehen konnte, aber
sie schüttelte bloß den Kopf. Stattdessen nahm sie ein formloses Gewand aus
einer Truhe in Coruths Schlafgemach. Das Hexengewand. Sie zog es sich über den
Kopf und schlug die Kapuze über das verschwitzte Haar.


Als sie ihn küsste, fühlte es sich falsch an. Als
würde ihn eine Statue küssen.


»Heirate mich!«, flehte er. Ihn überkam Verzweiflung,
die sich doch nur wie Erschöpfung anfühlte. »Es kann noch nicht zu spät sein.
Gib alles auf und heirate mich!«


Sie legte ihm eine Hand auf die Wange. Weder lächelte
sie, noch runzelte sie die Stirn. »Das ist einer Hexe verboten.«


»Wer verbietet es dir, verdammt? Gibt es irgendein
Hexengremium, an das ich mich wenden kann? Gibt es irgendwo eine Hexenkönigin,
die Dekrete erlässt und euch allen vorschreibt, was ihr zu tun habt?«


Sie schüttelte den Kopf. »Wohl kaum. Es gibt so wenige
von uns auf der Welt … Nein, Malden. Wir haben keine Gesetze, nur Eide, die
jede von uns ablegen muss. Eine Hexe kann nicht heiraten, weil sie über allen
weltlichen Sorgen stehen muss, das ist alles. Sie muss Entscheidungen zum
Nutzen anderer Menschen treffen. Sie darf sich an keinen Menschen binden –
es hängen so viele andere von ihr ab.«


Er suchte nach einer Möglichkeit, um ihr gemeinsames
Glück zu retten. Um die Liebe zu erhalten, die er gefunden hatte, obwohl er
wusste, dass sie bereits erloschen war. »Deine Mutter und Hazoth waren ein
Paar«, flehte er. »Dich bindet doch kein Gelübde eines enthaltsamen Lebens,
oder doch?«


»Bei ihrer Verbindung ging es allein um Macht, nicht
um Liebe. Und meine Mutter fügte sich auch nicht aus freiem Willen.« Ihr
Lächeln war so traurig. »Ich kann dir nicht gehören, Malden. Ich kann niemandem
mehr gehören.«


»Du hast mir nie gehört«, raunte er.




Kapitel 90


Der Reiter war nun sehr nahe. Jeden
Augenblick würde er sich auf Croy und Bethane stürzen und sie mit seiner Lanze
durchbohren. Sie konnten nur auf einen schnellen Tod hoffen.


»Euer Majestät«, sagte Croy, »wenn ich Euch sage, Ihr
sollt laufen, dann lauft los und blickt nicht zurück!« Er zog Ghostcutter aus
der Scheide. Er hörte bereits, wie Bethane nach Atem rang. Sie musste
schreckliche Angst haben.


Er hätte ihr das Folgende gern erspart – aber
ganz so schlimm würde es vielleicht doch nicht. Unter Umständen gab es eine
winzige Hoffnung. Er kannte ähnliche Situationen, hatte einem Reiter schon
einmal zu Fuß gegenübergestanden. Er wusste, was zu tun war.


Wenn er die anderen nur hätte sehen können! Er wusste,
dass ihn der Reiter in einen Hinterhalt locken wollte. Dort würden Waffenmänner
auf ihn warten, bereit, ihn einzukreisen und ihm den Weg abzuschneiden. Er
hatte keine Ahnung, wie viele es waren und welche Waffen sie bei sich hatten.
Er musste spontan handeln und alle seine Erfahrungen in die Waagschale werfen.


Er konnte kaum noch gehen. Seine Füße waren gefühllos,
seine Beine Holzstämme, denen er zwar befehlen, auf die er sich aber nicht
verlassen konnte. Sein linker Arm war nutzlos, und die Wunde in seiner Seite
pochte nicht länger – immer ein schlechtes Zeichen.


Aber er war ein Ancient Blade. Er konnte noch immer
kämpfen.


»Var!«, rief der Reiter.
Croy kannte das Wort nicht. »Var uit!«


Wandte sich der Mann an seine Opfer oder an seine
Spießgesellen? Aber darauf kam es eigentlich nicht mehr an. Der Reiter hatte
sie auf einen hohen Felskamm getrieben, von dem aus nur ein Weg nach unten
führte. Felswände stiegen steil nach oben, vielleicht die Überreste eines
längst ausgetrockneten Bachbettes, und ließen nur einen schmalen Durchgang
frei. Wie geschaffen für eine Falle. Croy wandte den Blick nach links, fort von
dem näher kommenden Reiter. Dort lag ein schroffer Abhang. Eine
Ausweichmöglichkeit – die aber verlangte, dass er sich einem Hügel aus
losem Geröll anvertraute. Das Gefälle war zu stark, um einfach
hinunterzusteigen – bestenfalls brachte ein tollkühner Sprung über den
Hang die Rettung. Verkümmerte Bäume ragten aus dem Boden auf, kaum mehr als
kahle Büsche. Selbst wenn es ihm gelingen sollte, Bethane unbeschadet den Hügel
hinunterzuschaffen, gab es dort so gut wie keine Deckung.


Er spähte wieder zu dem Durchgang hinüber, wo ihm die
Waffenmänner vermutlich auflauerten. Ihm blieb keine andere Wahl.


»Lauft!«, rief er und wies mit Ghostcutter in die
entsprechende Richtung. Bethane humpelte los und rutschte über den
abschüssigen, steinigen Boden. Sie schrie auf, als ihr die Füße unter dem Leib
wegglitten. Croy warf sich hinterher, seine Füße berührten kaum den Boden, als
er den Hügel hinunterschlitterte. Er streckte die linke Hand aus und wollte
einen der Baumstämme erwischen, aber ihm fehlte die Kraft, einen festen Halt zu
finden. Die raue Rinde riss ihm die Haut von der Handfläche, aber er hielt
nicht inne.


»Sir Croy!«, schrie Bethane, als sie auf dem Rücken
nach unten rutschte und Steinsplitter sie im Gesicht trafen.


Er ging in die Knie und sprang, flog durch die Luft,
um wieder neben ihr zu landen, rollte herum, während er verzweifelt versuchte,
seinen Weg den steilen Hang nach unten zu verlangsamen. Bethane packte ihn am
Wams und klammerte sich an ihm fest, als er einen Baum auf sich zukommen sah.


Dieses eine Mal war er froh über die Taubheit in den
Beinen. Mit dem linken Fuß krachte er gegen die Rinde, und zwar so hart, dass
seine Knochen erbebten. Irgendwie gelang es ihm, die Knie um den Stamm zu
klemmen und sich festzuhalten. Bethane schoss an ihm vorbei, ihre Hände lösten
sich von seinem Wams. Mit der linken Hand konnte er sie nicht fassen, nicht
rechtzeitig, und mit Sicherheit konnte sie nicht aus eigener Kraft danach
greifen. Er musste sich von dem Schwert in der rechten Hand befreien.


Das war gewiss ein Fehler – aber er ließ
Ghostcutter los und sah die Klinge den Hang hinuntergleiten, während er mit der
Rechten nach Bethanes Kragen griff. Das Schwert war seine Seele – aber sie
war seine Königin.


Er erwischte ihr Kleid gerade noch mit zwei Fingern.
Seine Knöchel verfärbten sich weiß, als er ihren Körper auffing. »Ich halte
Euch!«, rief er. »Ich halte Euch, bleibt ruhig!«


Er spähte über den Hang, hielt Ausschau nach
Ghostcutter. Ohne das Schwert war er schutzlos. Seine Finger schmerzten entsetzlich,
aber er suchte die Klinge.


Stattdessen entdeckte er die Waffenmänner. Sie standen
bereits dort unten am Fuß des Hanges. Erwarteten ihn. Zwei Dutzend Männer mit
Stangenwaffen. Die Gesichter hinter stählernen Helmen verborgen.


»Croy«, flehte Bethane, »bitte … bitte haltet fest …
Ich fühle, dass Ihr allmählich loslasst!«


Er warf einen Blick auf die rechte Hand und erkannte,
dass ihre Befürchtung zutraf. Seine Finger bebten, öffneten sich nach und nach,
lockerten den Griff. Er war zu schwach, sie zu retten.


»Croy, Ihr seid mein Champion!«, flehte Bethane. »Ihr
seid mein Beschützer, mein …«


Seine Finger ließen los, und sie rutschte von ihm weg.
Geradewegs auf die Waffenmänner zu.


Er rief ihren Namen und nahm die Beine von dem
Baumstamm. Ließ sich ebenfalls fallen. Zumindest wäre er dort unten an ihrer
Seite. Falls nötig würde er mit bloßen Händen gegen die Fußsoldaten kämpfen.
Mit zusammengebissenen Zähnen rollte er Hals über Kopf in die Tiefe. Bis zum
letzten Atemzug würde er kämpfen, seinen letzten Funken Kraft einsetzen …


Ein Stein krachte ihm gegen die Schläfe, seine Sicht
verschwamm. Einen Augenblick lang war er blind, die Ohren dröhnten. Er kämpfte
um seine Sinne, versuchte den Kopf zu klären, aber er rollte, rollte völlig haltlos,
konnte nicht denken, sich nicht sammeln, sich nicht …


Am Fuß des Hügels donnerte er unmittelbar neben Bethane
gegen einen Felsen. Wieder stachen ihm Schmerzen durch die verletzte Seite,
aber er hatte nicht einmal die Kraft zu schreien. Er war viel zu sehr damit
beschäftigt, Bethane anzusehen. Sie war bewusstlos, schien aber keine tödlichen
Verletzungen davongetragen zu haben.


Beim Geräusch von klirrendem Stahl setzte sein Herz
einen Schlag lang aus. Plötzlich hatten die Waffenmänner ihn und Bethane
eingekreist und hielten die Stangenwaffen bereit, um sie zu durchbohren. Er
wollte auf die Füße springen und entdeckte, dass er kaum den Kopf bewegen
konnte.


Hufschläge waren zu hören, dann galoppierte der Reiter
herbei. Er glitt aus dem Sattel und näherte sich im Laufschritt. Die Knechte
machten ihm Platz – standen ihm allein das Recht und die Ehre zu, eine
Königin und einen Ritter zu töten?


Der Mann blieb vor Croy
stehen und starrte ihm ins Gesicht. Seine Augen waren weit aufgerissen, als sei
er über das Verhalten des Ritters mehr als überrascht. »Var aus«, sagte er, als müsse Croy wissen, was das bedeutete. »Var aus gevuirten, ha?«


»Gewährt mir die Gelegenheit, dass ich aufstehe, und
kämpft gegen mich wie ein Mann!«, schrie Croy. Er wollte dem Reiter ins Gesicht
spucken, aber sein Mund war wie ausgetrocknet.


Der Mann schüttelte bloß den Kopf und deutete auf sein
Ohr, dann auf den Mund. Erneut schüttelte er den Kopf. Er versuchte eine
Botschaft zu übermitteln – dass er Croys Worte nicht verstand. Er deutete
auf den Ritter. »Du Skraelinger«, sagte er und nickte, als hätte Croy ihm
zugestimmt. Dann legte er die Hand auf die gepanzerte Brust. »Ich Skilfinger.«
Dabei beugte er sich vor, als wolle er Croys Hand ergreifen. Als wolle er ihm
helfen, sich aufzusetzen. »Skrae ut Skilfing«, sagte
der Reiter. »Skrae ut Skilfing Freunde.«
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Der Ritter aus Skilfing trug einen
Kettenpanzer, der in langen dreieckigen Zapfen bis zu den Knien hinabfiel. An
der Kette auf der Brust hingen Stahlstücke und klirrten fröhlich, während er
ritt. »Du. Kommen!«, rief er zum wiederholten Mal und deutete mit der Lanze
nach Westen.


Croy stöhnte und ging neben dem Pferd weiter. Zu
beiden Seiten begleiteten sie die Gefolgsleute des Ritters –
gertenschlanke Männer in Lederrüstungen, die Streitäxte trugen, ähnlich jenen,
die er gefunden hatte. Das schleppende Vorwärtskommen störte sie offenbar
nicht, während der Ritter recht unzufrieden wirkte. Er musste sein Pferd
zügeln, damit Croy und Bethane mithalten konnten. Croy hatte den Ritter schon
mehrere Male darum gebeten, Bethane hinter sich auf das Pferd zu nehmen, aber
offenbar war das verboten. Der Fremde gehörte
einer strengen Glaubensgemeinschaft an, derzufolge ein Mann und eine
Frau sich nicht berühren durften, solange sie nicht verheiratet waren.


Bedachte man die Rangfolge, hätte der Ritter natürlich
absteigen und Bethane sein Pferd überlassen müssen. In den Tagen seit der
Gefangennahme hatte Croy versucht, dem Skilfinger auf unterschiedliche Art zu
erklären, wer Bethane eigentlich war. Aber zu den wenigen Worten Skraelisch, die
der Ritter kannte, und den Sprachfetzen der Skilfinger, die Croy
verstand, gehörte der Begriff Königin leider nicht.


»Schon gut«, sagte Bethane. »Wenigstens sind wir in
Sicherheit.« Sie schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln, und er nickte.


Man hatte Ghostcutter am Fuß des Hanges gefunden und
Croy zurückgegeben. Das war immerhin etwas. Aber davon abgesehen hatte er nicht
die geringste Ahnung, was die Skilfinger eigentlich planten. Ihm blieb keine
andere Wahl, als zu tun, was sie verlangten.


Seine Kraft war
geschwunden. Die Wunde in der Seite wurde immer schlimmer. Jedes Mal, wenn er
den Verband anhob, wurde ihm von dem Geruch beinahe übel. Die alte Wunde am
linken Ellbogen verhinderte sogar, dass er die Finger zur Faust ballen konnte.
Seine Füße fühlten sich an wie rohe Stümpfe.


Falls die Skilfinger ihn oder Bethane töten wollten,
konnte er sich nicht einmal wehren.


Aber anscheinend war das nicht ihre Absicht.
Stattdessen trieb der Ritter sie nach Westen, immer entlang der Grenze, statt
sie zu überqueren. Er machte keinerlei Anstalten, Croy über sein Ziel in
Kenntnis zu setzen. Falls sie die eingeschlagene
Richtung beibehielten, würden sie bald ans Ufer des Marlsees gelangen. Die dort
lebenden Fischer trieben mit Skrae Handel, also würde sicherlich jemand seine
Sprache sprechen. Er würde einen Übersetzer finden und dem Skilfinger
klarmachen, wie wichtig es war, dass man Bethane in Sicherheit brachte.


Aber irgendwie hatte er das entmutigende Gefühl, dass
sie nicht so weit kämen.


Und er behielt recht.


In dieser Nacht lagerten sie in einer abgeschiedenen
Schlucht, während hoch über ihren Köpfen der Wind brauste. Der Ritter gab ihnen
zu essen und bequemes Bettzeug, aber er sorgte auch dafür, dass sie die ganze
Zeit zumindest von zwei seiner Männer bewacht wurden. Croy hatte sein Schwert
behalten dürfen, aber er wusste auch, dass sie es ihm einfach wegnehmen
konnten, sollte er es ziehen. Davon abgesehen verfügte er nur noch über so
geringe Kraft, dass er vermutlich nicht einmal einen der gut ausgebildeten
Soldaten hätte abwehren können.


Als er mit Bethane allein über die Hügel unterwegs
gewesen war, hatten sie sich beim Schlafen zum Wärmen aneinandergeschmiegt. Mittlerweile
verlangte es der Brauch von Skilfing, dass sie mindestens sechs Fuß voneinander
entfernt schliefen. Zur eigenen Überraschung entdeckte Croy, dass er die
menschliche Nähe stärker als erwartet vermisste.


Am Morgen erwachte er mit Fieber. Seine Sicht
verschwamm, und er konnte kaum den dünnen Wein schlucken, den man ihm
einflößte. Benommen beobachtete er, wie Bethane mit den Soldaten und dann mit
dem Ritter debattierte, bis man zu einer Einigung gelangte. Bethane verstand
sogar noch weniger von der Sprache ihrer Wächter als Croy, aber irgendwie
konnte sie sich durchsetzen. Vermutlich lag das an ihrer Herkunft als
Abkömmling einer königlichen Dynastie.


Die Männer hoben Croy hoch und banden ihn auf das
Pferd. Anscheinend verbot kein Gesetz, dass zwei Männer zusammen ritten.


Den ganzen Tag über verlor er immer wieder das
Bewusstsein. War er wach, marterten ihn seine Wunden, und im Schlaf suchten ihn
fürchterliche Albträume heim. Er sah die Hügel vorbeihuschen, als würde das
Pferd galoppieren, dann wiederum bewegten sie sich langsamer als eine Wolke am
Sommerhimmel – Bäume, Felsen, Büsche. Er glaubte geradezu beobachten zu
können, wie sie wuchsen …


Und dann ritten sie über einen langen Felsen, eine
natürliche Straße, die zu beiden Seiten von hohen Steinmauern flankiert wurde.
Sie kamen auf einer Hügelseite heraus, die in ein Tal mit abgestorbenem gelbem
Gras mündete. Croy hielt den Anblick nicht aus, wie es im Wind hin und her
wogte, also starrte er stattdessen auf die Umrisse, die sich nicht bewegten.


Es waren Zelte. Hunderte und Aberhunderte von Zelten.
Und zwar keineswegs die schlichten Zelte aus Tierhaut, wie die Barbaren sie
verwendeten. Es waren ordentliche Pavillons, die in militärisch exakten Reihen
angeordnet waren, und vor jedem Eingang erhob sich eine Standarte. Jede dieser
Standarten zeigte die schwarzen und gelben Farben von Skilfing, abgesehen von
einer. Ein besonders großes Zelt in der Nähe des Taleinganges zeigte Grün und
Gold.


Die Farben von Ulfram dem Fünften – und
inzwischen die Farben von Bethane der Ersten.


Die Königin rannte herbei und berührte die Wangen des Ritters. »Croy!«, rief sie mit plötzlich derart
heftiger Erregung, dass ihre spröden Mundwinkel einrissen. »Croy, seht
Ihr das?«


Er konnte nicht antworten. Der Skilfinger geleitete
ihn den Hügel hinunter. Das Pferd suchte sich seinen Weg mit großer Vorsicht.
Sie ritten zu dem großen Zelt mit den Farben des Königs und hielten an. Die
Soldaten des Ritters stellten sich in vorschriftsmäßiger Formation auf. Der
Ritter stieg aus dem Sattel, band Croy los und zog ihn vorsichtig auf den
kalten Boden.


Croy versuchte sich aufzusetzen, vergeblich. Bethane
half ihm und stopfte ihm eine Bettrolle unter den Kopf, damit er sich zumindest
umsehen konnte. Ein Mann trat aus dem Zelt – zumindest trug er stählerne
Beinschienen, die im Stil von Skrae gefertigt waren.


Croy bemühte sich, den Kopf wenigstens so weit zu
drehen, dass er das Gesicht seines Landsmannes sehen konnte.


Dann glaubte er, abermals das Bewusstsein verloren zu
haben und von einem Gespenst aus einem Fiebertraum heimgesucht zu werden.


Es war das lächelnde, besorgte und schmerzlich
vermisste Gesicht von Sir Hew, dem Hauptmann der königlichen Leibwache. Aber
eigentlich war Sir Hew ja in Helstrow zusammen mit dem Rest der Ancient Blades
umgekommen. Sir Orne, Sir Rory und Sir Hew. Alle tot in den ersten Stunden der
Barbareninvasion. Er als Einziger der Bruderschaft lebte noch …


»Wie?«, stieß er mit letzter Kraft hervor.


Sir Hew schien seine Frage zu verstehen. »Sir Rory und
ich versuchten den Bergfried zu erreichen, um eine letzte Verteidigungslinie zu
errichten, aber wir kamen zu spät. Mörget und seine Männer schnitten uns den
Weg ab, bevor wir den Inneren Burghof erreichten.«


»Sir Rory?«


Hew schüttelte den Kopf. »Er starb durch Mörgets Hand,
kurze Zeit nachdem Ihr uns verlassen hattet. Der Barbar schnitt ihn in zwei
Hälften. Und noch schlimmer – mit dem gleichen Hieb zerbrach er Crowsbill.
Eine Ancient Blade, die von einem Barbaren mit einem Schlag zerstört wurde!«


Croy dachte daran, dass Bloodquaffer das gleiche
Schicksal erlitten hatte. Anscheinend vermochten nicht einmal magische
Schwerter aus alten Zeiten gegen Mörgets Ungestüm zu bestehen. Ihm wurde das
Herz schwer, und das nicht nur, weil sein Freund Rory tot war.


»Dann wollte sich Mörget auf mich stürzen, aber ich
war beschäftigt. Ich tötete jeden Mann, der mir entgegentrat. Ich wollte mich
opfern, um den Vorstoß der Barbaren aufzuhalten und Euch mehr Zeit zu
verschaffen.« Er schüttelte den Kopf. »Vergeblich. Ein Berserker hieb mir mit
der Axt auf den Kopf, während ich die Brücke über den Strow verteidigte. Ich
stürzte in den Fluss und drohte zu ertrinken. Die Rüstung zog mich nach unten.
Aber die Göttin hatte eine andere Bestimmung für mich. Zwei Meilen südlich der
Festung spülte sie mich ans Ufer. Ich fand ein Pferd und ritt geradewegs
hierher.«


»Sk… skif…«


»Es reicht. Ich beantworte Eure weiteren Fragen
später. Kommt erst einmal zur Ruhe! Ihr habt Eure Pflicht wahrlich erfüllt«,
sagte Sir Hew. »Ihr brachtet uns das Mädchen. Ich nehme an, Ulfram ist tot.«


Croy nickte. Dazu bedurfte es einiger Anstrengung.


»Lang lebe die Königin!«, rief Hew. »Und jetzt
schlaft, Held.« Hews Gesicht verschwamm vor Croys Augen, und er befolgte den
Befehl des Ranghöheren.
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Mörg war kein Narr.


Er konnte das Murren im Lager nicht überhören. In
letzter Zeit wollte es nicht mehr verstummen – wie hätte er es nicht mitbekommen
sollen? Obwohl die Häuptlinge noch immer die Gesichter abwandten und ihre
Gespräche unterbrachen, wenn er vorbeikam, musste er wissen, dass das
Stillhalten bald ein Ende hätte. Eine Herausforderung nahte.


Den ganzen Tag über beobachtete Mörget das Zelt seines
Vaters, denn er wollte wahrhaftig kein Narr sein. Er beobachtete genau, wie die
treuesten Anhänger des Großen Häuptlings ständig Entschuldigungen fanden, immer
in seiner Nähe zu sein. Mörgain betrat das Zelt früh am Tag. Sie eilte so
hastig herbei, als hätte man sie gerufen. Schon wenige Augenblicke später trat
sie mit wutverzerrtem Gesicht aus dem Eingang und stieß jeden zur Seite, der
ihr in den Weg lief. Sie kehrte nicht zurück, aber ständig versammelten sich
Berserker und treu ergebene Häuptlinge, wärmten sich an dem Feuer, das Mörg
unterhielt, und tranken seinen Met. Selbst jene, die anderswo genau festgelegte
Pflichten zu erfüllen hatten – die weitere Steine für die Triboke
beschaffen oder die Mauern der belagerten Stadt im Auge behalten sollten, um
nach neuen Verteidigungsanstrengungen Ausschau zu halten –, fanden Zeit
für einen Besuch, bei dem sie dann mit Hurlind scherzten oder Mörgs räudigem
Hund Häppchen zuwarfen.


Und immer war da Torki, der Leibwächter des Großen
Häuptlings, der wie eine Eiche vor dem Zelteingang stand. Torki mit seinem
verbrannten Gesicht und der gewaltigen doppelklingigen Streitaxt. Torki rührte
sich nicht. Er verzog keine Miene, wenn ihn Hurlind verspottete. Er trank
nicht, wenn das Methorn herumgereicht wurde.


Er stand bloß da und wartete.


»Wenn du nicht bald zuschlägst«, stichelte Balint,
»dann geht dir die beste Gelegenheit durch die Lappen. Mörg ist schlauer als
eine Krähe auf dem Galgen. Er wird die Häuptlinge schon davon überzeugen, dass
seine Methode die richtige ist.«


»Sie sind sein Wartespielchen satt«, beharrte Mörget.
»Sie wollen handeln.«


»Sie sind gelangweilt und geil auf eine Ablenkung«,
fügte Balint hinzu. »Wenn du nicht dafür sorgst, dann erledigt es ein anderer.
Sie unterstützen dich nur dann, wenn dabei ein Gewinn für sie herausspringt.
Auch Mörg macht sicherlich Versprechungen.«


Mörget brüllte auf und riss die Zwergin an den Füßen
von ihren Fellen herunter. »Solltest du dich nicht besser mit dem Bau eines
Triboks beschäftigen?«


»Wozu?«, fragte sie, während sie zwischen Fellen und
Boden hing. Feige war sie nicht, das musste er zugeben. »Es gibt nicht einmal
genug Steine für die drei Triboke, die wir haben.«


Er ließ die Zwergin fallen und schärfte wieder seine
Axt, obwohl sie bereits scharf genug war, um durch Stahl zu schneiden.


Die Nacht brach bald herein, und mit ihr kam der
Schnee. Große weiche Flocken trudelten durch die Luft und sammelten sich
überall, tanzten in den flackernden Flammen der vielen Lagerfeuer, blieben in
Bärten und Haaren hängen. Es wurde so kalt, dass selbst Barbaren sich nicht
mehr im Freien aufhalten mochten. Plötzlich drängten sich nicht mehr so viele
Berserker und treu ergebene Häuptlinge um Mörgs Zelt. Hurlind brach auf, um für
seinen Herrn das Essen zu holen.


»Das ist der Augenblick!«, drängte Balint. »Wenn du
noch Eier in der Hose hast, dann schlag los!«


»Ich brauche deinen Rat nicht«, grunzte Mörget und
trat nach ihr. Es gelang ihr, sich zur Seite zu rollen, bevor er sie zermalmen
konnte.


Torki stand da, wie immer, sein Gesicht erinnerte an
einen Frostriesen, seine Streitaxt war weiß vom Schnee.


Doch das war nicht ausschlaggebend. Mörget hatte den
Mann bereits zuvor besiegt. Er warf die Axt zu Boden, schnallte den
Schwertgürtel ab und ließ auch ihn fallen. Dann trat er in den Sturm hinaus.


Torki regte sich nicht, bis Mörget in Reichweite war.
Dann wandte er sich lediglich halb um. »Der Große Häuptling ist beschäftigt.«


»Ich habe das Recht, jederzeit mit ihm zu sprechen«,
beharrte Mörget.


»Nicht einmal Häuptlinge dürfen ihren Anführer
belästigen, wenn er seine Mahlzeit einnimmt.«


»Söhne schon. Sieh mich an! Ich bin unbewaffnet.«
Mörget schlug seinen Fellumhang zurück und zeigte, dass er nichts Tödlicheres
trug als ein Gürtelmesser. Dann streckte er die Hand nach Mörgs Zelteingang aus
und wollte eintreten.


Die flache Axtseite traf ihn in die Rippen und
schickte ihn zu Boden. »Bei meinem nächsten
Schlag nehme ich die Schnei-de«, warnte der Leibwächter. Und stand
wieder so still wie ein Felsblock, wartete darauf, dass Mörget es noch einmal
versuchte.


»Ein Sohn hat im Haus seines Vaters Rechte!«, brüllte
Mörget. Und warf sich auf den Krieger.


Torki hatte seine Stellung wahrlich nicht errungen,
weil er langsam war oder vor einem Kampf zurückschreckte. Die Streitaxt kam
schneller hoch, als Mörget erwartet hatte, und zielte auf seinen Hals. Er wich
zur Seite aus, während Torki sich wieder fing und zum nächsten Schlag ausholte.


Eine so große und schwere Axt konnte einen Mann in
zwei Hälften teilen – selbst einen so stämmigen und sehnigen Krieger wie
Mörget. Aber es war auch eine langsame Waffe, und ihr Schwung war nicht leicht aufzuhalten.
Mörget ließ Torki zu seinem zweiten Schlag ansetzen – dann bewegte er sich
ein wenig nach links und setzte ihm die Faust hart auf die Nase.


Blut spritzte über das Gesicht des Leibwächters, doch
der zuckte kaum zusammen. Aber es reichte. Mörget duckte sich und stieß die
Schulter in die Achselhöhle seines Gegners. Er verschränkte die Fäuste und
hämmerte sie nach unten auf Torkis Hand mit der Axt. Die Knochen brachen deutlich
hörbar, und die Waffe fiel in den Schnee. Aber noch immer schrie Torki nicht
auf.


Danach wurde ein Ringkampf daraus, und solche
Auseinandersetzungen hatte Mörget stets gewonnen, seit er sechs Jahre alt war.
Torki versuchte Mörgets Gürtel zu packen, vielleicht in der Absicht, ihn zu
Boden zu werfen, aber er wirbelte um ihn herum und schlang einen Arm um den
Hals seines Gegners.


Schon hatte sich ringsum eine Zuschauermenge gebildet.
Sie bestand zu gleichen Teilen aus Mörgs Plünderern und Mörgets ergebenen Häuptlingen.
Keiner von ihnen eilte Torki zu Hilfe. Sie standen inmitten des Schneegestöbers
einfach nur da und gafften. Mörget musterte die Menge und hielt Ausschau nach
Mörgain, entdeckte sie aber nirgends.


Gut. Sie hätte alles mit einem Wort oder einem
einzigen Schlag zunichtemachen können. Daher wünschte er sie möglichst weit
weg.


Torki kämpfte tapfer, während Mörget ihm die Luft abdrückte. Der Krieger kratzte und schlug nach ihm,
aber er nahm Schmerzen und Blutverlust tapfer hin. Allmählich wich das
Leben aus Torkis Körper, während er verzweifelt nach Luft rang.


Mit dunkel verfärbtem Gesicht kämpfte er auf diese
Weise lange. Die Adern an Hals und Schultern traten hervor und barsten eine
nach der anderen. Mörget drückte noch härter zu, bis er Wirbel im Hals seines
Gegners brechen hörte. Erst dann ließ er los.


Keuchend und schweißüberströmt starrte er den
umstehenden Männern in die Augen. Er forderte sie heraus, einen Schritt
vorzutreten, aber niemand rührte sich. Dann hob er die Streitaxt vom Boden auf
und stürmte ins Zelt.


Mörg saß nackt auf seinen Fellen und fütterte den
armseligen Hund. Als der Große Häuptling aufblickte und seinen Sohn dort stehen
sah, tätschelte er dem Hund den Hals und befahl ihm zu verschwinden. Mit
hängendem Schwanz trottete das Tier zwischen Mörgets Beinen hindurch in den
Schnee hinaus.


»Sieh mir in die Augen!«, verlangte Mörget.


Mörg gähnte und streckte die Arme über den Kopf. Hatte
er den ganzen Tag verschlafen? Für einen Mann, der gleich sterben würde, wirkte
er völlig unbekümmert.


»Die Clans haben gesprochen«, verkündete Mörget.


Mörg nickte bloß. Er schenkte sich ein Horn Met ein
und nahm einen großen Schluck.


Wie oft hatte Mörget von diesem Augenblick geträumt!
Als er im Schatten des Vaters aufgewachsen war, hatte er es sich unzählige Male
vorgestellt. Als er zum Mann herangewachsen war, hatte er geahnt, welch
schweres Stück Arbeit ihm möglicherweise bevorstand – welch durchtriebener
Gegner Mörg tatsächlich war. Als Häuptling hatte Mörget seine Absichten oft
übergedacht. Hatte alles gründlich geplant. Aus sämtlichen Blickwinkeln betrachtet.
Keinen Augenblick lang daran gezweifelt, dass sich die Gelegenheit ergäbe. Dass
er derjenige wäre, der seinem Vater das Leben nähme.


In diesen Tagträumen hatte Mörg immer um Gnade
gewinselt. Er hatte gebettelt, ins Exil gehen zu dürfen, was für einen Krieger der Clans als schlimmstmögliches Schicksal
galt. Manchmal hatte er seinem Sohn auch zustimmend zugenickt und ihm zu
verstehen gegeben, dass es so richtig war. Nur selten hatte er innegehalten, um
noch eine geheime Weisheit preiszugeben. Die Antwort auf eine Frage, die sich
Mörget nur in seinen Träumen stellte.


Wo endet mein Zorn? Was ist sein
Sinn?


Mörget zögerte. Die Axt in seinen Händen wurde
schwerer. Er fühlte, wie ringsum die Geschehnisse erstarrten, spürte, wie die
draußen versammelten Clans gleichzeitig Luft holten. Die Zeit dehnte sich.


»Mörgain war heute hier. Deine Worte gefielen ihr
nicht.«


Mörg erhob zum ersten Mal die Stimme. »Ich sagte ihr,
dass ich sie liebe.«


Mörget rauschte das Blut heiß durch die Adern. Liebe?
Liebe sollte ein Großer Häuptling seinen Häuptlingen gegenüber nicht erwähnen.
Auch zu seinen Kindern sprach er besser nicht davon. Solche Worte sollte er
bloß in Gegenwart seiner leibeigenen Konkubinen oder seines Pferdes äußern.


»Ich sagte ihr, dass ich stolz auf sie bin und dass
ich sie liebe.« Mörg seufzte. »Das wollte ich ihr immer schon sagen, obwohl ich
wusste, dass sie es schwer treffen würde. Und so war es auch. Aber nun, da es
so weit gekommen ist – da kann ich nur noch an mich selbst denken. Genug
davon! Wer ist sonst noch da, an den ich denken sollte? Und bald werde ich
nicht einmal mehr an meine armseligen Qualen denken. Der Tod wird mir sämtliche
Sorgen nehmen. Er wird mir Frieden bringen, wie ich ihn mir schon immer gewünscht
habe. Seltsam, daran dachte ich nie zuvor. So viele Jahre suchte ich nach einem
ruhigen Platz im Sturm des Lebens. Hier und jetzt finde ich ihn.«


»Was … was ist mit mir?«, stammelte Mörget. Er konnte
die Worte kaum aussprechen.


»Drück dich verständlich aus, mein Sohn!«


Mörget runzelte die Stirn, grunzte und schlug sich
hart auf die Brust. »Meiner Schwester hattest du etwas zu sagen. Mir nicht?«


Da sah ihn Mörg an, mit Augen so tief wie das Meer.
Dort war nichts außer Weisheit zu sehen. Man nannte ihn Mörg den Weisen. Zum
ersten Mal in seinem Leben glaubte Mörget zu
verstehen, was dieser Beiname bedeutete. Die Qualen. Welche Schrecken hatte
Mörg in seinem Leben erlebt? Schlimm genug, unzählige Männer sterben zu
sehen. Aber es zu verstehen – alles zu verstehen. Konnte es einen größeren
Fluch geben?


»Du hast ein Wyrd in dir,
mein Junge.«


Das Wort hatte mehr als eine Bedeutung. Es konnte Bestimmung heißen oder auch Verderben.
In der Sprache der Barbaren gab es nur einen geringen Unterschied zwischen
diesen beiden Auslegungen. Das Wort bedeutete, vom Schicksal getrieben zu sein.
Es meinte eine Macht, die von einem Mann Besitz ergriff und ihn zu Taten
antrieb, bei deren Erwähnung andere schon erbleichten. Taten, bei denen er ins
Verderben rennen würde – und die seinem Namen für alle Zeiten Ruhm
verliehen.


»Glaubst du, das wüsste ich nicht?«


»Du verlangst nach Weisheit, jetzt? Von mir? Warum
sollte ich dir Weisheit schulden? Spar dir die Antwort! Ich kenne sie. Du wirst
sagen – weil du mein Sohn bist.« Mörg nickte versonnen. »Und du hast
recht. Also gut.«


Mörget trat einen Schritt näher. Die Streitaxt legte
er nicht ab.


»Hier, hör die Botschaft und deute sie, wie du es für
richtig hältst. Mörget Bergtöter, du kannst dich nicht zurückhalten. Du bist zu
schwach, um deine eigene Kraft zu besiegen. Ein anderer muss dich aufhalten,
und du solltest hoffen, dass es bald geschieht.«


Mörget stieß einen Wutschrei aus. »Du gibst mir Rätsel
auf wie ein Skalde!«


»Manche Wahrheiten können nicht klar ausgedrückt
werden«, erwiderte Mörg. »Sie müssen gelebt werden, um einen Sinn zu ergeben.
Jetzt.«


»Was?«


»Tu es! Bevor dich der Mut verlässt. Auf der
Stelle – solange du mich hasst! Ich könnte es nicht ertragen, dass du mich
liebst, wenn du diesen Schritt tust.«


Rote Lichtblitze zuckten hinter Mörgets Augen, als die
Streitaxt niedersauste. Noch einmal. Und wieder. Er schwang sie nicht wie eine
Klinge, sondern schlug zu wie mit einem Hammer, immer und immer wieder.
Manchmal durchschnitt die Schneide Fleisch und Gewebe, manchmal traf die flache
Seite auf Knochen.


Als Mörget schließlich innehielt, war die rote Gestalt
auf Mörgs Fellen kein Mann mehr, sondern nur noch ein Klumpen rohes Fleisch.


Mörget stieß die Hände in den Brei und bemalte sich
mit dem Blut seines Vaters das Gesicht. Berserker malten sich das halbe Gesicht
rot an, weil sie nur die Hälfte der Zeit verrückt waren. Er bedeckte den ganzen
geschorenen Kopf, den Nacken, verstopfte die Ohren mit Blut. Es reichte noch
immer nicht.


Außerhalb des Zeltes konnte ihm die kalte Luft nichts
anhaben. Der Schnee verwandelte sich in Dampf, bevor er auf das Gesicht und die
Hände auftraf.


Er wurde sich der Menschen ringsum bewusst, der
keuchenden Münder und starrenden Augen, aber sie schienen nichts mit ihm zu tun
zu haben. Sie waren völlig unwichtig. Ihm fiel etwas ein. »Der Hund«, murmelte
er rau. Sein Vater hatte den Hund geliebt. Der Hund hatte die Liebe erwidert.
Hatte Mörg das Gleiche von seinen Kindern erwartet? Das würde er ihm nicht
gönnen, nicht einmal im Tod. »Sucht den Hund! Bringt mir sein Fell, damit ich
es um den Hals trage und jeder weiß, was ich getan habe!«


Falls ihm jemand antwortete, nahm er die Worte nicht
wahr.


Er kehrte zu seinem eigenen Zelt zurück, blind für die
ganze Welt, kannte nichts außer seinem Zorn.


Er warf sich auf seine Felle und wartete, bis sich die
Wut abkühlte. Als er schließlich wieder sprechen konnte, ohne schreien zu
müssen, wandte er sich an Balint.


»Im Morgengrauen wirst du dein verruchtes Verbrechen
begehen. Wenn nicht einmal das Blut meines Vaters mir die Stirn zu kühlen
vermag, dann soll mir diese Stadt als Trost dienen. Welchen hinterhältigen Plan
dein schwarzes Herz auch immer ausbrütet, ich verhelfe ihm zur Ausführung.«


»Auf diese Worte habe ich gewartet«, erwiderte sie
leise mit heiserer Stimme. »Du machst mich glücklicher als ein hochschwangeres
Mädchen an seinem Hochzeitstag.«
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In der Werkstatt
roch es so durchdringend nach Schwefel und Urin, dass
Malden die Augen tränten. Auch wenn der Schnee jenseits der Fenster überall
sechs Zoll hoch lag, barst der Raum schier vor Hitze. Slag ließ seine Arbeiter
Tag und Nacht orangefarbene Kristalle von der Oberfläche stinkender Bottiche
abschöpfen oder zur Herstellung von Holzkohle Holz verbrennen. Andere Arbeiter
saßen an schmalen Tischen und mahlten die drei nötigen Substanzen zusammen oder
vermischten sie mit den Fingern, bis sich winzige Körner bildeten.


»Feiner! Mahl feiner, du dämliches Arschgesicht!«,
fauchte Slag und ließ schwarze Körnchen durch die Finger rieseln. Der Apothekerlehrling,
den er angeschnauzt hatte, zog den Kopf ein und beugte sich wieder über Stößel
und Mörser. »Malden, das muss alles noch viel feiner gemahlen werden. Ich
brauche irgendeine Mühle, vielleicht ein aufrecht stehendes Rad, um die
Substanz zu zerkleinern. Und irgendein mehrfaches Raffinierungssieb, um sie
weiter aufzubrechen. Ich brauche auch einen Wagen für das Gerät. Ich brauche
Eisen – oder noch besser Bronze. So viel du davon beschaffen kannst.«


Malden hob die Schultern. »Auf dem Goldenen Hügel
steht ein Bronzestandbild von Juring Tarness. Ob es ihn stört, wenn wir’s einschmelzen?« Er hatte nicht die geringste
Ahnung, was Slag vorhatte. Der Zwerg hatte viele Male versucht, die
Natur seines Geheimprojektes zu erklären – anscheinend war es irgendeine
riesige Belagerungsmaschine, die viel mächtiger war als eine Balliste,
allerdings nach einem ganz anderen Prinzip arbeitete. Feuer und irgendein
Geschoss kamen dabei ins Spiel. Darüber hinaus verstand Malden kaum etwas. Aber
der Zwerg wusste offenbar genau, was er tat.


Malden hatte anderes im Sinn, während sich Slag wenig
um die Ereignisse kümmerte, die sich außerhalb seiner Werkstatt zutrugen.
Zwerge waren berüchtigt für ihre Besessenheit, wenn sie an einem Projekt
arbeiteten. Trotzdem musste Malden mit jemandem darüber sprechen, und Cythera …
stand nicht länger zur Verfügung. »Sechs geschlachtete Kühe, die man vor dem
Gottstein verrotten lässt. Jemand muss sie versteckt haben, als ich das letzte
Mal eine Inventur der Lebensmittel machte. Weißt du, wie viele Kessel Suppe
diese Tiere ergeben hätten? Inzwischen sind sie auf den Pflastersteinen
festgefroren, und man kann sie nicht entfernen. Nicht einmal mit einer
Brechstange.«


Slag kratzte sich am Kopf. »Menschen und ihre
Religionen. Das habe ich auch nie verstanden, mein Junge. Scheint so, als
müsste euch immer einer sagen, wo’s langgeht. Wenn euch nicht ständig ein
Aufseher über die Schulter blickt, erfindet ihr euch einen.«


»Heute warfen die Barbaren erst einen Stein über die
Mauer«, gab Malden zu bedenken. »Die Bürger scheinen zu glauben, dass diese
Opfer tatsächlich Wirkung zeigen.«


Slag musterte ihn zweifelnd. »Verdammt, das solltest
du im Keim ersticken! Sonst kommen sie bald auf den Gedanken, dass ein Menschenopfer
die Angriffe gänzlich verhindert. Oder sie hecken etwas noch Schlimmeres aus.«


»Schlimmer, als sich gegenseitig wegen eines
Blutopfers umzubringen?«


»Aye. Vielleicht glauben sie irgendwann, dass sich
Zwergenblut noch besser eignet, weil es viel seltener ist. Du da! Tauch deinen
Löffel nicht so tief in die Pisse! Über die Oberfläche fahren, so!« Er
vollführte sanfte, schöpfende Bewegungen mit den Händen. »Wir brauchen bloß die
krustigen Teile, die obenauf schwimmen.«


Malden klopfte dem Zwerg auf die Schulter. Der zuckte
zusammen. »Du da – pass auf den Schwefel auf! Das Zeug brennt, wenn du zu
dicht ans Feuer gerätst, du schwachsinniger Tölpel!«


Malden ging, ohne sich zu verabschieden. Er genoss die
kalte Luft auf dem Gesicht. Draußen roch es auch besser als in der Werkstatt.
Malden war in einer Stadt aufgewachsen, die keine öffentliche Kanalisation
besaß. Man kippte den ganzen Unrat in den Fluss, und er hatte nie vermutet,
dass es in Ness angenehm riechen könnte.


Ness. So bedrängt und durcheinander er sich auch
fühlen mochte, er liebte seine Stadt immer noch mehr, als er sie hasste, und
wollte sie wirklich vor der Zerstörung retten. Wäre ihm doch nur eingefallen,
wie er das bewerkstelligen sollte! Bislang hatte er nur Lösungen gefunden, die
das Unausweichliche hinausschoben. Er zerbrach sich den Kopf, um Antworten zu
finden. Als er ging, wurde ihm leichter zumute. Vielleicht war er einfach nur
müde, nachdem er seit Wochen nur wenig geschlafen hatte. Vielleicht hätte er
einfach bloß …


Jäh wurde er aus seinen Gedanken gerissen, als er
einen Ruf von der Mauerkrone vernahm. »Bogenschützen! Bogenschützen auf ihre
Posten!«


Das konnte nichts Gutes bedeuten. Er kletterte an der
Wand einer Schenke hinauf, die an die Stadtmauer grenzte, und sprang auf den
Wehrgang. Überall rannten Männer und Frauen umher und griffen nach Bogen und
Pfeilen. Niemand hielt inne, um ihn über das Geschehen zu unterrichten. In der
Nähe stand eine Hurde, eine Holzgalerie, die man über die Mauerkante
hinausgebaut hatte und aus der die Bogenschützen schießen konnten, ohne die
Deckung zu verlassen. Malden duckte sich hinein und spähte aus der
Schießscharte hinaus.


Tief unter ihm bildete das Barbarenlager ein Meer aus
wogender Bewegung. Eine Welle fellbekleideter Krieger strömte geradewegs auf
die Mauer zu. Die Männer trugen Leitern. Offensichtlich wollten sie die
Stadtmauer erklimmen und sich den Weg freikämpfen. Es ist so weit, dachte
Malden. Der Augenblick, vor dem er sich gefürchtet hatte, weil er genau wusste,
dass die Bürger von Ness beim unmittelbaren Zusammenstoß mit den Barbaren nicht
gewinnen konnten.


Aber wie auch immer es enden mochte, er durfte nicht
aufgeben. Das hatte Croy ihm beigebracht.


»Gabeln!«, rief er. Er packte den Mann neben
sich – einen aufgeregten Dieb, der Mühe hatte, seinen Bogen zu spannen.
»Schaff jeden fähigen Mann hier herauf! Und sie sollen Gabeln mitbringen!«


Der Dieb starrte Malden an. »Was für Gabeln denn?«


»Einerlei! Heugabeln, jedes Stück Holz mit einem Haken
am Ende, alles. Geh! Und sag weiter, dass Velmont herkommen soll!«


Rus Galenius beschrieb in seinem Handbuch
der Bollwerke Sturmleitern in allen Einzelheiten – das beste Holz
für die Konstruktion, den richtigen Augenblick für ihren Einsatz, die Zahl der
Männer, die sie gleichzeitig bestiegen. Die Abwehr von Leitern war so alt und
einfach, dass der Autor ihr lediglich einen knappen Satz gewidmet hatte.
Allerdings hatte Malden an dem Tag, als Cutbill ihm die Stelle vorgelesen
hatte, tatsächlich einmal zugehört.


Die erste Leiter berührte die Mauer keine hundert Fuß
von der Stelle entfernt, an der Malden stand. Berserker stürmten die Sprossen
herauf. »Ihr da«, rief er und deutete auf einen Trupp Bogenschützinnen, die in
der benachbarten Hurde standen, »lasst sie nicht nach oben!«


Bogen krümmten sich, Pfeile regneten in flachem Winkel
in die Tiefe. Die Berserker waren leichte Ziele, denn sie konnten nicht
ausweichen, als die Bogenschützen sie mit Pfeilen spickten. Bald sahen die
Männer auf dem oberen Teil der Leiter wie Stachelschweine aus, nachdem ihnen
zahllose Pfeile aus Armen und Kehrseiten ragten. Unfähig, Schmerzen zu
empfinden, kletterten sie weiter, bis sie starben und abstürzten.


Am Fuß der Leiter warteten weitere Männer darauf, dass
sie an die Reihe kamen.


Ein Alter mit einer Mistgabel stand plötzlich neben
Malden und salutierte. Der Dieb brauchte eine Weile, bis er den Gruß erwiderte.
»Dem Blutgott sei Dank, dass du da bist«, sagte er. »Siehst du diese
Leiter – dort, wo ihr Ende über die Zinnen ragt?«


Der Mann nickte und schenkte ihm ein bösartiges
Lächeln. Er nahm die Mistgabel und näherte sich der Leiter.


»Nein!«, schrie Malden. »Noch nicht!« Er wartete, bis
der oberste Berserker auf der Leiter den Mauerrand fast erreicht hatte. Unter
ihm bog sich die Leiter unter dem Gewicht von einem halben Dutzend seiner
Kampfgenossen durch. »Jetzt.«


Der Alte stieß die Zinken seiner Gabel gegen die
oberste Sprosse und drückte dagegen. Die Leiter war zu schwer für ihn, also
fasste Malden mit an und half.


Die Leiter bog sich und kippte zurück. Einige der
Angreifer sprangen ab. Andere waren nicht so geistesgegenwärtig. Schreckliche
knackende Laute waren zu hören, als die Körper auf dem gefrorenen Boden
aufschlugen. Die Leiter brach.


»Gut«, sagte Malden. »Genau so! Jedes Mal. Warte, bis
sie fast oben sind, dann erwischst du möglichst viele von ihnen. Aber warte
nicht zu lange, damit nicht einer es doch noch über die Mauer schafft.« Er sah
sich um. »Wo steckt Velmont?«


Einen Augenblick später erschien sein helstrowscher
Leutnant. »Ich kam, so schnell ich konnte«, keuchte er.


Malden nahm ihn am Arm und zog ihn aus der Hurde, um
Platz für weitere Bogenschützen zu machen. »Sie haben ihre Strategie geändert«,
erklärte er. »Ich weiß nichts Genaues, aber mir schwant nichts Gutes. Gestern
Abend gaben sie sich noch damit zufrieden, uns zu belagern – uns
auszuhungern, bis wir sie anflehen würden, die Stadt einzunehmen und uns mit
Nahrung zu versorgen. Nun haben sie offenbar die Geduld verloren. Den Grund
dafür kenne ich nicht. Aber genau das haben wir befürchtet. Ein echter Angriff!
Schick jeden Bogenschützen, den du auftreiben kannst, hier herauf! Wächter auf
alle Mauertürme! Verschaff mir Berichte – ich muss wissen, ob der Angriff
nur an einer Stelle erfolgt oder überall. Lauf los! Rasch!«


Velmont eilte davon. Malden wollte über alles in
Kenntnis gesetzt werden. Aber tief im Innern wusste er bereits, wie der Bericht
lauten würde.


Das war der Augenblick, da Ness verloren war. Seine
gesamte Planung, die ganze harte Arbeit hatten sich auf eine einfache Vermutung
gegründet: dass die Belagerer warten würden. Offensichtlich hatte diese
Vermutung auf der falschen Voraussetzung beruht. Wenn die Barbaren einen ernsthaften
Versuch zur Überwindung der Mauer unternahmen, konnten die Belagerten weder
genügend Bogenschützen noch genügend alte Männer mit Mistgabeln aufbieten. Und
nach Maldens Erfahrung meinte es Mörgets Volk todernst.
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»Sie erklimmen die Mauer vor Königsgraben,
und niemand hält sie auf!« Cythera sandte ihr Bewusstsein über Ness hinaus
und versuchte alle Bewegungen auf einmal im Blick zu behalten. »Zwei weitere
Leitern an der Weizenmauer. Eine stürzt gerade, aber … Nein! Malden!«


»Er ist nicht länger dein Geliebter«, zischte Coruth.
»Darum musstest du ihn verstoßen. Halt dich nicht mit ihm auf – verrat mir
lieber, wo die Barbaren sonst noch angreifen!«


Cythera beobachtete, wie Malden zur Grabenmauer eilte
und nach Bogenschützen und Mistgabeln verlangte. Falls die Barbaren die Mauer
überwanden und ihn umzingelten, vermochte nicht einmal Acidtongue …


»Berichte mir, was du siehst, Mädchen!«


Coruths Stimme hörte sich blechern und leise an, als
befände sie sich weit entfernt. Dabei saß sie Cythera in der Stube ihres Hauses
auf der Pferdeinsel gegenüber. Der jungen Hexe fiel so unendlich schwer, sich
ihres Körpers bewusst zu bleiben, immer weiterzusprechen, während ihre Augen
Ereignisse an hundert Stellen gleichzeitig wahrnahmen. Wie sollte sie das
bewerkstelligen? Wie konnte es eine Hexe überhaupt ertragen, so viel zu sehen
und nicht vollständig aus ihrem Körper herauszutreten?


»Du gehörst zwar zu den Initiierten, aber du lernst
immer noch«, sagte Coruth, und plötzlich klang die Stimme der Alten viel
lauter. Cythera hatte das Gefühl, zur Seite gerissen zu werden, fort von der
Grabenmauer, als wäre sie ein Drachen, an dessen Schnur man zupfte. »Sieh hin,
Tochter! Sieh überallhin! Wir müssen wissen, was sie tun.«


»Aber warum?«, wollte Cythera wissen. Sie sah Malden
nicht mehr – hatte man ihn überrannt? War er bereits tot? »Was haben wir
davon? Das Wissen, wo die Barbaren stecken, hilft den Verteidigern von Ness nur
wenig. Wir können ihnen nicht sagen, wo sie ihre Streitkräfte hinschicken
sollen. Wir können nicht gegen die Barbaren kämpfen.«


»Tu, was ich dir sage!«


Cythera strengte sich an, nicht an Malden zu denken
und ihr Bewusstsein weiter auszubreiten. Es fiel so schwer – sie hatte es
erst vor wenigen Stunden gelernt. »Mutter, die Stadt fällt in der nächsten
Stunde. Es sind so viele von ihnen!« Auf der Roggenmauer stieg ein Barbar über
die Zinnen, nur um von drei aus verschiedenen Richtungen abgeschossenen Pfeilen
zu Boden geschickt zu werden. An der Westmauer stieß eine Gabel eine weitere
Leiter um, während die Barbaren zwei weitere an das Mauerwerk anlehnten. »Wir
müssen damit aufhören. Wir müssen etwas tun, nicht nur zusehen!«


»Und was willst du tun?«, wollte Coruth wissen.


»Magie wirken. Die Leitern in Brand stecken oder … ein
Gewitter heraufbeschwören. Wenn der Regen sie glitschig macht, können sie die
Leitern nicht hinaufklettern.«


»Glaubst du, solche Kunststücke liegen in meiner
Macht?«


Cythera konnte es nicht ertragen. Ness wurde
überrannt – die Belagerung war zu Ende. Die Barbaren standen im Begriff,
die Stadt zu erobern, und sie musste tatenlos zusehen. »Sie werden alle
umbringen, Mutter. Sie töten jeden Menschen in dieser Stadt.«


»Also hast du die Zukunft gesehen?«


»Ich sah genug und weiß, wie viel Blut sie vergießen
werden, sobald sie die Stadtmauern überwunden haben«, beharrte Cythera.


»Also ist der Augenblick gekommen.«


»Welcher Augenblick? Mutter, wir müssen helfen!« Cythera
kam sich so leicht vor wie ein Fetzen Seide im Wind. In ihrem Kopf drehte sich
alles, sämtliche Sinne waren entflammt.


Irgendwo riss ein dünner Faden und summte wie eine
zerrissene Bogensehne. Plötzlich fühlte sich Cythera, als würde sie schneller
als ein Tribokgeschoss durch die Luft gezogen, dann stürzte sie immer
schneller.


Es gab einen mächtigen Ruck, und sie saß auf ihrem
Stuhl auf der Pferdeinsel. Ihr Bewusstsein war wieder fest mit ihrem Körper
vereinigt. Sie versuchte erneut ihre Sicht auszuweiten, mehr zu sehen, aber es
war unmöglich. Es war, als wäre sie nie zur Hexe ausgebildet worden.


Coruth saß neben ihr, in ihren Augen war nur das Weiße
zu sehen. »Für heute hast du genug getan.«


»Was? Aber der Angriff … die Barbaren …«


»Kümmere dich um das Nachtmahl!«, erwiderte Coruth,
als wäre dies ein ganz gewöhnlicher Tag. »Und kehr den Kamin aus! Dort liegt
die Asche einer ganzen Woche. Ich erwarte, dass du bei meiner Rückkehr alles
erledigt hast.«


Cythera glaubte, sich verhört zu haben. Die Belagerung
stand vor ihrem Höhepunkt, und ihre Mutter sprach vom Haushalt. »Warte –
wenn du von wo zurückkehrst?«


»Ich hatte gehofft, mehr Zeit für deine Ausbildung zu
haben, bevor wir zu diesem dunklen Augenblick gelangen«, erklärte Coruth. »Ich
kann nur hoffen, dass du genug gelernt hast.« Und ihr Körper zerplatzte zu
einem Schwarm schwarzer Vögel, die wild durchs Zimmer flatterten und gegen
Wände und Decke prallten, während sie verzweifelt einen Weg durch das offene
Fenster suchten.


Der Stuhl, auf dem Coruth gesessen hatte, war leer.
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Es schien kein
Ende zu nehmen mit den Berserkern, die bereit waren, die
Mauer zu erklimmen, auch wenn alle Leitern umgestoßen wurden. Auch wenn Maldens
Bogenschützen sie niedermähten. Boten eilten herbei, um den Lord Bürgermeister darüber
zu unterrichten, dass auch an anderen Stellen der Stadtmauer Leitern angelegt
wurden. So verhinderten die Barbaren, dass sich die Schützen von Ness an
bestimmten Stellen sammelten, und griffen überall zugleich an. Sie mussten über
Nacht Hunderte von Leitern angefertigt haben. Allerdings waren sie leicht
unschädlich zu machen, indem man sie mit Heugabeln zurückstieß. Jeder Sturz
riss ein halbes Dutzend Barbaren in die Tiefe.


Aber sie griffen weiterhin an.


»Zwei an der Sumpfmauer!«, rief ein Bote. Malden
schickte Bogenschützen los, die jedoch schon hier auf der Grabenmauer zu
schwach verteilt waren. Er umrundete die ganze Stadt, verlangte nach weiteren
Heugabeln, nach weiteren Helfern, die die Angreifer wegstoßen sollten. An
Freiwilligen herrschte kein Mangel – Frauen und Männer strömten aus dem
Stinkviertel, um zu helfen. Sie fanden Gegenstände, die als Gabeln dienen
konnten, Hilfsmittel, an die Malden nie gedacht hätte – Dreschflegel an
sechs Fuß langen Stangen sowie Kerzenlöscher aus Messing, die man aus dem
zerstörten Göttinnendom geholt hatte. Er wies die Leute an, sobald sie
eintrafen. Und weiterhin stellten die Barbaren Leiter um Leiter an.


Nicht weit entfernt stießen einige alte Frauen eine
Leiter von der Mauer. Wenn auch ein wenig zu
langsam, sodass sich ein verrückter Berserker an der Hurde festhalten
konnte. Einen Augenblick lang hing er dort an einer Hand, während die Schützen
ihn mit Pfeilen spickten. Aber er ließ nicht los. Lachend wie ein Dämon aus dem
Höllenpfuhl versuchte er sich auf die Mauer hinaufzuziehen. Niemand hielt ihn
auf. Sobald der fellbekleidete Angreifer die Mauer überwunden hatte, stürzte er
sich mit einer Axt auf die alten Frauen. Offensichtlich achtete er nicht
darauf, wen er umbrachte, Hauptsache, er vergoss Blut. Malden musste seine
ganze Schnelligkeit aufbieten, um ihn daran zu hindern. Der Barbar schäumte
förmlich vor Kampfeswut, und seine blutunterlaufenen Augen weiteten sich nicht
einmal, als Malden Acidtongue aus der Scheide riss und ihm den Kopf von den
Schultern trennte. Der Schädel flog in die Stadt hinunter und prallte gegen den
Schornstein eines tief unter ihnen stehenden Hauses. Malden versetzte dem
Körper einen Tritt in die andere Richtung, damit er auf den gefrorenen Boden
vor der Mauer fiel.


Es war das erste Mal, dass er mit seinem magischen
Schwert einen Menschen getötet hatte. Er zitterte am ganzen Leib und glaubte
sich übergeben zu müssen. Aber endlich begriff er. Darum hatte man ihm nicht
erlaubt, die Klinge an den Burggrafen zu
übergeben. Darum hatte Croy verlangt, dass er sie an sich nahm. Darum
hatte das Schicksal bestimmt, dass er sie in seinen Händen hielt.


In diesem Augenblick hasste er die Welt. Eine Welt, in
der er so handeln musste.


»Lord Bürgermeister«, sagte jemand. Die Stimme klang,
als käme sie aus weiter Ferne. Malden blickte auf. Eins von Elodys Mädchen
starrte ihn an. Sie war kaum älter als sechzehn. In der einen Hand hielt sie
einen Bogen, in der anderen einen Pfeil, und sie sah aus wie ein Kind mit einem
Spielzeug. Sie war starr vor Angst, und sie brauchte jemanden, der alles wieder
in Ordnung brachte. »Lord Bürgermeister, bitte – es kommen immer noch
mehr!«


Malden betrachtete das Schwert in seiner Hand, das
Blut an der Klinge, und plötzlich konnte er wieder klar denken. Er spähte über
die Wehrbrüstung und entdeckte die nächste Leiter, an deren Sprossen weitere
Barbaren heraufkletterten.


»Bogenschützen! Wir brauchen weitere Bogenschützen!«,
brüllte er, obwohl er genau wusste, dass seine Rufe ungehört verhallten. Selbst
wenn sich die Bogenschützen um ganz Ness herum aufgestellt hätten, wäre jeder
von ihnen hundert Fuß vom nächsten entfernt gewesen, so lang war die
Stadtmauer. Er und seine Kampfgefährten konnten unmöglich jeden Abschnitt
bewachen, und genauso wenig konnten sie jeden Barbaren töten, der sich näherte.
Für jeden Berserker bedurfte es mehrerer Treffer, und Malden fragte sich, ob
überhaupt ausreichend viele Pfeile hergestellt worden waren oder ob der Vorrat
schon bald erschöpft war.


»Such deine Ziele mit Sorgfalt aus!«, befahl er, und Elodys
Mädchen nickte entschlossen. »Schieß nur auf die Männer ganz oben auf der
Leiter! Ziel auf die Augen – nein, auf die Hände. Dann können sie nicht
weiterklettern und halten die anderen auf.«


Er lief überallhin, versuchte jeden Winkel der Stadt
zugleich zu überblicken. Aber Ness war groß. Seine Bogenschützen waren in zu
weiten Abständen voneinander aufgestellt. Er entdeckte Barbaren, die einen
ungeschützten Teil der Mauer überwanden. Er rannte auf sie zu und wusste, dass
er bei dem Berserker, den er geköpft hatte, nur Glück gehabt hatte. Sollte es
zu einem richtigen Kampf kommen, könnte er die Angreifer nicht aufhalten. »Holt
jeden, der noch auf zwei Beinen gehen kann!«, rief er. »Und Bogenschützen!
Weitere Bogenschützen!«


Er stürmte mitten unter die Barbaren, die über die
Mauer stiegen. Acidtongue wirbelte durch die Luft, schlitzte Arme, Leiber und
Gesichter auf, Barbaren stürzten schreiend vom Wehrgang. Manche schienen nicht
zu begreifen, dass sie einem Verrückten mit einem magischen Schwert gegenüberstanden.
Einer bleckte die Zähne, als wolle er in die Klinge beißen. Seine Axt raste auf
Maldens Kopf zu, und der Dieb spürte, dass er sie nicht mehr rechtzeitig
abwehren konnte. Er zuckte zurück und erwartete den Tod.


Da ragte plötzlich ein Dutzend Pfeile aus Hals und
Rücken des Barbaren, und er taumelte zurück. Blut spritzte aus den Wunden. Der
Berserker wollte seinen Axthieb zu Ende führen – und fünf weitere Pfeile
trafen seine Schultern. Er stolperte über das Geländer und stürzte auf die
Straße hinunter.


Malden fuhr herum, um festzustellen, was ihn gerettet
hatte – und sah ein Dutzend Bogenschützen vor sich. Vermutlich waren sie
aus der Stadt herbeigeeilt und ließen große Teile der Mauer schutzlos zurück,
nur um ihn zu retten. Aber mit diesen Männern stimmte irgendetwas nicht. Sie
bildeten eine geschlossene Reihe, jeder Einzelne von ihnen hatte die Füße im
exakt gleichen Abstand gespreizt, jeder Einzelne von ihnen hielt den Bogen in
genau dem gleichen Winkel. Sie schienen sogar gleich gekleidet zu sein. Er
musterte ihre Gesichter und erkannte die Züge von Tyburn, einem seiner Diebe.
Sie trugen alle Tyburns Züge.


Malden wandte sich langsam um und sah ein Dutzend
Bogenschützinnen hinter sich stehen. Jede Einzelne von ihnen sah genauso aus
wie Guennie, eine von Herwigs Mädchen. Verblüfft beobachtete er, wie die Frauen
ihre Bogen hoben und einen Barbaren von der Leiter stießen. Ihre Pfeile flogen
in vollkommener Übereinstimmung und trafen
denselben Mann, die Spitzen bohrten
sich keinen Zoll voneinander entfernt in seinen Körper. Weitere Barbaren
stürmten die Leiter herauf, aber sechs gleiche einarmige Männer stemmten sich
mit behelfsmäßigen Gerätschaften dagegen, die aus ihren Krücken
zusammengebunden waren. Die Leiter kippte und zerbrach.


Die Schützen und der Einarmige sahen nicht wie Geister
aus. Für Malden waren sie so greifbar wie er selbst. Und doch war es unmöglich,
völlig unmöglich.


»Hexerei«, keuchte Malden.


Über dem Schlosshügel kreiste ein Schwarm schwarzer Vögel
und wurde dabei immer schneller. Allein vom Hinsehen schwindelte Malden. Er
wandte sich um und begutachtete den nächsten Mauerabschnitt, das Stück, das man
Grabenmauer nannte. Dort drängten sich Bogenschützen und Gabelträger. Sie
standen Seite an Seite, so dicht, dass sich ihre Ellbogen berührten.
Nein – nicht bloß berührten. Wenn sie sich bewegten, um neue Ziele zu
finden, oder loseilten, um eine Leiter umzukippen, glitten sie ineinander, ganz
gleich, wie körperlich sie auch erscheinen mochten. Sie waren Illusionen, das
Ergebnis eines Hexenzaubers, den Coruth wirkte.


Und doch waren die Pfeile
bösartig und echt. Die Gabeln, die geschwungen wurden, stemmten sich mit echter
Kraft gegen die Leitern. Wie konnte das sein? Nach Maldens Erfahrung vermochten
derartige Phantome die Lebenden nicht zu berühren und ihnen erst recht nicht zu
schaden. Er dachte an die geisterhaften Pferde auf Coruths Insel oder die Illusionen, die er im Sommer in
Hazoths Herrenhaus besiegt hatte. Sie
waren dämonisch verschlagen gewesen und hatten ihn zu vernichten versucht, aber
sie selbst hatten ihm nichts antun können.


Coruths Doppelgänger töteten Barbaren, sobald diese
die Mauer erreichten. Sie setzte offenbar eine gewaltige Energie ein. Malden
spähte wieder zu dem kreisenden Vogelschwarm hinauf und sah einen der Vögel wie
einen Stein zur Erde stürzen. Einen Augenblick lang war die Grabenmauer wieder
ohne seine Bogenschützen, aber dann waren sie plötzlich wieder da.


Coruth konnte ihr Hexenwerk nicht mehr lange
aufrechterhalten. Glücklicherweise musste sie das auch nicht. Als man sah, wer
ihnen auf der Mauer gegenüberstand, waren die Barbaren klug genug, den Rückzug
anzutreten.


Der Angriff war so schnell zu Ende, wie er begonnen
hatte. Leere Leitern fielen zu Boden. Zerschmetterte Leichen türmten sich, wo
sie heruntergefallen waren. Die Phantombogenschützen hielten ihren verheerenden
Beschuss aufrecht und verfolgten die Barbaren bis zu ihrem Lager. Mehr als ein
Berserker, der sich so sehr in seine Wut hineingesteigert hatte, dass er den Rückzug
anzutreten vergaß, wurde niedergemacht, während er die Stadtmauer mit den
bloßen Fäusten anzugreifen versuchte.


In kürzester Zeit war alles wieder friedlich –
die Barbaren waren außer Reichweite in Sicherheit, die Bogenschützen senkten die Waffen. Einer nach dem anderen
flackerte auf und verschwand aus der Realität, nachdem er nicht länger
gebraucht wurde. Nur die Männer und Frauen, die ihnen als Vorbild gedient
hatten, blieben zurück.


Über dem Schlosshügel
flogen nur noch wenige Vögel hinweg und kreisten wie wild. Schließlich wurden
auch sie langsamer und flatterten völlig erschöpft zum nächsten Schlafplatz.


Malden wartete noch eine Stunde, um sicherzugehen,
dass der Rückzug der Barbaren keine List war. Schließlich setzte er sich auf
den Wehrgang und legte das Gesicht gegen den kalten Stein einer Zinne.


Dort fand ihn Slag.


»Mein Junge«, sagte der Zwerg, »ich will dir etwas
zeigen.«




Kapitel 96


Malden folgte dem Zwerg eine Treppe zur
Straße hinunter. Da und dort lagen tote Barbaren, denen es gelungen war, die Mauer
tatsächlich zu überwinden.


»Im Augenblick fühle ich mich recht zufrieden«, sagte
Malden. Tatsächlich war ihm schwindelig. Als hätte er zu viel Wein getrunken
und würde gleich ohnmächtig. »Wir haben etwas erreicht. Ihnen zumindest eine
blutige Nase verpasst. Warum habe ich das Gefühl, dass du mir gleich die gute
Laune verderben wirst?«


Slag runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Ich
will ja nicht in dein Fass pinkeln, mein Junge, aber …«


Malden schloss die Augen und seufzte. »Also gut.
Verrat mir einfach, was schon wieder danebengegangen ist.«


Der Zwerg führte Malden zur Straße an der Roggenmauer.
An manchen Stellen war sie nur sechs Fuß breit und wurde auf der einen Seite
von der Stadtmauer und auf der anderen von einer Reihe hoher Häuser flankiert,
die einen Wohnblock bildeten. Hier hatte Slag etwas Seltsames vorbereitet. In
dieser künstlichen Schlucht lag nur wenig Schnee, trotzdem hatte der Zwerg
große Mühe darauf verwandt, einige der Pflastersteine gründlich zu säubern.
Dann hatte er in einer Reihe schmale Schalen aufgestellt, die einen Abstand von
je zehn Fuß voneinander hatten.


Unter dem Arm hielt er ein Fässchen Wein und fingerte
an dem Spund herum. Malden nahm ihm das Fass ab und hielt es sich über den
Kopf, damit ihm der Wein geradewegs in den Mund floss. »Danke. Ein guter
Schluck kommt mir jetzt gerade recht.«


Knurrend entriss Slag dem Dieb das Fass. »Das ist
nicht für dich gedacht, mein Junge. Eigentlich müsste ich ja Wasser nehmen,
aber bei dieser Saukälte gefriert das Wasser. Wein eignet sich genauso gut.« Er
schritt von Schale zu Schale und goss jeweils drei Finger hoch Wein hinein.
Dann ließ er sich vor einem der Behältnisse auf die Knie fallen und starrte die
Oberfläche an.


»Wahrsagen?«, fragte Malden. »Zwerge wirken doch keine
Magie, zumindest nahm ich das immer an. Auch wenn wir derzeit zu verzweifelten
Mitteln greifen müssen.«


Slag stand wieder auf und
starrte ihn böse an. »Du solltest mich ernst nehmen, denn was ich dir hier
zeige, ist kein Witz. Ich glaube, der Angriff auf die Mauer war ein
Ablenkungsmanöver.«


Malden
hatte so etwas auch schon befürchtet. Auch wenn er noch so lästerte, machte er
sich doch allergrößte Sorgen. »Wie kommst du darauf?«


»Wenn ich recht habe, dann sollte der ganze Lärm nur
unsere Beobachter ablenken, während sie uns aus einer anderen Richtung
angreifen. Und nun sieh hin und halt die Klappe! Beobachte die Oberfläche des
Weines!«


Malden kniete neben dem Zwerg nieder und bemühte sich,
ganz flach zu atmen. Zuerst sah er nichts, aber dann huschte ein kaum wahrnehmbares Kräuseln über die
Flüssigkeit. Einen Augenblick später wiederholte sich die Bewegung. Es
hätte der Wind sein können, aber … nein, das war kein Wind. Der Wein bewegte
sich in einem bestimmten Rhythmus. Immer wieder und wieder.


»Ein alter Trick, den wir oben im Norden in den Minen
angewendet haben«, flüsterte Slag. »Besteht der Verdacht, dass irgendwelche
Kerle zu dicht an deinem abgesteckten Bereich graben, stellst du Wasserschalen
auf. Die Vibrationen ihrer Werkzeuge pflanzen sich durch die Erde fort und
erschüttern das Wasser. Stellt man genug Schalen auf, kann man triangulieren
und errechnen, wie weit sie entfernt sind und aus welcher Richtung sie kommen.«


Wieder erbebte der Wein. Ein ums andere Mal.


Slag sprang auf und eilte zur nächsten Schale. Er
beugte sich einen Augenblick lang darüber, dann rannte er zum dritten Gefäß.
»Hier. Hier ist es am stärksten.« Malden stellte sich neben seinen Freund.
Tatsächlich erzitterte der Wein an dieser Stelle bedeutend stärker. Auf der
Oberfläche verliefen deutlich sichtbare Wellen.


»Was bedeutet das?«, fragte Malden leise.


Slags Körper spannte sich an. »Sappeure. Verfluchte
Sappeure. Sie graben einen Tunnel unter der Mauer. Stützen die Decke mit
Holzbalken ab. Ist der Tunnel lang genug, kippen sie die Balken um, und – zack! – die Mauer kann ihr Gewicht nicht länger
halten. Sie bricht in den Hohlraum ein.«


Malden fiel etwas ein. »Mir kam ein Gerücht zu Ohren,
dass Mörget die Mauer von Rotwehr in nur drei Tagen einschlug. Ich nahm immer
an, dass er dafür Spitzhacken und Bohrer brauchte, aber …«


»Du sagst es, mein Junge. Er muss auch Sappeure gehabt
haben.« Slag schüttelte den Kopf. »Dies und die Triboke, nachdem man doch nie
zuvor von Barbaren mit Belagerungsmaschinen hörte … Offenbar hat Mörg einen
verdammten Zwerg auf seiner Seite. Jemanden, der sich mit solchen
hinterhältigen Gerätschaften meisterhaft auskennt.«


Ein Zwerg, der für die Barbaren arbeitete – das
war kaum vorstellbar, förderte Maldens Zuversicht aber in keiner Weise. Das
technische Geschick eines Zwerges in Verbindung mit dem gnadenlosen Blutdurst
eines Barbaren machte den Gegner unüberwindbar.


»Wie lange dauert es deiner Meinung nach, bis dieser
Tunnel fertig ist?«


Slag kratzte sich am Kopf. »Die Mauer ist massiv, und
sie ist tief in die Erde eingelassen. Das braucht seine Zeit. Vielleicht eine
Woche. Es sei denn, wir halten die Barbaren auf.«


»Du meinst, wir können sie abwehren?« Malden fühlte
neue Hoffnung in sich aufsteigen.


»Vielleicht, mein Junge. Theoretisch ist das ganz einfach.
Wir müssen bloß unseren eigenen Tunnel graben,
der den ihren kreuzt. Dann erledigen wir jeden dieser Dreckskerle.«


»Aber dann gibt es doch einen Tunnel von ihrem Lager
ins Stadtinnere. Was sollte die Barbaren davon abbringen, dort ein ganzes Heer hindurchzuschicken?«


»Sollen sie es doch versuchen.« Slag grinste. »Falls
es sie nicht stört, wenn wir unseren Tunnel über ihnen einstürzen lassen,
sobald sie so weit vorgedrungen sind, dass es keine Umkehr mehr gibt.«


»Wehe dem armen Tor, der dich jemals zu hintergehen
versucht!«, meinte Malden. »Deine Rache wäre fürchterlich. Ausgezeichnete
Arbeit, Slag! Die Stadt wird dir danken. Was kann ich dir als Belohnung
anbieten?«


»Jeden verdammten Tag um zehn Stunden verlängern«,
erwiderte der Zwerg. »Die brauche ich nämlich, wenn ich einen Gegentunnel grabe
und weiter an meinem Geheimprojekt arbeite.« Er schüttelte den Kopf. »Ich
stecke mit dir im gleichen Schlamassel, mein Junge. Wenn wir verlieren, kostet
es auch mich den Kopf.«


Malden griff wieder nach der Schulter des Zwerges.
Dieses Mal zuckte Slag nicht zusammen.




Kapitel 97


Croy konnte aufrecht stehen, und wenn er
Ghostcutter als Krücke benutzte, konnte er sogar gehen. Er stieß die Hände der
Skilfingerin, die ihn gepflegt hatte, zur Seite und trat aus dem Zelt. In seinem
Kopf drehte sich alles, schwarze Punkte tanzten am Rand seines Sichtfeldes,
aber er war entschlossen, nicht aufzugeben.


Wie immer herrschte im Lager der Skilfinger
Betriebsamkeit. Soldaten rannten umher, hoben Gruben aus und bauten Palisaden,
oder sie wurden einfach nur gedrillt. Sie waren unglaublich gut diszipliniert
und organisiert. Hätte dem Ritter an jenem Tag, als er Mörgain in Grünmoor
gegenübergetreten war, eine dieser Kompanien zur Verfügung gestanden, hätte er
den Sieg davongetragen.


Unglücklicherweise befanden sie sich zweihundert
Meilen von dem Ort entfernt, an dem sie gebraucht wurden. Croy humpelte über
den Paradeplatz zu dem Zelt, in dem sich Sir Hew und Bethane ständig berieten.
Als er die Zeltplane zur Seite schlug, schossen achtzehn Zoll Stahl auf seinen
Hals zu. Er konnte gerade noch rechtzeitig zurückweichen, sonst wäre er enthauptet
worden.


Hew sagte etwas in der
Sprache der Skilfinger, und der Wächter zog die Waffe ohne jede Entschuldigung
zurück. Croy war es zufrieden – der Mann hatte bloß seine Pflicht getan.


»Ihr seid aufgestanden«, sagte Hew mit einem Nicken in
Croys Richtung. »Gut. Dann berichtet uns über die Lage in Helstrow! Ihre Hoheit
war so freundlich, uns so ausführlich wie möglich über alles in Kenntnis zu
setzen. Aber natürlich hat man sie nie in Militärstrategie geschult. Ich meine
das nicht als Vorwurf, meine Königin.«


In eine schwere Decke gehüllt, saß Bethane im hinteren
Teil des Zeltes auf einem Holzstuhl. »Das habe ich auch nicht so aufgefasst«,
sagte sie. Dann sprang sie auf, rannte auf Croy zu und warf ihm die Arme um den
Hals. »Ich befürchtete schon, Ihr würdet sterben, mein Champion!«


Fast wäre Croy von der unerwarteten Geste umgeworfen
worden. »Euer Hoheit. Die Etikette und …«


»Das ist mir einerlei. Ohne Euch wäre ich tot«,
erwiderte Bethane. »Und sicherlich steht mir das königliche Vorrecht zu, jeden
meiner Untertanen zu berühren, wenn ich es will. Vor allem jene, die in meinen
Diensten verwundet wurden. Man sagte mir, dass meine Berührung Skrofulose
heilen könne, habt Ihr das gewusst?«


»Ich … hörte davon«, stammelte Croy. Er selbst hatte
eine solche königliche Fähigkeit noch nie beobachten können. Aber die Legende
berichtete, dass die Könige und Königinnen von Skrae verschiedenste Krankheiten
durch bloßes Handauflegen zu heilen vermochten. Er schüttelte den Kopf und rief
sich die offene Art und schnörkellose Sprache von Ulfram dem Fünften ins
Gedächtnis. Offensichtlich hatte der Vater diese Eigenschaft an seine Tochter
weitergegeben. »Sir Hew, ich muss sofort mit Euch sprechen.«


»Natürlich. Wir planen gerade unseren nächsten Zug.
Als Ancient Blade gehört es sich, dass man Euch anhört«, sagte Hew und winkte
Croy ins Innere des Zeltes. Drinnen wirkte es sehr luftig, und alles war in die
Farben des bemalten Zelttuches getaucht. Ein Dutzend Ritter aus Skilfing stand
zusammen mit Hew um einen Tisch, auf dem eine Karte von Skrae ausgebreitet lag.
Alle Männer waren in funkelnden Stahl gekleidet, als rechneten sie jeden
Augenblick mit einem Angriff.


»Ich hoffte, wir könnten allein sprechen. Diese Männer
sind … Söldner, ist das korrekt?«


»Ulfram der Fünfte – die Göttin möge seinen Namen
in Erinnerung behalten – war klug genug, noch vor dem Eintreffen der
Barbaren nach ihnen zu schicken. Die Verträge sind unterzeichnet, die Vorschüsse
bezahlt. Ihr könnt ihnen vertrauen. Davon abgesehen spricht keiner von ihnen
unsere Sprache.«


Croy erwiderte den Blick eines Ritters. Es war der
Mann, der ihn auf den Hügeln aufgespürt und zu Hew gebracht hatte. »Also gut.
Ich bin gekommen, um Euch bei der Rettung der Freien Stadt Ness um Hilfe zu
bitten.«


Hew schüttelte den Kopf und beugte sich über die
Karte. »Ich bedaure es sehr, aber nein. Ness ist verloren. Achttausend Barbaren
haben die Stadt eingekreist, und die letzten Berichte besagen, dass Ness in
wenigen Tagen fallen wird. Nein, wir marschieren nach Helstrow, und wir brechen
morgen auf.«


Croy hinkte näher und stützte sich auf den Tisch. »Ich
muss Euch bitten, anders zu entscheiden. Wenn die Horde Ness erobert,
beherrscht sie das halbe Königreich, und …«


»Wenn wir Helstrow und Rotwehr zurückerobern, haben
wir die andere Hälfte. Die östliche Hälfte. Wir stehen dann zwischen den
Barbaren und der Verstärkung, die sie von der anderen Seite des Weißwalles
anfordern könnten.« Hew fuhr mit einem Finger über die Karte. »Wenn der Strow
unser ist, dann sind wir auf dem besten Weg, unser Land zurückzubekommen.« Er
schlug auf den Tisch und sah Croy in die Augen. »Ich weiß, dass Euch mit Ness
gefühlsmäßige Bande verknüpfen. Dort habt Ihr einen großen Teil Eures Lebens
verbracht. Aber ich muss wie ein General denken.«


Einen Augenblick lang schloss Croy die Augen. Hew
hatte recht. Das verriet ihm schon die Karte. Das wusste
er einfach, wenn er seinen militärischen Instinkten vertraute. Helstrow wäre
nur schwach verteidigt, und Rotwehr wäre von kaum mehr als einer Handvoll
Barbaren besetzt. Zwei leichte Siege, um die Wende in diesem Krieg
herbeizuführen – die die Niederlage in einen plötzlichen und wenig
verlustreichen Erfolg verwandeln konnten.


Doch er gab nicht auf. »Falls Ihr den Barbaren Ness
überlasst, wird das Leid der Menschen dort unvorstellbar sein«, sagte er. Cytheras
Leid wird … unerträglich sein, dachte er. Möglicherweise war sie bereits tot.
Nein, das konnte er nicht hinnehmen. Die Göttin hatte sein Leben so oft
geschont. Sicherlich wäre er ihrem Willen gemäß längst umgekommen, wäre es
nicht seine Bestimmung gewesen, Cythera zu retten.


Falls er Hew folgte und mit ihm nach Helstrow ritt,
würden sie möglicherweise die östliche Hälfte des Königsreiches gewinnen, bevor
der Winter das Land in seinen Würgegriff nahm. Aber dann würden viele Monate
vergehen, bevor sie überhaupt daran denken konnten, nach Ness zu ziehen. Cythera
wäre die ganze Zeit allein. Und hilflos.


Das durfte nicht sein.


»Das ist Krieg, Croy. Menschen leiden im Krieg. Auch
Menschen, die wir lieben.«


Croy nickte. »Das verstehe ich. Ich sah es mit eigenen
Augen. Ich war dabei, als Baron Osthof in Grünmoor seinen letzten Kampf gegen
die Barbaren ausfocht. Ich nahm an dem Kampf teil.«


Während Sir Hew um sein Leben gelaufen war, hatte sich
Croy für Skrae geschlagen. Der Hinweis darauf war alles andere als höflich.
Aber nun standen die Worte im Raum.


Hew schlug die Kettenhaube und die gepolsterte
Wamshaube zurück. Er rieb sich die Ohren, als würden sie brennen. »Ich nahm
Euch in meinem Rat auf, Croy. Beachtet die Grenzen, die dieser Stellung gesetzt
sind! Vergesst nicht, welchen Platz Ihr einnehmt!«


»Ich bin ein Ancient Blade, genau wie Ihr.«


Noch ein Wort, das Hews Autorität in Zweifel zog, und
es mochte zu einem Duell kommen. Die Ehre eines Ancient Blade war der teuerste Besitz, und wenn Croy sich nicht zurückhielt, würde
er Hews Ehre verletzen. Er hatte schon Bikker, seinen Lehrer und den ehemaligen
Besitzer von Acidtongue, wegen einiger unpassender Worte töten müssen.
Er verspürte nicht das geringste Verlangen, Hew und Chillbrand
gegenüberzutreten, nur weil er den Platz nicht einnahm, den ihm das Leben
zugewiesen hatte.


Trotzdem konnte er nicht zurück. Er hatte ein heiliges
Versprechen erfüllt, indem er Bethane in Sicherheit gebracht hatte. Nun musste
er einem anderen Gelöbnis nachkommen. Er dachte daran, um ein Pferd zu bitten
und notfalls allein nach Ness zu reiten. Aber wem würde das nutzen? Der erste
Barbarentrupp, dem er begegnete, würde ihn umbringen. Auf diese Weise zu
sterben, wäre ehrenhaft, würde Cythera aber nicht helfen.


Nein. Um sie zu retten, brauchte er skilfingische
Söldner. Er brauchte ein Heer.


»Ihr, mein Freund, seid ein fahrender Ritter. Und ich
bin der Hauptmann der königlichen Leibwache«, erklärte Hew und wählte seine
Worte offensichtlich mit großem Bedacht.


Eine Beleidigung – und eine sinnvolle Erwiderung.
Hew wies ihn in die Schranken. Croy konnte daran Anstoß nehmen, als fahrender
Ritter bezeichnet zu werden, und Hew auf der Stelle zu einem Duell fordern.
Oder er konnte die Tatsache hinnehmen, dass Hew über ihm stand, und sich mit
dem Rang eines Leutnants zufriedengeben. Und ein Leutnant legte den
Schlachtplan nicht fest.


Croys Hand lag bereits auf Ghostcutter. Zog er das
Schwert auch nur einen Zoll aus der Scheide, war die Entscheidung gefallen.
Sein Griff verstärkte sich.


»Was ist mit der Leibwache der Königin?«, fragte Bethane
leise.


Hew und Croy wandten überrascht die Köpfe. Die
Skilfinger, die kein Wort verstanden, sahen sich bloß an und hoben die
Schultern. Dann verließen sie das Zelt, damit die Ritter von Skrae ihre
Meinungsverschiedenheiten austragen konnten.


»Euer Hoheit«, sagte Hew mit gerunzelter Stirn, »es
war die Absicht Eures Vaters, dass ich weiter auf diesem Posten diene, als
Wächter über Euch und Eure Krone.«


»Mein Vater ist tot«, erwiderte Bethane. »Ich kann
meinen eigenen Wächter bestimmen. Und wenn ich diese Wahl davon abhängig mache,
wer mehr Erfahrung hat, mein Leben zu beschützen, dann kann es nur eine einzige
Entscheidung geben.«


Hews Gesicht verfinsterte sich vor Zorn. Vielleicht
auch vor Sorge. »Meine Königin, ich könnte mich gezwungen sehen, Euch daran zu
erinnern, dass Ihr noch nicht volljährig seid.«


»Das stimmt«, erwiderte Bethane. Doch die Worte
schienen sie nicht zu beeindrucken.


»Vor Eurem achtzehnten Sommer, wenn Ihr mündig
werdet«, sagte Hew bedächtig, »besitzt Ihr offiziell keine Macht über Skrae.«


»Ich kenne das Gesetz«, entgegnete Bethane. Ihre Miene
veränderte sich nicht.


»Und darum tut es mir wirklich leid, Euch sagen zu
müssen, dass Ihr mir weder meinen Rang noch meine Stellung nehmen könnt«, kam
Hew zum Ende, als trüge er die letzten Worte in einer mathematischen
Beweisführung vor.


Bethane nickte freundlich. »Das ist alles richtig, Sir
Hew. Alles genau richtig. Ich kann Euch noch nicht befehlen. Aber verlangt das
Gesetz nicht die Ernennung eines Regenten für den Fall, dass die herrschende
Monarchin noch nicht mündig ist? Eines Regenten, der das nötige Alter und die
nötigen Fähigkeiten aufweist, um in ihrem Namen zu herrschen? Ich glaube,
dieses Gesetz äußert sich in der Frage, wer den Regenten aussucht,
ausgesprochen unklar. Traditionellerweise ist es die königliche Familie, die
zusammentritt und diesen Posten vergibt.«


Sir Hew schwieg. Er konnte nur schwer schlucken und
das Mädchen anstarren. Seine Königin. Vielleicht dachte er ja das Gleiche wie
Croy. Dass er noch nie zuvor einen schlüssigeren Beweis für das königliche Blut
in Bethanes Adern erlebt hatte. Sie sprach nicht als vierzehnjähriges Mädchen,
sondern als Monarchin. Als Herrscherin.


»Da ich nun einmal das letzte überlebende Mitglied der
königlichen Familie bin, zumindest soweit allgemein bekannt ist, muss ich wohl
meinen eigenen Regenten ernennen. Also, Sir Hew, Ihr bleibt der Hauptmann der
königlichen Wache. Und Ihr, Sir Croy, dürft näher kommen und niederknien.«


Croy gehorchte, obwohl er beinahe stürzte, als er sich
auf die Knie niederließ.


»Seid meine Stimme und mein Wille, und dient Skrae im
Namen der Göttin für alle Zeiten«, sagte Bethane. »Schwört Ihr, das Gesetz
aufrechtzuerhalten und das Volk zu beschützen?«


»Das tue ich, im Namen der Göttin«, verkündete Croy.


»Dann ist das erledigt. Für den Rest meiner
Minderjährigkeit übergebe ich Euch sämtliche Macht meiner Krone und damit auch
sämtliche Rechte, Ränge, Privilegien und Titel, die damit zusammenhängen. Lord
Croy, bitte steht auf und seid der Regent von Skrae.«


Croy erhob sich mit steifen Beinen. Er wandte sich zu
Hew um und unterdrückte ein spöttisches Lächeln. Das wäre nun wirklich
unhöflich gewesen. »Bitte teilt Euren Söldnern mit«, sagte er bewusst förmlich,
»dass wir morgen nach Ness marschieren, um die Bürger der Stadt zu entsetzen.«


So rasch konnte eine kurze Erklärung das Blatt wenden.
Für die nächsten vier Jahre würde er mit der ganzen Macht eines Königs über
Skrae herrschen. Soweit es das Gesetz betraf, war er
der König von Skrae.


Er ließ Hew einen Augenblick Zeit, damit sich dieser
der Sachlage und aller Folgen klar wurde. Dann hob er die Brauen, weil der
Ritter sich nicht rührte. Er starrte Hew an, bis sich sein alter Freund steif
verneigte und wieder aufrichtete.


»Wie Ihr befehlt«, sagte Sir Hew, und sein Gesicht war
eine starre Maske. »Mein Lehnsherr.«
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An diesem Tag flog nur ein einziger
Felsbrocken aus einem Tribok über die Stadt. Er landete auf dem Schlosshügel,
in den Ruinen eines Gebäudes, das bereits in Trümmern lag. Abgesehen davon,
dass das Geschoss einige Leute erschreckte, richtete es keinen Schaden an. Seit
der Angriff auf die Mauer abgewehrt worden war, schienen die Barbaren kein
großes Vertrauen mehr in ihre Belagerungsmaschinen zu setzen.


Die ungewöhnliche Ruhe schuf eine Illusion von Frieden
und Sicherheit. Malden war dankbar dafür, obwohl er wusste, dass es die Ruhe vor
dem Sturm war. Die Barbaren hatten nicht aufgegeben, nicht im Mindesten –
sie hatten ihre Aufmerksamkeit bloß auf ein anderes Ziel gerichtet. Slag hatte
mit der Arbeit an seinem Gegentunnel begonnen und berichtet, dass die
Minenarbeiter der Barbaren unter der Mauer sich geschickter anstellten als
erwartet. Sie gruben ein Labyrinth voller Sackgassen und Paralleltunnel, die
sie dann mit Abfall füllten. Damit wollten sie verhindern, dass man sie
aufspürte. »Ich weiß, dass sie da sind, so wie sie wissen, dass ich es weiß.
Also wissen sie, dass ich weiß, dass sie wissen, dass ich weiß, dass sie,
verdammte Pest, dort unten sind. Sie statten die falschen Tunnel mit Fallen
aus. Die sollen mich aufhalten, wenn ich zu ihnen durchbreche. Vermutlich gibt
es bewaffnete Wächter in dem eigentlichen Tunnel, die mir den Garaus machen,
sobald ich sie aufspüre.« Traurig schüttelte der Zwerg den Kopf. »Noch habe ich
nicht aufgegeben, mein Junge. Aber du solltest einen guten Plan in der
Hinterhand haben. Sofern sie mir zuvorkommen.«


»Wie steht’s um dein Geheimprojekt?«, wollte Malden
wissen.


»Merk’s dir – ich verspreche nichts! Aber falls
es rechtzeitig fertig wird und nach Plan läuft, wird das eine riesige
Überraschung, darauf kannst du einen lassen. Zwar ist dann noch längst nicht
alles erledigt, aber uns bleibt ein bisschen mehr Zeit.« Er betrachtete seine
Hände. »Es tut mir leid. Ich weiß, dass du auf mich gezählt hast …«


»Du hast mir bereits besser gedient, als ich verlangen
kann. Glaub mir, wir überleben diese Herausforderung. Ich besuche Cutbill. Er
hat mehr schmutzige Tricks auf Lager, als dir und mir je einfallen könnten.«


»Er ist ein durchtriebener Mistkerl. Aber ich frage
mich, ob du ihm mehr vertrauen kannst als diesen riesigen Dummbeuteln dort
draußen.«


»In Notzeiten ist jeder Freund Gold wert«, erwiderte
Malden. Er verließ die stinkende Werkstatt des Zwerges und durchquerte die
Stadt, um zum Kapitelhaus zu gelangen. Dieses Mal nahm er die Straßen wie ein
ehrlicher Mann. Er wollte, dass ihn seine Mitbürger sahen. Wenn sie erlebten,
dass er fröhlich und zuversichtlich an ihren Häusern vorbeiging, hob das
möglicherweise die Moral.


Aber er hätte es besser wissen müssen, denn vor
Erreichen seines Zieles erlitten seine
Hoffnungen einen schweren Dämpfer. Überall begegneten ihm Zeichen von
religiösem Fanatismus. Fast jedes Haus war mit roten Schleifen übersät,
Symbolen für das Blutopfer, das Sadu forderte. Auf jedem Platz und vor allen
größeren Gebäuden errichtete man Abbilder des achtarmigen Blutgottes – die
meisten davon primitive Statuen aus zusammengenagelten Holzstücken, die man mit
Waffen und Tierzähnen behängt hatte. Mehr als einmal traf er auf alte Frauen
oder verkrüppelte Männer mit hässlichen Wunden an Armen oder Händen. Sie
zeigten sie stolz vor, um zu beweisen, dass sie ihren Beitrag zu den
Kriegsanstrengungen geleistet hatten – sie hatten ihr eigenes Blut
vergossen.


Als Malden Cutbills Versteck erreicht hatte, konnte er
nur betrübt den Kopf schütteln. »Die Barbaren müssen bloß lange genug
durchhalten, damit wir uns selbst ausbluten«, murmelte er vor sich hin.


Cutbill ließ ihn wortlos ein. Er hielt ein
zusammengefaltetes Pergament in der Hand und blickte immer wieder darauf,
während er Malden einen Becher Wein eingoss. Dann ließ sich der ehemalige
Gildenmeister der Diebe auf einen Stuhl sinken und stützte den Kopf in die
Hände.


Er schien nicht darüber sprechen zu wollen, was ihn
beschäftigte. Malden hatte ihn noch nie so verstört gesehen, und das
beunruhigte ihn ungemein. Er versuchte Cutbill mit Neuigkeiten aus seinem
Trübsinn zu reißen.


»Vor den Stadtmauern hat es eine Veränderung
gegeben – ich weiß nichts Genaues, aber die Barbaren haben ihre Strategie
geändert. Während sie uns zuvor nur aushungern oder mit Steinen zerschmettern
wollten, gedenken sie nun die Mauer einzureißen.«


»Eine Veränderung. Ja.« Cutbill starrte weiterhin auf
das Papier.


»Schlechte Nachrichten?«


»Ein Bericht von einem meiner Spione. Mörg ist tot.«


»Mörg? Der Große Häuptling? Das ist doch die beste
Nachricht, die ich heute höre!«


»Wohl kaum.« Cutbill stand auf und schritt rastlos auf
und ab. Schließlich warf er das Pergament ins Feuer und beobachtete, wie es
verbrannte.


»Halt!«, rief Malden, weil ihm etwas bewusst wurde.
»Du hast Spione unter den Barbaren? Und das hast du mir verschwiegen?«


»Keine Spione. Nenn es Verbindungen. Ich hatte einen
Spion. Inzwischen habe ich keinen mehr.«


Malden traute seinen Ohren nicht. »Mörg arbeitete für
dich?«


Cutbill schüttelte den Kopf. »Nein, Malden. Er war ein
Freund. Ein … Kamerad. Er hat sein Volk nie verraten oder mir jemals etwas
mitgeteilt, das du hättest wissen müssen. Und ich habe in meinen Botschaften an
ihn nie etwas verraten. Wir waren einfach zwei Männer, die den Verstand des
anderen anerkannten. Das ist alles.«


Cutbill war der klügste Mann, den Malden je
kennengelernt hatte. Er mochte kaum glauben, dass es ein Barbar mit seinem
Verstand aufnehmen konnte. »Du musst mir alles erzählen. In sämtlichen
Einzelheiten. Mir missfällt das alles sehr.«


Der ehemalige Gildenmeister seufzte tief, aber dann
nickte er. »Ich habe davon gesprochen, wie ich meine Organisation aufbaute.
Aber nicht von der Zeit, die seitdem vergangen ist. Als ich die Herrschaft über
Ness besaß, stand die Hälfte der Beamten auf meiner Gehaltsliste, und die
andere Hälfte hatte Angst, ich könnte sie umbringen, falls sie mir in die Quere
kämen. Da fragte ich mich, wie ich meinen Horizont erweitern könnte. Ich nahm
Kontakt zu Kollegen in anderen Städten auf. Zuerst zu anderen Verbrechern. Zur
Piratenkönigin des Mawarchipels. Zum Bettlerpropheten von Ranmark. Anfangs
misstrauten sie mir, glaubten, ich wolle ihnen den Rang streitig machen.
Schließlich überzeugte ich sie davon, dass wir einander aus der Ferne helfen
konnten, ohne miteinander zu wetteifern. Ich tastete mich aber noch weiter vor,
suchte nach Denkern, die meiner Philosophie wohlwollend gegenüberstanden,
selbst nach ehrlichen Leuten. Zum Beispiel fand ich viele unter den Zwergen und
bei der Gelehrten Bruderschaft sowie beim Kolleg der Dekane an der Universität
von Vijn. Irgendwann stieß ich auf Mörg. Nur selten bin ich einem wacheren
Verstand begegnet. Der mit seinem Vermächtnis so verzweifelt etwas erreichen
wollte. Mehr als Eroberung und Blutvergießen. Er wollte sein Volk stärker
machen, Malden.«


»Wenn die Barbaren noch stärker wären, könnten sie die
Stadtmauer mit bloßen Fäusten niederreißen.«


Cutbill zischte ungehalten. »Er begriff, dass die
Kraft eines Volkes nicht auf Körperkraft oder Stahl beruht. Sondern auf der
Möglichkeit, sich zusammenzusetzen und die richtigen Entscheidungen zu treffen,
ohne ein Schwert an der Kehle zu spüren und unter Zwang handeln zu müssen. In
vielerlei Hinsicht ist die Nation, die Mörg aus den Clans bildete, einheitlicher
und fortschrittlicher, als es unsere je sein wird.«


Malden schwieg. Ihm war klar, dass Cutbill trauerte.
Ihm lag eine spöttische Bemerkung auf der Zunge, aber er hielt sie in Zaum.


»Nun ist alles verloren. Die Nation, die er erschaffen
wollte, würde seinen Tod nicht überstehen – das war seine größte Sorge.
Seine Kinder hatten die Lektion nicht gelernt. Du bist Mörget und Mörgain
begegnet.«


»In … in der Tat«, stotterte Malden.


»Einer von ihnen wird neuer Großer Häuptling, das ist
so gut wie sicher. Der seltsame Frieden, den du kürzlich zu verspüren meintest?
Diese Veränderung in Bezug auf den Angriff? Die Barbaren werden sich nur so
lange ruhig verhalten, bis sie untereinander entschieden haben, wer Großer Häuptling
werden soll.«


Malden schluckte schwer. Er ahnte, wer aus diesem Wettbewerb
als Sieger hervorgehen würde. Mörgain war eine Achtung gebietende Frau, aber
Mörget hatte das Herz eines verwundeten Löwen. »Und wenn es entschieden ist?«


»Dann werden sie auf dich einschlagen wie der Hammer
auf den Amboss. Sie sind beide klug genug und wissen, dass sie ihre Macht zur
Schau stellen müssen, wenn sie die Zügel in der Hand behalten wollen. Sie
werden Ness vernichten, was immer es kosten mag. Ich glaube, du hast höchstens
noch zwei Tage Ruhe. Du solltest dich darauf vorbereiten, dass der Sturm bald
losbricht.«


Danach vergaß Malden, worüber er eigentlich mit Cutbill
hatte sprechen wollen. Unter einem
Vorwand – er behauptete, müde zu sein und schlafen zu müssen –
ging er. Als sich die Geheimtür des Versteckes hinter ihm geschlossen hatte,
lehnte er sich an die kühlen Steine des Kapitelhauses und versuchte dem Wirbel
seiner Gedanken Einhalt zu gebieten. Schließlich konnte er wieder atmen, und
der Puls hämmerte ihm nicht länger in den Schläfen. Nicht die Bedrohung eines
erneuten Angriffes machte ihm zu schaffen, sondern eine simple Tatsache …


Cutbill hatte einen Spion im Barbarenlager gehabt! Und
nun war diese sprudelnde Nachrichtenquelle versiegt, ohne brauchbare
Neuigkeiten geliefert zu haben. Zur Hölle mit Cutbill! Zur Hölle mit ihm, weil
er ihn nicht früher darüber unterrichtet hatte! Was hätte er nicht alles
erfahren können! Nun erführe er nicht einmal den Namen dieses Informanten.


Er wandte sich zum Gehen. Da erst bemerkte er den
räudigen Hund, der sich neben der Tür zusammengerollt hatte, als warte er
darauf, dass sein Herr nach Hause zurückkehrte. Stirnrunzelnd betrachtete er
das Tier und fragte sich, was der Köter hier zu suchen hatte – Cutbill
hatte sich noch nie um Hunde gekümmert, soweit er wusste.


Er bückte sich, um das Tier
zu streicheln, und achtete darauf, dass kein Floh auf ihn
übersprang. Der Hund wedelte mit dem Schwanz und hechelte freudig. Es tat gut,
sich freundlich zu erweisen, ohne mit bösen Worten oder üblen Verwünschungen
bedacht zu werden – selbst wenn die Geste einem Hund galt.
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Malden wickelte einen Brotlaib in ein
Seidentuch – der Inhalt war inzwischen kostbarer als die Verpackung –
und begab sich zur Pferdeinsel, um sich bei Coruth zu bedanken. Sie hatte die
Stadt gerettet oder ihr zumindest einen weiteren Tag Freiheit geschenkt, und er
wollte ihr seinen Dank erweisen.


Als er aber in Ostbecken eintraf, musste er
feststellen, dass die Wasseroberfläche gefroren und die Boote umgedreht und für
den Winter in Segeltuch eingehüllt waren. In der Nähe der Grabenufertreppe
entdeckte er lediglich eine alte Frau, die mit einer Angel an einem Eisloch
saß.


»Da kommt man unmöglich hinüber, Lord Bürgermeister«,
sagte sie und kicherte. »Es sei denn, du läufst über das Eis.«


Malden starrte über die glatte Fläche, die ihn von
Coruths Behausung trennte. Sie knirschte und sang im Sonnenlicht, während
darunter schwarzes Wasser wogte. Die dünne Schicht schien jeden Augenblick
aufbrechen zu können.


Malden straffte sich. »Ich bin leicht auf den Beinen«,
versicherte er der Alten.


Als er aber den Fuß
auf das glatte Eis setzte, fragte er sich, ob selbst er flink genug war, um auf
die andere Seite zu gelangen. Bei jedem Schritt bewegte sich der gefrorene
Fluss unter ihm, und das schmerzhaft kalte Wasser gurgelte um seine
Lederschuhe. Er ging langsam, spreizte die Beine so weit wie möglich, um das
Gewicht zu verteilen, aber es dauerte nicht lange, bis er etwas bersten hörte.
Vor ihm breitete sich ein dunkler Fleck aus, als Wasser aus der Tiefe gegen die
Eisschicht drückte. Dann zerbrach sie in rutschige Splitter.


»Verflucht!«, stieß er hervor. Ihm blieb nichts anderes
übrig, als auf einen kälteren Tag zu warten. Er wandte sich zum Ufer um.


Das Eis unter seinen Füßen splitterte, ein tiefer
Spalt öffnete sich, der sich mit einem Geräusch wie reißendes Pergament auf der
Oberfläche ausbreitete.


Malden tänzelte zu einer Stelle, die fester
erschien – sie kippte unter ihm, und das vordere Ende tauchte in das kalte
Wasser ein. Das hintere Ende hob sich und funkelte in der Sonne. Er drohte in
den kalten Fluss zu rutschen und schaffte es gerade noch, mit einem Sprung auf
eine festere Scholle überzusetzen, bevor er stürzte.


Bestenfalls eine kurze Atempause. Die Eisinsel, auf
der er Zuflucht gefunden hatte, war auf allen Seiten von schwarzem Wasser
umgeben. Die Sonne brannte aus einem mitleidslos klaren Himmel, und ringsum entstanden
ständig neue Risse.


Der trockene Fleck, auf dem er stand, war nicht groß
genug, um sein Gewicht zu halten. Er sank.


Er konnte schwimmen, hatte es sogar in diesem Gewässer
gelernt. Aber sollte er hineinstürzen, würde er erfrieren, bevor er es ans Ufer
geschafft hätte, davon war er überzeugt. Das Wasser würde durch den schweren
Umhang und das dicke Wams eindringen und ihn in die Tiefe ziehen. Die Kälte
würde sich in seine Knochen bohren, seine Glieder würden erstarren …


Hatte er so viele Gefahren überlebt, eine Invasion der
Barbaren und eine tödliche Belagerung überstanden, um wegen einer solchen
Dummheit zu sterben? Er verfluchte sein Schicksal.


Als er Cythera aus Coruths Hütte treten und durch den
Schnee zum steinigen Ufer der Pferdeinsel gehen sah, verharrte er. Sie winkte
ihm zu – nein, sie hob einfach die Arme, legte den Kopf in den Nacken und
schloss die Augen.


Ringsum krachte und barst das Eis. Die dünne Scholle,
auf der er stand, kippte, als daneben neues Eis in die Höhe gedrückt wurde. Die
Oberfläche von Ostbecken erstrahlte heller, als große Eiskristalle über die
Risse krochen und miteinander verschmolzen, um einen Pfad aus festem Eis zu
bilden, der Malden geradewegs zur Insel führte. Der Dieb verschwendete keinen
Augenblick, um sich über dieses Wunder den Kopf zu zerbrechen. Stattdessen
rannte er den Weg entlang, und seine Füße führten einen wilden Tanz auf, bis er
mit einem Sprung auf die Steine übersetzte, auf denen Cythera stand.


Sie öffnete die Augen. Sofort zerbrach hinter Malden
das Eis in Stücke. Sie keuchte auf und drohte auf der Stelle in Ohnmacht zu
fallen. Malden schlang ihr die Arme um die Hüften, um sie festzuhalten, und sie
sank an seiner Brust zusammen. Sie fühlte sich so heiß an, als fiebere sie.
Doch da wurde ihm klar, dass es nur die Energien des Äthers waren, die sie
heraufbeschworen hatte und die noch immer durch ihren Körper kreisten. Er half
ihr zurück zur Hütte.


Dort reichte er ihr den
eingewickelten Brotlaib,
den er sicher über das Eis gerettet hatte. Sie starrte ihn an, als könne
sie sich nicht vorstellen, jemals wieder etwas zu essen. »Das ist zu viel«,
sagte sie. »In ganz Ness hungern die Menschen, und du bringst uns einen ganzen
Brotlaib? Der muss doch mittlerweile sein Gewicht in Gold wert sein. Wann hast
du das letzte Mal etwas gegessen?«


»Bei mir gab es heute Morgen eine Handvoll Hafer«,
antwortete er. »Ich bin versorgt. Davon abgesehen würde deine Mutter eine
weitaus größere Belohnung als Brot verdienen.«


»Mutter …« Cythera griff sich an den Kopf, als sei ihr
schwindelig. »Malden – du solltest sie sehen. Sprich mit ihr selbst!«


»Mit Vergnügen«, erwiderte
er, obwohl ihn etwas an Cytheras Tonfall beunruhigte. Sie führte ihn in eine Kammer im hinteren
Teil der Hütte. In Kohlenpfannen brannten Kräuter, und die Luft war kaum zu
atmen. Der scharfe Geruch überdeckte etwas Krankes und Übelriechendes. Er
wollte nicht wissen, was es war.


Der größte Teil des Raumes wurde von einem riesigen
Himmelbett eingenommen. Auf der Matratze lag Coruth. Vielmehr das, was von ihr
geblieben war.


Inmitten der vielen Decken wirkte sie winzig. Es war
seltsam. Malden hatte Coruth stets als eine gewaltige, überragende Gestalt
wahrgenommen, die immer größer war als alle, die ihr begegnet waren.
Rückblickend betrachtet wurde ihm allerdings klar, dass er stets größer und
breitschultriger gewesen war als die Hexe. Als er zu verstehen versuchte, warum
er sie immer so gesehen hatte, fiel ihm seine eigene Mutter ein. Sie war eine
zierliche Frau gewesen, nicht übermäßig groß, aber als er klein gewesen war,
war sie ihm immer wie eine Riesin vorgekommen. Coruth musste eine ähnliche
Wirkung auf ihn gehabt haben.


Jetzt hatte Krankheit ihren Körper verzehrt. Ihr
eisenfarbenes Haar lag auf einem Kissen ausgebreitet, und das sonst so
hochmütige Gesicht war im Schlaf erschlafft. Entsetzt sah er, wie sie sich auf
die Seite drehte und eine Hand unter der Decke hervorlugte. Die Finger dieser
Hand hatten sich in Zweige verwandelt – echte Zweige aus Holz, und an
einem davon hing ein winziges verschrumpeltes Blatt. Ihr Arm sah eher wie der
Ast eines Baumes aus als wie menschliches Fleisch und Blut.


»Muss sie …«, fragte Malden und wollte das Wort sterben nicht aussprechen.


»Vielleicht«, erwiderte sie. »Es ist auch möglich,
dass sie sich nur für eine Weile verwandelt. Als mein Vater sie gefangen nahm,
verwandelte sie sich in eine Weide, erinnerst du dich?«


Malden nickte. Als Baum hatte er Coruth bei ihrer
ersten Begegnung angetroffen.


»In dieser Gestalt heilt sie.« Cythera hob die
Schultern. »Allmählich verstehe ich die Gesetzmäßigkeiten, aber die
Einzelheiten sind mir noch immer fremd. Der Prozess der Verwandlung ist ganz
einfach. Es geht darum, das Gewebe der winzigsten Bestandteile zu verändern«,
erklärte sie. »Aber in welcher Form dies dem Körper hilft, seine natürlichen
Prozesse zu beschleunigen, nun …«


Malden biss sich auf die Unterlippe. Cythera war nun
eine Hexe, genau wie ihre Mutter. Wenn sie nach Antworten suchte, würden sich
ihr solche Geheimnisse nach und nach enthüllen. Für ihn blieben sie immer
unverständlich.


»Dieser Zustand«, sagte er und wies auf die alte Frau
im Bett, »rührt daher, dass sie sich überanstrengt hat, richtig?«


Cythera nickte.


»Sie erschuf ein Trugbild, damit es so aussah, als
hätten wir weitaus mehr Bogenschützen, als es tatsächlich der Fall war«, fuhr
er fort und erinnerte sich an den Angriff auf die Mauer. »Das allein hätte sie
nicht so geschwächt. Aber dann hat sie die vorgetäuschten Pfeile in echte
Geschosse verwandelt. So echt, dass sie töteten.«


Cythera sah zur Seite. Malden runzelte die Stirn und
fragte sich, warum sie seinen Blick nicht erwiderte. Er hatte doch nur eine
Tatsache ausgesprochen. »Hast du … ihr dabei geholfen?«


»Es war ein gewaltiges Unterfangen«, bestätigte sie.
»Eine Beschwörung, die selbst für einen Zauberer eine Herausforderung gewesen
wäre. Es hätte mich das Leben gekostet, ihr auch nur zur Hand zu gehen.
Nein – sie musste alles allein bewerkstelligen. Es hat sie fast das Leben
gekostet.«


»Sie hat uns alle gerettet«, bekräftigte Malden. Er
setzte sich auf die Bettkante und legte Coruth eine Hand auf die Stirn. Ihre
Haut fühlte sich wächsern und hart an. »Die Stadt dankt dir. Ich danke dir.«


Er schoss geradezu in die Höhe, als sich eines von
Coruths Augen öffnete. Es starrte ihn an, und er fühlte sich wie gelähmt, als
könne allein ihr Blick ihn wie ein Stück Stahl durchbohren. Sie wollte ihm
etwas zuflüstern, aber er verstand die Worte nicht. Er beugte sich zu ihr
hinunter, bis sein Ohr ihren Mund fast berührte, und schnappte wenigstens
einige Wortfetzen auf.


»… nicht zu spät. Durch das Herz. Ihr Vater …«


Das war alles. Coruths Augen schlossen sich wieder.
Als sich Malden aufrichtete, entdeckte er voller Entsetzen, dass an einer
fettigen grauen Haarlocke ein winziges braunes Blatt hing. Die Anstrengung des
Sprechens musste die alte Hexe offensichtlich viel Kraft gekostet haben.
Verzweifelt hatte sie ihre Botschaft übermitteln wollen.


Leider wusste er nicht, was sie hatte sagen wollen.
Ein weiteres Geheimnis, das er nicht ergründen konnte. Er stand auf. Es brachte
nichts, ihre Ruhe noch weiter zu stören. »Hilfst du mir, aufs Festland
zurückzukommen?«, fragte er Cythera.


Die junge Hexe nickte und führte ihn zur Tür.
»Malden«, sagte sie, als sie ans Ufer traten,
»sie sah die Folgen voraus. Sie wusste, dass ihr Eingreifen ihr mehr
abverlangen würde, als sie geben konnte. Sie wollte dir helfen. Sie erkannte,
was die Umstände erforderten. Ich hoffe, das gilt auch für dich.«


Malden senkte den Kopf. Sie erklärte, warum sie nicht
länger mit ihm zusammen sein konnte. »Ich verstehe, dass das Schicksal mit uns
allen würfelt, und nur selten gelingt ein glücklicher Wurf.« Er schüttelte den
Kopf. »Ich verstehe, was deine Mutter getan hat und welchen Preis sie dafür
bezahlt. Ich kann gar nicht sagen, wie tief mich dieses Opfer rührt.«


»So war sie eben«, erwiderte Cythera. »Eine echte
Hexe. Wir suchen Orte auf, an die sich andere
Menschen nicht herantrauen, und gehen zum allgemeinen Wohl Wagnisse ein,
denen sich andere nicht zu stellen wagen. Es ist eine edle Berufung, und ich
bin stolz, sie angenommen zu haben. Meine Mutter sah alles voraus und sorgte
dafür, dass ich initiiert wurde, bevor sie sich erschöpfte – damit dir nun
eine andere Hexe zur Seite steht. Das verstehe ich inzwischen.«


Malden griff nach Cytheras Hand, aber sie schob sie
unter ihren schlichten Umhang.


»Du musst etwas begreifen«, fuhr sie fort. »Meine
Hexenkraft ist noch immer schwach. Mir gelingen einige harmlose Anwendungen.
Ich kann gewisse Naturkräfte besser als andere nutzen. Was meine Mutter gestern
tat – dazu bin ich nicht einmal im Ansatz fähig. Verlass dich nicht auf
mich, Malden. Schmiede keine Pläne, zu deren Gelingen mächtige Magie nötig ist.
Ich helfe dir, wann immer und so gut ich kann, aber das reicht möglicherweise
nicht aus.«


»Deine Liebe wäre mir wichtiger als alle Magie aus den
Büchern von Rotwehr. Vielleicht ist es noch nicht zu spät. Vielleicht …
vielleicht kannst du die Hexerei noch immer aufgeben. Ihr entsagen und einfach
nur die Frau an meiner Seite sein.«


»Ach, wenn das so einfach wäre!«, seufzte sie leise.
»Und könntest du einfach nur der Mann an meiner Seite sein?«


»Wenn ich bei dir wäre«, erwiderte Malden. »Das wäre
mein größter Wunsch. Dein Mann zu sein.«


Sie schwieg.


Er wollte noch etwas sagen, aber sie hatte bereits die
Hände gehoben und den Kopf in den Nacken gelegt. Jenseits des Ufers gewann das
Eis wieder an Stärke. Er wusste, dass sie diesen Zustand nicht lange
aufrechterhalten konnte. Er verschloss sein Herz und eilte zur anderen Seite,
zur Grabenufertreppe und auf festen Boden.




Kapitel 100


Der Zitronengarten
vermochte nicht länger sämtliche Bittsteller aufzunehmen, die etwas von Maldens
kostbarer Zeit beanspruchten. Einige der frommeren Bürger beschwerten sich
sogar, ein Hurenhaus aufsuchen zu müssen, nur um ihren Standpunkt zu Gehör zu
bringen. Malden ärgerte sich darüber, aber er wollte seine Mitbürger nicht vor
den Kopf stoßen, indem er ihnen offen seine Meinung kundtat. Also übernahm er
das Gildenhaus, ein stattliches Steingebäude im Turmviertel, das an den
Marktplatz grenzte. Einst waren hier die Meister einer jeden Gilde der Stadt
zusammengekommen, um ihre Belange zu besprechen. Nun, da die Gildenmeister
verschwunden waren, nachdem sie vor den Barbaren die Flucht ergriffen hatten,
stand das Haus leer, und seine Kamine waren erkaltet.


Velmont entzündete in dem gewaltigen Kamin des
Hauptsaales ein Feuer, während Malden den langen Eichentisch umrundete und die
Wappen betrachtete, die an den Deckenbalken hingen. Die Gilden, denen die
heraldischen Symbole zugeordnet waren, hatten Ness erbaut und es zur Freien
Stadt gemacht. Sie hatten sogar mehr Anteil am Aufstieg des Gemeinwesens, als
es Juring Tarness je besessen hatte – schließlich hatte ihr Geld Ness so
große Macht verliehen. Die Könige von Skrae hatten im Verlauf der Geschichte
oft versucht, die Stadt zu besteuern oder ihre Bevölkerung trotz des Stadtbriefes
zu versklaven. Immer hatte man sie mit Tributen und fetten Bestechungsgeldern
zum Schweigen gebracht. Ness hatte sich seine Sicherheit und seine Freiheit mit
Geld erkauft, das durch harte Arbeit und geschickten Handel verdient worden
war.


Jedenfalls war das die offizielle Version. Sie ließ
die Tatsache außer Acht, dass man die wahren
Arbeiter – Handwerker, ungelernte Tagelöhner und ewige
Lehrlinge – seit Beginn des Gildensystems ausgebeutet und gnadenlos
unterdrückt hatte, damit die Kaufleute, die in diesem Saal zusammengekommen
waren, noch mehr Münzen aus ihrem Elend pressen konnten.


»Ich war eben unten im Keller«, berichtete Velmont,
als das Feuer fröhlich flackerte und es
allmählich wärmer wurde. »Dort gibt es jede Menge weitere Insignien.
Gildensymbole in Gold und genug Hermelin und Zobel, um eine Menagerie
einzurichten.«


Malden nickte. »Jedes Jahr gab es eine große
Prozession. Man holte die Symbole der Mysterien hervor, verzierte Werkzeuge,
Zeremoniengewänder, Hüte und dergleichen mehr. Im Grunde feierte man die eigene
Bedeutung.«


»Ich habe bloß nachgedacht …«, murmelte Velmont mit
einem durchtriebenen Funkeln im Blick.


Malden seufzte. Er wusste, was Velmont sagen wollte.
Zum ersten Mal regte sich sein Gewissen. Die Insignien dort unten waren mit
Mysterien und Traditionen verknüpft – sie waren ein Teil des Erbes der
Bürger von Ness, und nun wollte Velmont sie plündern. Wie konnte er es wagen?


Malden, den man einst Malden den Dieb genannt hatte,
musste über sich selbst lachen. Wie weit es mit ihm doch gekommen war! Es hatte
eine Zeit gegeben, da er Velmont einfach getäuscht hätte, bloß um selbst als
Erster an die Wertsachen zu kommen.


Inzwischen dachte er darüber nach, wie ihm diese
Insignien dabei helfen konnten, sich seine Mitbürger besser gefügig zu machen.
»Schick eine Mannschaft deiner Kollegen hinunter! Such die besten und
ergebensten Bogenschützen aus! Schaff alles weg, aber erledige es unauffällig!«
Die Diebe murrten bereits wieder, denn in der Stadt gab es nur noch wenig
Lohnenswertes zu stehlen. Sie dienten Malden gern als Lord Bürgermeister, das
behaupteten sie zumindest, aber wenn er der Gildenmeister der Diebe bleiben
wollte, musste er ihre Taschen mit Geld füllen. Er konnte es sich nicht
leisten, ihre Gunst zu verspielen, da sie noch immer zu den tauglichsten
Männern gehörten, die unter seinem Kommando standen.


Die Huren hingegen hatten sich kein einziges Mal
beschwert. Anscheinend hatte sich für sie ein lang gehegter Traum erfüllt. Sie
hatten die Anerkennung als vollwertige Bürgerinnen und allgemeine Hochachtung
erlangt. Indem sie zur Stadt dazugehörten. Zumindest konnte er sich auf Elody,
Herwig und die anderen Puffmütter verlassen.


Beim ehrlichen Volk, das
die überwiegende Zahl seiner Anhänger ausmachte, wusste er nie genau, wie es in
Schach zu halten war, und das bereitete ihm große Sorgen. Falls Cutbill recht hatte und die Belagerung
bald ihren Höhepunkt erreichen würde – er sah keinen Grund, daran zu
zweifeln –, dann war der Augenblick gekommen, seine Macht zu festigen. Der
Augenblick, die Bürger auf sich einzuschwören, damit sie nicht zögerten,
wenn er sie bat, für ihn zu kämpfen – und zu sterben.


Er hatte sich fast eine Woche lang geweigert, auch nur
einen Bürger anzuhören, da ihn Wichtigeres beschäftigte als die Alltagssorgen
der Leute. Ob sie nun hungerten, sich vor dem Beschuss ängstigten oder sich
einfach nur verzweifelt nach Anerkennung sehnten, er hatte keine Zeit für ihre
Anliegen gehabt. Das hielt er inzwischen für einen Fehler. Hätten sie die
Zuwendung des Lord Bürgermeisters gehabt, hätten sie sich vielleicht nicht wie
Narren an den Blutgott und übernatürliche Hilfe gewandt.


An diesem Tag war er bereit, alle ihre Wünsche zu
erfüllen. Solange die Stadt dabei nicht unterging.


Velmont eilte hinaus, als die ersten Bittsteller des
Tages hereinkamen. Malden erkannte sie sofort, obwohl sie die Kleidung
gewechselt hatten. Sie trugen Scharlachrot und Blutrot, hatten sogar die
ledernen Teile burgunderrot eingefärbt.


Die selbst ernannten Priester des Blutgottes.
Womöglich die schlimmsten seiner Gegner. Bei den Barbaren wusste er wenigstens,
woran er war.


Sie kamen zu dritt. Dürre Männer mit zotteligen Bärten,
zerzausten Haaren und wilden Blicken. Er vermochte sie kaum
auseinanderzuhalten. Nur einer von ihnen sprach, sodass er sich keine drei
Namen merken musste.


»Hargrove, richtig?«, fragte er und ließ sich auf
einem Stuhl am Tischende nieder. Er legte ein Bein über die Lehne und
betrachtete seine Fingernägel. »Ich bitte dich, komm zur Sache und verschwende
meine Zeit nicht! Ich habe einen Krieg zu führen, wie du weißt.«


Hargrove runzelte die Stirn und vollführte eine
komplizierte Geste vor dem Gesicht. Vermutlich irgendeine Anrufung seines
Gottes Sadu. »Mein Lord, wir sind nicht hier, um dich zu verurteilen oder zu
tadeln. Du bist in dieser Welt sein auserwähltes Werkzeug«, begann der Mann.
»Das wurde uns klargemacht. Dennoch bleiben Fragen.«


Malden verdrehte die Augen. »Was denn?«


»Lord Bürgermeister, du zeigst niemals wahre
Frömmigkeit. Zumindest nicht, seit du den Gottstein wieder geheiligt hast. Du
kommst nicht zu unseren Gottesdiensten. Du hast seitdem keinerlei Opfer
gebracht. Wir wüssten gern, ob du genauso gläubig bist wie das Volk.«


»Das Volk sollte mir lieber helfen, diese Belagerung
zu beenden«, erwiderte Malden.


»Aber genau darum geht es doch! Die Barbaren lassen
sich nicht durch Waffenkraft abwehren. Nicht mit der Kraft, die uns zur
Verfügung steht. Einzig und allein mit göttlicher Hilfe ist ihnen beizukommen.«


»Hm. Meine Mutter war eine gute Frau«, erklärte
Malden.


Hargroves Gesicht verzog sich. Natürlich war allgemein
bekannt, dass Maldens Mutter eine Hure gewesen war. »Darf ich fragen, was das
damit zu tun hat …«


»Sie hat mich in der Religion unterrichtet. Im Glauben
an Sadu.«


Bei der Erwähnung des Blutgottes senkten die drei
Priester die Köpfe. Sie falteten die Hände und murmelten in rascher Folge
irgendwelche Sprüche.


»Zu jener Zeit gab es in der Stadt weder Priester noch
Kirchen des Blutgottes. Aber im Herzen beteten die Menschen ihn noch immer an.
Sie hielten die Flamme am Leben, gleichgültig, welche Mühe sich der Burggraf
auch gab, um sie zu löschen. Meine Mutter brachte mir alles Nötige bei. Dass
wir ihm jeden Tag für die Gerechtigkeit danken, die er in der Welt walten
lässt – die einzige Art von Gerechtigkeit, die den Armen je zuteilwird.«


»Die Umstände haben sich geändert«, wandte Hargrove
ein. »Wir haben bessere Voraussetzungen, uns ihm zu nähern. Bessere
Möglichkeiten, seine Hilfe zu erflehen.«


Malden nickte. Er wusste genau, worauf das Gespräch
hinauslief. »Ein deutlicher Weg. Ein Weg, um unseren Glauben offen zu zeigen
und ihn mit anderen zu teilen.«


Hargrove lächelte tatsächlich. »Ganz genau! Eine
lebendige Kirche, und das zum ersten Mal seit Jahrhunderten. Aber diese Kirche
kann nicht allein durch den Glauben des Einzelnen gelebt werden. Wenn du einen
unserer Gottesdienste besuchst oder …«


»Oder euch eine öffentliche Stellung verleihe …«,
schlug Malden vor.


»Nun, äh … das wäre natürlich ausgesprochen hilfreich
bei unserem Bemühen, das Feuer des Glaubens zu jenen zu tragen, die in Ness
nicht … so fest in ihrem Glauben verwurzelt sind.«


»Sehr gut. Ich sehe zu, was ich tun kann. Als ihr das
erste Mal kamt, batet ihr um die Erlaubnis, die Lebensmittel der Stadt zu
verteilen.«


»In den alten Tagen war das immer eine Aufgabe der
Kirche. Im Herbst sammelte die Kirche das Getreide, und die Priester verteilten
es im Winter. Allein auf diese Weise wurde sichergestellt, dass die Armen genug
zu essen bekamen. Diese Tradition der Mildtätigkeit hielt in Ness während
vieler Winter das Leben aufrecht.«


»Kein Winter war so hart wie dieser«, erwiderte
Malden. »Nun, es liegt mir fern, Wohltätigkeit und Mitgefühl im Weg zu stehen.«
Oder Schiebung und heimlichem Horten, dachte er. Oder dem Bemühen, Priester als
Erste mit Nahrung zu versorgen – vor den vielen weniger rechtschaffenen
Menschen, die nach einem Laib Brot gieren, um ihre Familien am Leben zu
erhalten. »Ihr sollt haben, was ihr wollt. Dafür verlange ich nur, dass ihr mir
euren Segen erteilt – und dass ihr meine Gottesfurcht nicht länger infrage
stellt.«


»Sei versichert«, erwiderte Hargrove und verneigte
sich tief, »dass sich solche Fragen nicht mehr stellen werden.«


Malden begleitete die Priester aus dem Haus. Velmont
stand an der Tür und hatte bereits genügend Diebe zusammengetrommelt, um die
Beute wegzuschleppen.


Malden deutete auf die Insignien im Keller und winkte
die anderen weiter, packte aber Velmonts Ärmel, als die anderen eifrig an ihnen
vorbeiliefen. »Wie viel hast du von meiner Audienz mitbekommen?«, fragte er den
Dieb aus Helstrow. »Hast du gehört, worum die Priester baten?«


»Du bist auf ihre Wünsche eingegangen, obwohl du das
früher nicht vorhattest.« Velmont wirkte verdattert.


»Ah, aber da gab es noch Vorräte, die verfügbar waren.
Wie viel ist davon noch übrig?«


»Nur wenig«, gestand Velmont. »Einige Tage, wenn jeder
nur eine Mahlzeit täglich zu sich nimmt – und die wird kärglich ausfallen.
Welcher Narr verteilt denn seine letzten Brotkrusten an Leute, die auf seinen
Schatten spucken?«


»Der Narr, der morgen
nicht mehr das Kommando über die Vorräte haben will. Morgen, wenn nichts mehr übrig
geblieben ist. Wenn das Brot ausgeht, müssen die Hungernden die Priester um
Essen bitten und nicht mich. Dann kann ich sagen, dass ich die Verantwortung an
die vertrauenswürdigsten Männer von Ness übergeben habe. Davon abgesehen könnte
irgendwo noch Vieh versteckt sein. Wie wahrscheinlich ist es, dass die Priester
diese Tiere als Opfer vergeuden, wenn sie wissen, dass sie keine andere
Fleischquelle mehr haben?«


Velmont lachte lange und laut. »Das hast du gut
hingekriegt, Herr.«


»Ich hatte einen vortrefflichen Lehrer«, antwortete
Malden. »Nun gut, schick den nächsten Bettler herein, der sicher etwas
Unmögliches von mir verlangt. Ich halte mich bereit.« Er begab sich zurück zu
dem geschnitzten Stuhl, schlug in einer Pose betonter Sorglosigkeit ein Bein über
die Lehne. Das Bild, das er nach außen hin bot, machte die Hälfte seiner Macht
aus. Auch das hatte ihm Cutbill beigebracht.




Kapitel 101


Das schrille Kreischen von Mörgains
Kriegerinnen verursachte Mörget Kopfschmerzen. Sechs Stunden lang saßen sie nun
schon vor dem Zelt des toten Großen Häuptlings, rauften sich die Haare und
heulten den Himmel an. Sie folgten einem uralten Brauch, der seit hundert
Jahren nicht mehr geübt worden war, veranstalteten diesen schrecklichen Lärm,
um die gierigen Geister zu vertreiben, die sich näherten und Mörgs Seele rauben
wollten, bevor der Tod sie holte. Einige der Frauen klopften auf Tamburine,
während andere Schwerter aneinanderschlugen, um das Getöse noch zu steigern.


Die Einzige, die schwieg, war Mörgain. Sie saß vor dem
blutbespritzten Zelt im Schnee und hielt das gezogene Schwert Fangbreaker
zwischen den Knien. Sie hatte die Augen geschlossen – es war allgemein
bekannt, dass man Geister nicht sehen konnte, also musste man hören, wie sie
mit blutigen Füßen über den Boden schlurften. Die Zeichnung auf Mörgains
Gesicht ähnelte wie nie zuvor einem echten Totenschädel.


»Sie glaubt, die Häuptlinge mit dieser
Zurschaustellung von Ergebenheit beeinflussen zu können«, sagte Mörget, der
brütend in seinem Zelt saß. Mehrmals stand er auf, um durch die Öffnung des
Zelteingangs zu spähen und nachzusehen, ob seine Schwester sich gerührt hatte.
Sie saß unbeweglich wie ein Standbild.


»Sie will, dass du in schlechtem Licht dastehst«,
stimmte Balint ihm zu. »Lass die Kälte draußen, hörst du? Meine Nippel sind so
hart, dass ich damit Holz schneiden könnte.«


»Glaubst du, sie will mich beschämen? Ich habe nichts
Falsches getan. Ich handelte nach dem Willen der Clans«, beharrte Mörget.


»Du hast mir erzählt, dass dieses Ritual niemals bei
Kriegern angewandt wird, die in der Schlacht starben.«


»Nein, natürlich nicht. Jeder weiß, dass Tod keine
Umwege macht. Schließlich begleitet sie ihre Kinder schon auf dem
Schlachtfeld.«


Balint seufzte. »Ihr Ostleute seid so leicht zu
durchschauen, und doch glaubt ihr immer, eure Absichten seien geschickt
verborgen. Was deine Schwester vorhat, ist doch so klar erkennbar wie das
Gesicht deiner Mutter. Mörgain behauptet, dass du Mörg um den ihm zustehenden
Tod betrogen hast. Du hast ihn umgebracht, als er nicht damit rechnete. Mit
dieser Unterstellung will sie verhindern, dass du zum nächsten Großen Häuptling
gewählt wirst.« Die Zwergin schüttelte den Kopf. »Du verstehst Frauen einfach
nicht.« Sie stand auf und schob ein weiteres Scheit in den Ofen. Es war eines
der letzten – Brennmaterial wurde knapp. Falls Mörget die Stadt nicht bald
eroberte, stünde den Clans im Lager der Tod durch Erfrieren bevor.


Mörget musterte seine
zwergische Skaldin eine ganze Weile. »Hatte ich dir nicht
befohlen, einen Tunnel zu graben?«


»Das erledigt eine Mannschaft aus zwanzig deiner
besten Männer für mich. Sie hatten nichts anderes zu tun.«


Mörgets Blut geriet in Wallung. Er sprang auf, griff
nach Dawnbringer und der Streitaxt. »Sei verflucht! Und sie soll auch verflucht
sein. Wenn sie glaubt, dass sie an meiner Stelle gewählt wird …«


»Ihre Aussichten sind gut«, unterbrach ihn Balint.
»Die Hälfte der Clans steht zu ihr, und sie hat sämtliche Häuptlinge auf ihrer
Seite, die Mörg die Treue hielten.«


Mörget kniff die Augen zusammen. »Falls sie nicht
vorher stirbt. Tote können nicht gewählt werden.«


Aber dann hielt er inne – der Ausdruck auf
Balints Gesicht gefiel ihm nicht. Sie wirkte viel zu selbstzufrieden. War er
wirklich so leicht zu durchschauen? Er dachte daran, was Mörg vor seinem Tod gesagt
hatte. Dass er unter dem Einfluss eines Wyrd stehe.
Ein derartiges Schicksal konnte einen Mann wie ein Pferd mit Scheuklappen
antreiben, bis ihn sein Blutdurst über eine Klippe trug.


Das Wyrd konnte ihm auch zu
immerwährendem Ruhm verhelfen. Manchmal geschah beides gleichzeitig. Er stürmte
aus dem Zelt und dann quer durch das Lager zu der Stelle, an der seine
Schwester saß und Totenwache hielt. »Steh auf!«, befahl er.


»Bruder«, erwiderte sie, ohne die Augen zu öffnen,
»ich hörte deine Füße durch den Schnee schlurfen. Bist du gekommen, um meinen
Platz einzunehmen und die Seele unseres Vaters zu beschützen?«


»Du weißt verdammt genau, dass ich nicht deswegen hier
bin«, erwiderte der Barbar. »Meinetwegen kann seine Seele für alle Ewigkeit in
der Welt umherirren. Soll sein Geist mich doch heimsuchen, wenn ich seiner
Ansicht nach falsch handelte. Kein echter Mann würde ihm zustimmen. Ich sagte,
steh auf!«


»Ich sitze hier sehr gut. Der Schnee ist so weich wie
ein Kissen im Schlafgemach eines Westmannes. Und meine Trauer hält mich warm.«


Mörget knurrte. »Du und
ich, wir müssen uns unterhalten. Allein. Falls man zwischen uns wählen muss,
werden die Clans nie wieder vernünftig vereint sein, ganz gleich, wer den Sieg
davonträgt. Wir müssen die Entscheidung selbst treffen.«


»Du meinst, wir müssen uns für dich entscheiden.« Sie
öffnete die Augen und blinzelte zu ihm hoch. Ihre Pupillen wiesen
unterschiedliche Größen auf. Er erkannte, dass sie schwarzen Met getrunken
hatte, bis sie nichts mehr fühlte. Andererseits war ihrer Stimme nichts von dem
schrillen Tonfall anzumerken, der sonst mit dem berauschenden Trank einherging.
»Ich habe meine Totenwache noch nicht beendet. Außerdem ist dies nicht der
richtige Platz für ein Gespräch. Kennst du die Stelle – eine Meile von hier
entfernt –, wo sich ein Galgen an der Straßenkreuzung erhebt?«


»Den Galgen haben wir vor einer Woche zu Feuerholz
verarbeitet«, erwiderte Mörget.


Sie betrachtete ihn, ohne zu blinzeln.


»Ja, ich kenne die Stelle.«


»Ich treffe dich dort in drei Stunden.«


Mörget blickte zur Sonne
hinüber. Sie stand bereits tief am Himmel, ein heller
Punkt hinter wogenden Wolken. Der vorgeschlagene Zeitpunkt lag weit nach
Einbruch der Dunkelheit. Das kam ihm sehr gelegen.


Wortlos wandte er sich ab und ging. Dann suchte er das
Zelt eines Schmiedes auf und ließ sein Schwert schärfen.


Als die von Mörgain gewählte Zeit für das Treffen
nahte, stand er bereits an dem vereinbarten Platz. Zu allem bereit. Vielleicht
glaubte sie ja, ihn mit ihren Frauenkriegern überfallen zu können. Vielleicht
wollte sie auch nur reden, wie sie erwähnt hatte. Trotzdem beabsichtigte er,
sie gleich an Ort und Stelle zu begraben und dann zu behaupten, sie sei
weggelaufen. Weil sie seinen Sieg nicht ertragen konnte.


Aber als sie kam, sah er sie nicht. Sie zeigte sich
nicht, er hörte nur ihre Stimme, die der Wind herantrug.


»Bruder!«, rief sie. »Ich wüsste es gern – was
hat er zu dir gesagt, bevor du ihn umbrachtest? Oder hast du so rasch
zugeschlagen, dass er keine Gelegenheit zur Verteidigung mehr hatte?«


Mörget drehte sich langsam um sich selbst und hielt
Ausschau nach ihr. Falls sie ihn töten wollte, dann hatte sie den richtigen
Platz gewählt. Im schwachen Mondlicht, das sich seinen Weg durch die dunklen
Wolken bahnte, sah er nicht weiter als bis zu der Klinge in seiner Hand. Der
Wind verhinderte, dass er hörte, aus welcher Richtung ihre Stimme kam. Sogar
ein geeignetes Versteck bot sich an – einige Felsblöcke genau an der
Kreuzung zweier Straßen.


Er wandte sich zu den Felsen um und log sie an. »Er
sagte, ich solle der nächste Große Häuptling werden. Und dass du zum Ausgleich
eine große Belohnung erhalten sollst.«


Mörgain lachte, ein Geräusch, das an das Klirren von
Totenglocken erinnerte.


»Ich weiß, was er zu dir sagte«, verkündete Mörget.
Vorsichtig ging er auf die Felsen zu. War dieses Versteck zu offensichtlich?
»Er sagte, er liebe dich.« Er legte größtmögliche Verachtung in seine Stimme.
»Wie findest du das?«


»Ich dachte daran, ihn sogleich für diese Beleidigung
zu töten. Und dir den Ruhm abspenstig zu machen.«


»Aber du brachtest es nicht fertig«, erwiderte er und
tat einen weiteren Schritt.


»Am Ende beschloss ich, ihn zu ehren, und zwar auf die
Weise, die er verstand. Ich schluckte meinen Zorn hinunter und entgegnete ihm,
dass ich ihn ebenfalls lieben würde. Genau das wollte er hören.«


Mörget lächelte tückisch. »Es ist gut, wenn eine Frau
weiß, was ein Mann will, und darauf eingeht.«


Mörgain lachte abermals. »Lass uns doch darüber
sprechen, was du mir im Austausch für meine Häuptlinge geben willst. Eine große
Belohnung, wie du gesagt hast.«


»Ja. Was willst du haben? Du hast mich einmal um
Zwergenstahl gebeten. Und um Gold.«


»Um solcherlei zu bekommen, brauche ich mich bloß zu
bücken«, erwiderte sie. »Du musst dir schon größere Mühe geben.«


Wo steckte sie? Er stand mittlerweile nahe genug, um
die Felsen deutlicher wahrzunehmen und zu erkennen, dass es sich gar nicht um
Felsen handelte. Es waren Grabsteine. Keiner von ihnen wies Namen oder Daten
auf, aber sie hatten die oben abgerundete Form westlicher Grabmale. In Skrae
wurden Selbstmörder und Verräter an Kreuzungen beerdigt, damit ihre Geister
nicht zurückkehren und die Lebenden heimsuchen konnten. Eine weitere
verstohlene Botschaft, die Balint sehr viel gesagt hätte.


»Ich habe ein anderes Geschenk für dich. Ich überlasse
dir den ganzen Osten. Das Land unserer Geburt. Sei dort eine große Anführerin,
während ich über Skrae herrsche.«


Sie verstummte. Mörget fluchte innerlich. Er hatte
gehofft, sie so aus der Fassung zu bringen, dass sie sich zeigte.


»Es steht dir nicht zu, dieses Land zu verteilen. Es
gehört den Häuptlingen.«


»Glaubst du, sie widersprechen mir?«


»Nein. Das werden sie nicht wagen. Sie haben Angst vor
dir. Aber ich kenne dich, Bruder. Du gibst niemals freiwillig so viel Macht
auf.«


»Und wenn ich weiß, dass ich sie nicht
aufrechterhalten kann? Wenn dieser Krieg gewonnen ist, wenn Ness erobert ist
und Skrae uns gehört, leben die Clans zu weit verstreut. Kein Mann – und
keine Frau – könnte das alles allein beherrschen. Ich teile es mit
dir – wenn du dich vor mir beugst.«


Da musste sie lachen.


Versteckte sie sich hinter den Grabmalen? Mörget wäre
im Vorteil gewesen, hätte er sich zwischen die Steine begeben. Aus Angst zu
stolpern, hätte er dann aber seine Vorsicht aufgegeben. Klug von ihr.


»Also willst du keine Macht. Dann verrat es mir! Was
willst du? Was willst du dafür haben, dass du dich nicht gegen meine Kandidatur
zum Großen Häuptling stellst?«


Er schwang Dawnbringer über einen der Grabsteine und
teilte einen klirrenden Hieb mit der Breitseite aus. Die Klinge leuchtete auf,
als wäre sie plötzlich glühend heiß. Einen Moment lang glomm ein Licht in der
Dunkelheit. Es reichte aus, um ihm zu zeigen, dass Mörgain nicht zwischen den
Steinen stand.


Dann antwortete sie ihm, und ihre Stimme drang ihm
ganz aus der Nähe ans Ohr. Er fühlte ihre Gegenwart, bevor sie zu Ende
gesprochen hatte. Sie hatte die ganze Zeit hinter ihm gestanden und sich den
Wind zunutze gemacht.


»Vergeltung für den einzigen Mann, den ich je liebte«,
sagte sie. Ihm blieb gerade genug Zeit, um festzustellen, dass sie ihre Felle
und das Gesicht mit Ruß geschwärzt und sich so in der Dunkelheit nahezu unsichtbar
gemacht hatte. Dann glitt Fangbreaker in die Höhe und funkelte im kaum
vorhandenen Licht, lenkte ihn kurz ab.


Bei Mutter Tod, sie war schnell mit dieser Klinge!


Bevor er Dawnbringer heben konnte, schnitt sie ihm
quer über den Hals. Blut spritzte aus der Wunde, dunkles Blut, und er wusste,
dass sie seine Halsschlagader getroffen hatte.


Es war ein hastiger Hieb gewesen, und die Klinge hatte
nicht sehr tief geschnitten – aber es war ein genauer Treffer, und jeder
andere wäre auf der Stelle gestürzt. Aber Mörget war anders als jeder andere.
Überrascht, verwundet und selbst mit Mutter Tods Hand auf der Schulter hatte er
die Kraft, seine Streitaxt mit einem der mächtigsten Hiebe zu führen, den er je
ausgeteilt hatte.


Das Gewicht der Axt fuhr in die Tiefe und biss in
altes Eisen. Mörgets Knochen wurden erschüttert, aber er zuckte nicht zusammen.


Zum dritten Mal zerschlug
er eine der Ancient Blades und schleuderte die Hälfte von Fangbreaker wirbelnd
in den Schnee.


Er warf sich herum, um das Herz seiner Schwester mit
Dawnbringer zu durchbohren.


Aber sie war verschwunden. Flink auf den Füßen wie
eine Hirschkuh – das war Mörgain.


»Feigling!«, brüllte er ihr mit gurgelnder Stimme
hinterher.


Einst hätte dieses Wort ihr Inneres verbrannt und sie
gezwungen, zurückzukehren und den Kampf zu beenden. Aber er wusste, dass sie
keinen Anlass mehr hatte, sich ihm beweisen zu müssen. Denn in wenigen
Augenblicken würde er sterben. Das abgebrochene Stück von Fangbreaker lag zu
seinen Füßen. In der polierten Oberfläche sah er die Wunde am Hals und das
Blut, das seinen Umhang tränkte. Er verblutete.


Er sank auf die Knie in den Schnee.


Du bist zu schwach, um deine eigene
Kraft zu besiegen, hatte Mörg zu ihm gesagt. Ein anderer muss dich aufhalten, und du solltest hoffen, dass es
bald geschieht.


Seine eigene Kraft – Kraft, die Mörgain teilte.
Das also meinte der alte Mann damit, dachte er. Das ist mein Ende. Ich traf auf
den Gegner, den ich nicht besiegen konnte, und sie war die ganze Zeit da. Sein Wyrd war vollendet.


Aber warum verlangte es ihn noch immer nach Tod, nach
einer weiteren Gelegenheit, sich zu beweisen?


»Du siehst übel aus, mein Junge«, sagte Balint und
eilte aus der Dunkelheit herbei. Sie hielt ein Stück Stoff, eine Nadel und
einen Faden in der Hand. Er hatte nicht bemerkt, dass sie ihm gefolgt war. Nun
starrte er sie an wie einen Geist, der seine Seele holen wollte.


»Du musst dich nicht bedanken«, sagte sie. »Wenn du es
trotzdem tust, wird dir vermutlich der Kopf abfallen. Auch wenn das einen
Burschen mit deiner Sturheit nicht umbringt, habe ich doch nicht genug Faden
für die ganze Sauerei dabei.« Dann tupfte sie die Wunde ab und stieß ihm die
Nadel in den Hals. »Frag mich auch nicht, warum ich dir helfe, obwohl es die
reinste Blödheit ist. Ohne dich wäre ich doch viel besser dran.«


Aber Mörget glaubte den Grund zu kennen. Die Zwergin
hatte vermutlich ihr eigenes Wyrd. Sie musste bei
jeder sich bietenden Gelegenheit Unheil über die Welt bringen. Dafür lebte sie.
Und er gab ihr die beste Gelegenheit dazu.


Er lachte und nahm es hin, dass ihm dunkles Blut aus
den Adern spritzte.




Kapitel 102


»Tretet vor! Tretet vor und empfangt Sadus
Gaben! Nahrung für alle, ein Fest eures Gottes. Seht das Wunder, das er gewirkt
hat!« Der rot gewandete Priester, der auf dem Gottsteinplatz Brotlaibe
verteilte, war Malden unbekannt. Die Geistlichen des Blutgottes weihten jeden
Tag weitere Männer ihresgleichen. Und sie waren auch anderweitig fleißig
gewesen. In vielen Stadtteilen von Ness hatten sie Kirchen gegründet und
offensichtlich Tag und Nacht gebacken, um sich auf diesen Augenblick
vorzubereiten. Nachdem ihnen Malden die letzten erbärmlichen Kornvorräte
überlassen hatte, hatten die Priester ein
stadtweites Fastengebet verkündet. Er hatte befürchtet, dass sie die
letzten Lebensmittel für sich selbst horteten. Er hatte das Grollen seines
eigenen Magens überhört und geglaubt, den Priestern gerade genug Seil zu
lassen, damit sie sich die eigenen Schlingen knüpfen konnten.


Aber inzwischen war er seiner Sache nicht mehr so
sicher.


Der Priester stand auf einer Holzplattform, die so
hoch wie ein Galgen aufragte. Hinter ihm waren Hunderte ordentlich in Weidenkörben
aufgeschichtete Brotlaibe zu sehen, dazu gewaltige Schüsseln mit Linsensuppe
und Dutzende Fleischpasteten. Fleisch! Wo hatten sie sich das Fleisch
beschafft?


Darauf konnte es natürlich nur eine Antwort geben. Die
Priester mussten irgendwo eine ganze Viehherde versteckt gehalten haben, die
sie für ihre Opferungen aufgespart hatten. Mittlerweile hatte es allerdings den
Anschein, als sei Nahrung wichtiger als rituelles Blutvergießen.


Er kannte die Eiferer gut genug und glaubte nicht
daran, dass sie mit den Opfern aufhörten. Sie mussten noch eine weitere
Blutquelle haben. Vielleicht bereiteten sie sich sogar auf ihr erstes
Menschenopfer vor …


»Tretet vor! Nahrung für alle! Sadu erhört eure
Gebete, er kennt euren Hunger, und er hat für euch gesorgt. Einen Laib für
jeden, Linsensuppe für alle Familien!« Die hungernden Bürger von Ness drängten
und stießen einander zur Seite, um näher an die Plattform zu gelangen. Jünger
in rot gefärbten Wämsern verteilten das Brot und sprachen jedes Mal ein kurzes
Gebet, bevor sie es überreichten. »Es ist genug für alle da! Seine Gnade
vergisst keinen von uns!«


Malden wandte sich zu Velmont um, aber der Dieb aus
Helstrow war verschwunden. Malden spähte in die Menge und entdeckte ihn, wie er
den Kopf über eine Pastete senkte, während ein Jünger ihm etwas ins Ohr
flüsterte. Falls er betete, teilte er ein besonders langes und eindringliches
Gebet mit Velmont.


Der Helstrower nickte und machte eine verstohlene
Geste, dann kehrte er zu Malden zurück. Er hatte bereits die ungenießbare
Kruste der Fleischpastete abgerissen und klaubte Stücke aus dem Innern heraus.
Der Ausdruck auf seinem Gesicht war reine Ekstase. Wie lange war es her, dass
er einen solchen Leckerbissen gekostet hatte? Malden fragte sich, wann er
selbst das letzte Mal Fleisch gegessen hatte. Er hatte für alle sichtbar keine
größere Lebensmittelzuteilung beansprucht, als sie jedem seiner Mitbürger
zustand.


Unwillkürlich leckte er sich die Lippen, als Velmont
den Brocken genüsslich kaute. »Ich will verdammt sein – das ist frisches
Schweinefleisch!«, stieß der Helstrower mit Tränen in den Augen hervor.


Malden kämpfte den Drang nieder, selbst zur Plattform
zu rennen. »Was hat der Jünger zu dir gesagt? Hast du etwas erfahren?«


Velmont errötete, hörte aber nicht auf zu kauen. »Nichts
von Bedeutung, Herr. Ich fragte ihn, ob das eine einmalige Fleischverteilung
ist, du weißt schon. Ob sie noch mehr haben. Wo es herkommt. Er antwortete
bloß, dass sein Gott dafür sorgen wird. So wie es die Priester ja immer
behaupten, nicht wahr?« Velmont blickte zu Boden.


»Mehr hat er nicht gesagt?« Es hatte den Anschein
gehabt, als hätten die beiden sich viel mehr zu sagen gehabt.


Velmont schüttelte den Kopf. »Sonst nur heiliges
Gefasel, aber ich habe nicht zugehört. Als ich das Fleisch roch, war ich
abgelenkt.«


Malden nickte. Der ganze Vorfall flößte ihm ein
gewisses Unbehagen ein. Er war so gut wie sicher, dass hier nichts
Übernatürliches geschah. Die Priester hatten bloß die letzten Vorräte der Stadt
für eine aufsehenerregende Speisung verwendet, und wenn die Brotlaibe und alles
andere aufgegessen waren, wäre nichts mehr übrig. Sie hatten sich nur einen Tag
Frist erkauft, aber am Ende würden sie nur sich selbst schaden.


Es war schon seltsam, wie sehr er das Scheitern der
Frömmler herbeisehnte. Er war bereit, Mitbürger hungern zu lassen, falls er den
Priestern damit schaden konnte. Er fühlte sich schuldig und vergaß darüber den
eigenen Hunger. War er so tief gesunken, dass er Menschen wie Figuren auf einem
Spielbrett betrachtete? Cutbill hatte doch behauptet, ihm bleibe nichts anderes
übrig …


Das hatte er nie gewollt.


Das alles hatte er nicht gewollt. Weder den Titel noch
die Verantwortung. Vor allem nicht die Pflichten. Pflichten waren Croys Sache.


»Komm mit!«, befahl er. »Wir müssen nach Slag sehen.
Du kannst unterwegs essen.« Er scheuchte Velmont eine Hauswand hinauf und dann
weiter über die Dächer, sprang anmutig über schmale Straßen und bestieg
erkaltete Schornsteine, um sich auf den nächsten Sprung vorzubereiten. Die
Dächer waren noch immer sein Revier. Er konnte noch immer über seine Stadt
fliegen, nahezu frei wie ein Vogel. Das hatte man ihm nicht nehmen können.


»Wie ist die Stimmung in der Stadt?«, fragte er, als
er auf einem hohen Gebäude im Turmviertel innehielt. Dieser Aussichtspunkt
befand sich in der Nähe des Arsenals. Vor ihm erstreckte sich der Kreuzgang der
Universität. Auf dem Hof hatte Slag eine neue Werkstatt eingerichtet, da
er – aus welchem Grund auch immer – ringsum dicke Steinwände haben
wollte. Der Kreuzgang lag verlassen da. Die jungen, kräftigen und
idealistischen Studenten hatten sich als Erste der Armee der Freien Männer des
Burggrafen angeschlossen.


»Seit die Dreckskerle keine Steine mehr werfen, lässt
die Furcht nach«, beantwortete Velmont Maldens Frage. »Und die Priester verbreiten
Zuversicht. Es gab einiges Gemurre, hauptsächlich wegen der Lebensmittel. Nach
dem heutigen Tag wird das aufhören.«


Malden grunzte zustimmend.
Am nächsten Tag, wenn es nichts mehr zu essen gab, wäre die Lage wieder ganz
anders. Aber derzeit war seine Stellung zumindest sicher. Er konnte durchatmen.
Falls Cutbill recht
behalten sollte, würde der Zustand indessen nicht lange andauern. Sobald Mörget
und Mörgain ihre Schwierigkeiten geregelt und einen neuen Großen Häuptling gewählt hätten, würde die Belagerung eine
blutige Wende nehmen. Und noch immer gruben sich die Sappeure Zoll für Zoll
unter der Stadtmauer hindurch, und Slag hatte noch immer keine Möglichkeit
gefunden, sie aufzuhalten.


Nachdem Malden eine Weile Ruhe hatte, musste er dringend
planen, Vorbereitungen treffen, bereit sein. Er musste …


Hinter den Mauern des Kreuzganges öffnete sich der Höllenpfuhl des Blutgottes, und das Höllenfeuer bahnte
sich einen Weg in die Welt der Menschen.


Mit purpurnen Funken durchsetzte rote Flammen schossen
in den Himmel empor. Unsichtbare, von Rauch umwaberte Hände stießen Malden von
den Füßen. Er konnte sich gerade noch an einem Wasserspeier festhalten. Velmont
rutschte an ihm vorbei, und in diesem erstarrten Augenblick sah Malden, wie
sich das Gesicht des Helstrowers vor Überraschung verzerrte, während ihm die
Reste der Fleischpastete aus den Händen flogen.


Bis zur Straße waren es fünfzig Fuß. Ein Sturz würde
Velmont zerschmettern wie eine Porzellanpuppe.
Malden griff mit der freien Hand nach dem Mann und verfehlte ihn. Dann
erfasste ihn ein gewaltiger Ruck, und sein Griff um den Wasserspeier löste
sich. Einen Übelkeit erregenden Augenblick lang fiel er, und der Tod raste ihm
entgegen.


Irgendwie gelang es ihm, auf dem Weg nach unten eine
beschnitzte Fensterbrüstung zu erwischen. Rauch umhüllte ihn, und Trümmer
prasselten ihm auf den Kopf und den Rücken, einige davon groß und hart genug,
um ihm die Luft aus dem Körper zu pressen. Um ein Haar hätte er losgelassen und
wäre noch tiefer gestürzt.


Als er wieder sehen – wenn auch nicht
atmen – konnte, warf er einen Blick nach unten und entdeckte, dass sich
Velmont an Acidtongues Scheide festklammerte. Der Helstrower zog ihn in die
Tiefe, und Malden wollte den Dieb schon fast mit einem Tritt in den Tod
schicken.


Nein. Das brachte er nicht fertig. Mit letzter Kraft
gelang es ihm, einen Ellbogen über die Brüstung zu schieben, dann folgte die
Brust. Dadurch befreite er seine Hände lange genug, um nach unten zu greifen
und Velmont dazu zu verhelfen, neben ihm heraufzuklettern.


Keiner von ihnen sprach ein Wort. Beide Männer konnten
bloß husten und keuchen. Malden schlug das Buntglasfenster ein, das sich auf
die Brüstung heraus öffnete, und warf sich in den Raum, fort von dem
Trümmerregen.


Er fand sich im Arsenal
wieder, auf einer Galerie über Reihen alter Stangenwaffen und Armbrüste, deren
Sehnen längst verrottet waren. Im Erdgeschoss war ein Dutzend Arbeiter fleißig
damit beschäftigt gewesen, alte Eisenklingen vom Rost zu befreien und zu
polieren. Nun starrten sie zu ihm hoch, als wäre er ein Dämon, der gekommen
war, um ihre Seelen zu holen.


Es blieb keine Zeit, sie zu beruhigen. Sobald er
wieder zu Atem gekommen war, packte er Velmont am Arm und hastete mit ihm die
Treppe zum Ausgang hinunter. Die Pflastersteine waren mit einer dicken Schicht
aus Staub und Asche bedeckt. Er rannte auf die Universität zu, als ein zweiter
Knall die Stadt erschütterte.


Eine Wand des Kreuzganges war eingestürzt. Im
dahinterliegenden Hof sah er nur Feuer und Zerstörung. »Slag!«, rief er. »Ist
noch jemand am Leben? Meldet euch, wenn ihr mich hört!«


Der Qualm war so dick, dass er würgen musste. Es stank
nach verfaulten Eiern und Schwefel – wie Sadus ureigenster Atem.


»Mein Junge!«, hörte er jemanden rufen. Die Stimme war
schwach und fern, und ihm wurde bewusst, dass er außer dem eigenen Herzschlag
kaum etwas hörte. Der Lärm der Explosion musste ihn zum Teil taub gemacht
haben.


Er rannte auf die Stimme zu und fand Slag unter Trümmern
begraben. Lediglich ein Teil des Gesichtes und ein Arm waren zu sehen. Malden
ergriff Velmonts Hand und deutete auf die Stelle, dann schoben sie das Geröll
zur Seite. Als Slag größtenteils wieder freilag, zerrte Malden an ihm, bis er
ihn aus den Trümmern gezogen hatte.


Der linke Arm des Zwerges löste sich von der Schulter.
Er war nur noch mit einem Stück Haut verbunden gewesen, das nun zerriss. Auch
sonst befand sich Slag in entsetzlichem Zustand. Malden wiegte den dürren
kleinen Körper in den Armen, fest davon überzeugt, dass der Zwerg jeden
Augenblick sterben würde. Slags Gesicht trug Spuren des Feuers, der Bart war
völlig weggebrannt. Seine Augen waren gelb und rot, geronnene Tränen klebten an
den Resten der Wimpern. Die ganze linke Körperhälfte war blutüberströmt.


»Mein Junge«, krächzte der Zwerg, »ich habe endlich
die richtige Mischung gefunden. Scheiße, die richtige … Es ist gelungen! Es ist
gelungen! Es wird ausreichen, verfluchte Pest!«


Und dann lachte der Zwerg. Ein freudiges Lachen.




Kapitel 103


Croy ritt an der Spitze eines Heeres aus
zweitausend Mann, und nur einer von hundert verstand seine Befehle. Aber das
war nicht weiter wichtig. Die Skilfinger hatten ausgezeichnete Übersetzer. Sie
waren an diese Vorgehensweise gewöhnt.


Die Nördlichen Königreiche führten ununterbrochen
Krieg gegeneinander. Jedes Jahr verschoben sich ihre Grenzen um einige Meilen
vor und zurück. Die Gebiete wechselten so oft den Besitzer, dass die
Kartografen nicht mithalten konnten. Darum bestand eine Karte der Nördlichen
Königreiche ausschließlich aus schraffierten
Zonen und zeigte an, wo die Macht eines jeden Königreiches am stärksten
war. Aber die Kriege wurden bereits so lange geführt, dass die Kämpfe zu einer
Formsache geworden und strengen Regeln unterworfen waren, und so führte jedes
Königreich lediglich einen Monat lang im Jahr Krieg. Die Kosten für den
Unterhalt und die Verpflegung von stehenden Heeren waren außerordentlich hoch,
und die Skilfinger senkten die Kosten, indem sie ihre Soldaten an jede Nation
vermieteten, die Bedarf anmeldete.


Das bedeutete, dass die skilfingischen Krieger hinter
Croy gut ausgebildet und diszipliniert waren, außerdem trugen sie die besten Waffen auf dem ganzen Kontinent. Croy
hegte nicht den geringsten Zweifel daran, dass sie einer gleichen Anzahl
Barbaren gewachsen waren.


Aber einer verlässlichen Schätzung nach umzingelten
achttausend Barbaren Ness und bildeten ein riesiges Lager rings um die Stadt.
Darunter möglicherweise siebenhundert Berserker – und selbst die schwer
gerüsteten Skilfinger hätten vermutlich größte Mühe, sich gegen die verrückten
Krieger zu behaupten.


Sir Hew hatte recht gehabt. Es war ein kluger Gedanke
gewesen, Helstrow als Zurschaustellung neu erworbener Macht auszuwählen. Was
mit einem Angriff auf Ness erreicht werden sollte, blieb eine offene Frage.


Croy war das einerlei.


Cythera war in Gefahr, nur das war wichtig.


Hew hatte ihm keinen Ärger
bereitet. Croy war nun der Regent, und damit wäre er für die nächsten vier
Jahre der König von Skrae, was auch geschehen mochte. Hew befolgte alle seine
Befehle, ohne sie infrage zu stellen. Und obwohl sein Gesichtsausdruck gelegentlich seine wahren Gefühle verriet,
bemühte sich Croy mit Erfolg, den Blick des Ritters nicht zu erwidern. Bethane war jedoch weniger nachgiebig gewesen. Sie hatte
darauf bestanden, Croy bei seinem Marsch auf Ness zu begleiten.


»Es
könnte gefährlich werden«, hatte er zu bedenken gegeben.


»Nur an Eurer Seite bin ich sicher«, hatte sie
erwidert.


Er war hart geblieben. Als Regent konnte er sogar ihr
Befehle erteilen, auch wenn das Gesetz verlangte, dabei äußerste Höflichkeit an
den Tag zu legen und das Protokoll einzuhalten. Er schickte sie mit einer
Ehrengarde aus zehn Rittern aus Skilfing nach Norden. Sie würde in
Skilfingburg – der Hauptstadt von Skilfing – überwintern, und zwar
als Gast des Königs und seines Hofes. Dort würde man ihr jeden Wunsch von den
Augen ablesen. Im Frühling würde man dann sehen, wohin sie sich wenden konnte.
Oder ob es dann überhaupt noch einen Ort gab, an dem sie willkommen war.


Croy und Hew marschierten nach Südwesten auf Ness zu,
machten einen großen Bogen um Helstrow, näherten sich aber sonst auf kürzestem
Weg. Sie kamen nur langsam voran. Für sie selbst und die skilfingischen Ritter
waren genügend Pferde vorhanden, aber sie stellten bloß ein Zehntel des Heeres.
Der Rest setzte sich aus Gefolgsleuten der Ritter zusammen, und die gingen zu
Fuß. Die Soldaten legten nicht mehr als zwanzig Meilen am Tag zurück. Wenn der
Marsch durch tiefen Schnee führte, auch weniger. Viel weniger. Es hatte seinen
guten Grund, warum Heere nicht im Winter vorrückten. Croy trieb die Männer nach
Möglichkeit fünfundzwanzig Meilen am Tag vorwärts, obwohl er genau wusste, dass
sie bei ihrem Eintreffen erschöpft und darum weniger einsatzbereit wären.


Er legte nur wenige Pausen ein. Hew riet ihm
ununterbrochen, den Männern einen Ruhetag zu gönnen, sonst verlören sie ihre
Kampfkraft, aber er zwang sie trotzdem weiter. Als sie noch fünfzig Meilen von
Ness trennten, nur noch zwei Tagesmärsche, hieß er die Truppe auf einem unfruchtbaren
Hügel haltmachen, der sich über verwüstetem Ackerland erhob.


In der Ferne donnerte es. Eine Rauchsäule spaltete den
Himmel in zwei Teile.


»Das könnte alles Mögliche sein«, murmelte Hew, und
zur Abwechslung schwang in seiner Stimme so etwas wie Anteilnahme mit.


»Es ist Ness.«


Hew seufzte. »Die Barbaren könnten ein Dorf angezündet
haben. Es lässt sich unmöglich feststellen, in welcher Entfernung dieser Rauch
aufsteigt – vielleicht nur eine Meile die Straße weiter. Es muss nichts
Nennenswertes sein. Womöglich haben sie in Mittelholt ein Herrenhaus in Brand
gesteckt.«


Croy sah zu, wie der Rauch in den völlig ruhigen
Himmel aufstieg.


»Es ist Ness«, wiederholte er.


Die ganze Stadt mochte in Flammen stehen. Die Barbaren
mochten sie überrannt und in Trümmer gelegt haben. Cythera mochte tot sein, sie
konnte … sie konnte …


Nur einen kurzen Augenblick lang schloss er die Augen
und betete. Er flehte die Göttin an, ihn noch einmal mit Cythera
zusammenzuführen. Und wenn es nur der Augenblick vor seinem Tod war.


Dann öffnete er die Augen wieder.


»Wir legen keinen Ruhetag ein«, verkündete er.


Sir Hew diskutierte nicht mit ihm. Die Übersetzer
übermittelten den Befehl an die Hauptleute, die ihn an die Sergeanten
weitergaben. Diese teilten sie den Männern in Worten mit, die sie verstehen
konnten. Vermutlich erhob sich weiter hinten lautes Murren, aber Croy musste
sich das zum Glück nicht anhören. Darin lag einer der Vorteile, wenn man die
Befehlsgewalt innehatte.


»Marsch, noch schneller!«, befahl er.


Hinter ihm wurden die
Trommeln geschlagen, und mit einer fröhlichen Melodie
versuchte eine Querpfeife die Stimmung zu heben.




Kapitel 104


Mörget stürmte zum Lager zurück. Balint
hastete hinter ihm her und zeterte, er solle sich nicht verausgaben. Sonst
werde die Wunde wieder aufbrechen.


Er hatte sich noch nie zuvor im Leben gesünder und
kräftiger gefühlt. In der einen Hand hielt er das abgebrochene Stück von
Fangbreaker. In der anderen Dawnbringer, das blank gezogene und unversehrte Schwert. Das Symbol, dass er der starke Führer war – falls er einen solchen
Beweis überhaupt nötig hatte.


Er würde Mörgain töten. Schließlich hatte sie mit dem
Duell angefangen, und niemand konnte ihn daran hindern, es zu Ende zu bringen.
Danach hätte er keinen Rivalen mehr. Es gäbe niemanden mehr, der seine
Vorherrschaft infrage stellte.


Aber als er beim Lager eintraf, waren bereits viele
Zelte abgebaut und verstaut worden. In dicke Pelze gehüllt, arbeiteten die
Barbaren, als planten sie eine lange Reise durch den Schnee.


Hurlind lag betrunken zwischen den Feuerstellen zweier
Clans. Der Skalde starrte mit verschwommenem
Blick zu Mörget herauf. Getrockneter Met bildete eine Kruste um seinen
Mund. »Heil dem zurückkehrenden Helden!«, lallte er und kämpfte sich auf einen
Ellbogen hoch. »Überlebender einer großen Prüfung. Nicht jedermann kann Prügel
von seiner kleinen Schwester wegstecken und den Kopf noch immer so hoch
halten.«


Mörget versetzte dem Alten einen heftigen Tritt in die
Rippen. »Du bist nicht länger der Günstling des Großen Häuptlings. Nichts als
ein gewöhnlicher Krieger bist du, der kaum ein Schwert heben kann. Wenn du
kämpfen willst, dann steh auf! Wenn nicht, mache ich dich zu meinem Unfreien.«
Am liebsten hätte Mörget den Skalden auf der Stelle in Stücke gehackt. Aber das
Gesetz war eindeutig: Skalden – selbst die Skalden toter Häuptlinge –
durften nicht aufgrund ihrer Äußerungen umgebracht werden. Nur wenn Verrat
vorlag oder wenn sie ihre Zuhörer langweilten.


Balint beugte sich über den alten Mann und starrte ihm
ins Gesicht. »Wo ist Mörgets Schwester? Mein Herr hat noch etwas mit ihr zu
regeln.«


»Dort drüben«, lallte Hurlind und deutete mit einer
fahrigen Handbewegung zur Mitte des Lagers. »Sammelt ihre Krieger. Sie meinte,
du seist tot, Bergtöter.«


Mörget versetzte Hurlind einen weiteren Tritt und
hastete durch das Labyrinth der Zelte. Immer noch wurden sie abgebaut. Die
Stangen zerlegte man in mehrere Teile, die Häute schüttelte man kräftig aus, um
das Eis darauf zu entfernen, dann faltete man sie zusammen und schob sie in
große Futterale.


Mörget packte den ersten Mann, der ihm in den Weg
lief, an den Schultern und warf ihn in den Schnee. »Stell das Zelt wieder
auf!«, befahl er. Der Krieger starrte ihn bloß an.


Es reichte. Sie würden ihm alle gehorchen, wenn er
erst einmal zum Großen Häuptling ernannt worden war. Sie würden lernen, ihn zu
fürchten, ein für alle Mal. Er rannte auf eine größere Gruppe zu, wo man Pferde
mit Ausrüstung belud und Achsen mit Tierfett bestrich, um dem Rost vorzubeugen.


Mörget bahnte sich einen Weg zwischen den Kriegern und
Unfreien hindurch, bis er Mörgain in der Mitte des Chaos erblickte.


Als sie ihn sah, lachte sie
bitter. »Mir gefällt deine neue Halskette«, sagte sie und
deutete auf die dicke Naht, die seinen Hals zusammenhielt. Balint war eine
schreckliche Näherin gewesen, obwohl sie Mörget das Leben gerettet hatte.
»Vielleicht besorge ich dir einen passenden Gürtel, nachdem ich dich in zwei
Hälften geschnitten habe.«


»Mit einem zerbrochenen Schwert könnte das schwierig
werden.« Mörget hielt die Spitze von Fangbreaker in die Höhe, bis sie in der
Sonne funkelte.


Einen Augenblick lang ruhte jede Bewegung im Lager.
Lasten fielen zu Boden, Zelte blieben aufrecht stehen, während sich die Männer
auf die Stangen stützten.


Jeder wollte sehen, was nun geschah.


Mörgains Pferd wieherte.
Vielleicht witterte es, dass im nächsten Augenblick alles, aber wirklich alles
geschehen konnte. Mörgain tätschelte ihm den Hals.


Mörget hob Dawnbringer und schlug die Klinge gegen das
Schwertstück in seiner Hand. Licht brach aus dem magischen Schwert hervor, ein
Licht, heller als die Sonne. »Lass uns unsere Unterhaltung fortführen«, schlug
er vor.


Die Schwertkämpfer im Westen benutzten das Wort
Unterhaltung, um das Klirren zweier im Kampf aufeinandertreffender Klingen zu
beschreiben. Jeder Zuhörer verstand den Witz. Hier und da kicherte sogar
jemand.


Mörgain zog den Rest von
Fangbreaker. Auch wenn die Klin-ge nun bedeutend kürzer
als Dawnbringer war, war sie doch noch immer breit und schwer. Sie ähnelte eher
einem Fleischerbeil als einem Schwert. Aber sie konnte einen Mann noch immer
mühelos umbringen.


Vor allem einen Mann, der in der Nacht zuvor tödlich
verletzt worden und nur durch die Hilfe einer geschickten Zwergin gerettet
worden war.


Mörget trat einen Schritt auf seine Schwester zu. Wenn
es so enden soll, dann soll es enden, dachte er. Soll sie mich töten, und ich
nehme es hin, dass mein Wyrd zu Ende ist.


Aber wie es den Anschein hatte, war sein Schicksal
noch nicht besiegelt.


Mit einem Ausdruck tiefsten Ekels schob Mörgain ihr
zerbrochenes Schwert zurück in die Scheide. »Nichts würde mir größeres
Vergnügen bereiten, Bruder. Aber dazu fehlt mir die Zeit. Meine Clans haben
gesprochen. Wir ziehen nach Osten, um in Helstrow zu überwintern. Wo wir die
ganze Zeit schon hätten sein sollen. Schließlich war dies der Wunsch des Großen
Häuptlings. Sinnloserweise hast du ihn dann hergelockt.«


»Der Große Häuptling ist tot«, verkündete Mörget.
»Seine Wünsche …«


»Seine Wünsche führen uns weiter, weil er nicht
ersetzt wurde. Kein Mann vereinigt nun die Clans zu einem großen Ganzen. Kein
Mann spricht für uns alle.«


»Ruft die Versammlung ein! Holt jeden Häuptling
herbei! Wir wählen einen neuen Großen Häuptling, hier und jetzt.«


Unter den versammelten
Kriegern stiegen Jubel und Zustimmung auf – aber die
Begeisterung war nicht einhellig. Einige der Häuptlinge standen mit
verkniffenen Lippen da und warfen finstere Blicke um sich.


»Ich glaube kaum«, sagte Mörgain. Ihr als Totenschädel
bemaltes Gesicht verzog sich zu einem breiten Lächeln. »Mein Bruder, du
vergisst, dass ich selbst eine Clanherrin bin. Und eine Versammlung kann nicht
einberufen werden, solange nicht jeder Häuptling einwilligt, daran
teilzunehmen. Ich weigere mich.«


Ein Chor aus Schmährufen prasselte wie ein Pfeilhagel
auf Mörgain nieder – manche beschuldigten sie der Feigheit. Aber nicht
jeder stimmte darin ein. Sie wandte sich ab und winkte ihren Unfreien. Sie
machten sich wieder an die Arbeit, bauten Zelte ab und beluden Pferde,
bereiteten sich auf den sofortigen Aufbruch vor.


Und Mörget konnte sie nicht aufhalten.


Doch – er konnte sie öffentlich herausfordern. Er
konnte sie als feige beschimpfen. Er konnte seinen eigenen Häuptlingen den
Befehl erteilen, Mörgain und ihre Clans anzugreifen. Er konnte ihr den Krieg
erklären.


Ein Bürgerkrieg – während die Armee der Freien
Männer keine dreißig Meilen entfernt lagerte und sich Ness unbesiegt über ihnen
erhob. Mörg der Weise hätte seinen Spaß an dieser Vorstellung gehabt. Nur ein
Anführer von unvergleichlicher Dummheit dachte an eine solche Herausforderung.


Mörgets Wyrd befand, dass er
genau das tun sollte.


Seine Schwester blickte aus dem Sattel auf ihn herab
und wartete ab, in welche Richtung der Wind wehen würde. Sie war bereit, woher
auch immer er kam.


Mörget wurde ganz heiß, Herz und Verstand rangen wild
miteinander.


»Du bist ein Narr, wenn du das Schwert nicht
wegsteckst«, flüsterte Balint zu ihm hinauf. »Kein Mann führt eine Nation an,
wenn ihm der Schwanz aus der Hose hängt.«


Sie hatte recht. Nur mit Vernunft ließ sich eine
Entscheidung treffen, und selbst der Blutdurst musste manchmal der Vernunft
weichen.


Mörget lächelte Balint zu. Dann schob er Dawnbringer
in die Scheide. Den Splitter von Fangbreaker hielt er weiterhin fest
umklammert. Er war sein letztes Ruhmeszeichen – das konnte ihm Mörgain
nicht wegnehmen.


»Wie viele Clans reiten mit meiner Schwester?«, rief
er.


Beinahe ein Drittel der vor Ness versammelten Häuptlinge
meldete sich mit Namen. Zweitausend Krieger und Unfreie würden mit ihnen
marschieren.


Damit blieben Mörget noch immer ausreichend viele treu
ergebene Männer. Weitaus mehr, als er brauchte, um die Freie Stadt zu erobern.
»Wenn ich alles beendet habe, suche ich jeden von euch auf. Ich werde nicht
ruhen, bis ihr für diesen Verrat bezahlt habt«, versprach er den Abtrünnigen.


»Du weißt, wo du sie finden wirst. Komm nach Helstrow,
dort warten wir. Natürlich unter der Voraussetzung, dass du den Winter
überlebst«, höhnte Mörgain. Dann stieß sie ihrem Pferd die Fersen in die Seiten
und ritt davon.


»Geht!«, rief Mörget den treulosen Häuptlingen zu, die
sich ihr anschlossen. »Geht und versteckt euch hinter einer hohen Mauer vor
Schnee und Wind, ihr Feiglinge!« Er brüllte Beleidigungen, bis auch der letzte
Mann die Straße nach Osten erreicht hatte. Dann wandte er sich um und hielt auf
die Stelle zu, wo Hurlind im Schnee lag.


Sein Zorn schrie nach Blut. Wenn er sich schon nicht
an seiner Schwester rächen konnte, dann musste eben der letzte treue Diener
seines Vaters herhalten. Er würde Hurlind so lange treten, bis er einen
gesetzlich erlaubten Anlass hätte – dann würde er den alten Mann wie eine
gebratene Gans zerteilen.


Aber bevor er den Skalden erreicht hatte, erschütterte
ein Donnern den Boden und warf ihn in den Schnee. Balint lag neben ihm und kam
nur mühsam wieder auf die Beine.


Er spähte zur Stadtmauer hinüber und sah eine riesige
Rauchwolke zum Himmel aufsteigen. »Was im Namen von Mutter Tod ist da
geschehen?«


Die Zwergin spähte zu der Stelle, auf die er wies. »Vielleicht
haben sich die Leute von Ness entschlossen, ihre Stadt lieber niederzubrennen,
wenn sie sie schon nicht halten können.«


»Wenn ich Ness als ausgebrannte Hülle in Besitz
nehme«, raunte er ihr zu, »dann wird man Lieder über meine Torheit singen. Und
ich werde nie zum Großen Häuptling. Reiß diese Mauer ein!«


»Die Arbeit geht schnell voran, aber man kann weder
das Scheißen noch eine Belagerung beschleunigen«, widersprach Balint.


»Das kannst du sehr wohl«, beharrte er, »wenn du zu
erwarten hast, dass dir der Bauch aufgeschlitzt wird und du an deinem Gedärm hinter einem Pferd hergeschleift wirst.«
Er packte sie am Kragen. Die Stacheln gruben sich in seine Hand, bis sie
blutete. »Du reißt die Mauer morgen ein. Verpflichte sämtliche Männer in
diesem Lager, zwing ihnen Spitzhacken und Schaufeln in die Hand! Grab mit
abgebrochenen Fingernägeln, wenn es sein muss! Du wirst diese Mauer zum
Einsturz bringen, bevor noch ein Häuptling beschließt, meiner Schwester zu
folgen. Tu es, oder ich benutze deinen enthäuteten Schädel als Schamkapsel.«


Die Rohheit dieser Verwünschung schien zu ihr durchzudringen. Sie rannte auf den Tunneleingang zu, und
zwar schneller, als er je einen Zwerg hatte laufen sehen.




Kapitel 105


Malden befahl Velmont, in der Universität
nach weiteren Überlebenden zu suchen und Ketten aus Eimerträgern zu bilden, um
das Feuer zu löschen. Er hob Slag auf und trug ihn von den Trümmern fort. Der Zwergenkörper war keine schwere
Last – Zwerge waren ohnehin schlanke Geschöpfe, und mit dem fehlenden Arm
und so vielen Verbrennungen am Körper fühlte sich Slag leicht wie ein Kind an.


Der Zwerg sagte kein Wort mehr, während Malden durch
die verschneiten Straßen stolperte. Slag hatte in seinen Armen das Bewusstsein
verloren, schon bevor sie aus den schwindelerregenden Dämpfen des Feuers heraus
waren. Vermutlich war er bereits tot.


Malden hatte nicht den Mut, sich dessen zu
vergewissern.


Er wusste nicht, wie weit er die leichte Bürde trug.
Er hätte nicht einmal mit Sicherheit sagen können, wo er sich genau befand, als
Cythera ihn fand. Er hörte sie sprechen und sah, wie sich ihre Lippen bewegten.
Ihre Worte drangen in seinen Verstand und verloren sich in demselben Labyrinth,
das seine eigenen Gedanken durcheinanderwirbelte. Plötzlich erkannte er, dass
sie ihm Slag abnehmen wollte. Er wehrte sich, obwohl er dafür keinen Grund
hätte nennen können.


Mit Gesten bedeutete ihm Cythera, ihr zu folgen. Sie
begab sich zur Tür des nächsten Hauses, dem Herrenhaus eines reichen
Kaufmannes. Die Tür war zugenagelt, aber im zweiten Stockwerk waren sämtliche
Fenster eingeworfen – vermutlich von Dieben, als es auf dem Goldenen Hügel
noch etwas zu plündern gegeben hatte. Malden wollte die Hauswand
hinaufklettern, kam mit Slag auf den Armen aber nicht weit. Cythera schüttelte
den Kopf. Dann hob sie die Hand, und die Bretter vor der Tür quietschten. Die
Nägel glühten zuerst rot auf, dann schmolzen sie wie Kerzenwachs. Die Bretter
landeten polternd auf dem Boden.


Sie hatte behauptet, ihre Hexenkräfte seien nur
schwach ausgeprägt. Noch keiner Prüfung unterzogen
worden. Er fragte sich, welche Wunder sie vollbringen würde, wenn sich
ihr Wissen vervollständigt hätte.


Im Haus war es kalt, es wirkte verlassen und stumm.
Sie betraten die Küche, und Cythera bat Malden, Slag auf dem Eichentisch
abzulegen. Sie deutete auf die Feuerstelle, und der kalten Asche entsprang eine
kleine Flamme. »Hol Brennholz, sonst geht sie wieder aus!«, befahl sie ihm. Sie
musste es dreimal wiederholen.


Malden holte Bretter von der Straße und fütterte das
Feuer damit. Als sie nicht sofort brennen wollten, zerschlug er einen teuren
Stuhl aus der Wohnstube und warf die Einzelteile in die schwache Glut.


Als das Feuer endlich
kräftig loderte, war Cythera
bereits ausgiebig mit Slags geschundenem Körper beschäftigt. Sie wusch Ruß und
Blut aus den vielen Wunden, und zum ersten Mal sah Malden, wie schlimm Slag
tatsächlich verletzt worden war. Er musste den Blick abwenden. Er bekam keine
Luft mehr.


»Es ist … schlimm«, sagte Cythera. Ihre Stimme drohte
zu brechen. »Er lebt, aber sein Herz flattert wie ein Vogel in einer Falle. Ihm
bleibt vielleicht noch eine kleine Weile. Er wird bald zu atmen aufhören, dann
bekommt er Krämpfe, und schließlich wird er einfach … nicht mehr leben. Oh,
Malden! Es geschieht. Er stirbt.«


»Bitte. Er ist mein Freund. Du kannst doch sicher
etwas für ihn tun. Vielleicht … Es ihm einfach nur leichter machen. Ihm seine
Schmerzen nehmen.«


Verzweifelt starrte Cythera den Dieb an. Er verstand
nicht – sie verschwendete Zeit, Zeit, die Slag nicht hatte.


»Du bist eine Hexe. Das muss doch zu etwas nütze
sein«, bettelte er.


»Es ist zu vielerlei nütze. Und darum kann ich
nicht …«


»Hör auf damit! Ich lese doch in deinen Augen, dass du
die Macht hast!«, rief er. »Ist dir Slag denn gleichgültig? Wie kannst du ihn
in diesem Zustand erleben und ihm nicht helfen?«


»Ich soll unbeteiligt bleiben«, sagte sie, aber es
klang, als versuche sie, sich selbst von ihren Worten zu überzeugen.


Er hatte keine Ahnung, was ihre Worte zu bedeuten
hatten. Er wollte es auch gar nicht wissen. »Liebst du mich nicht mehr? Tu es
für mich, Cythera! Rette ihn, wenn du mich liebst!«


»Du hast nicht die geringste Vorstellung, worum du
mich da bittest.«


Ihre Worte klangen trotzig, aber er wusste, dass er
sie gerührt hatte. Sie würde es tun, davon war er überzeugt. Er öffnete den
Mund, um sie erneut anzuflehen, aber etwas in ihrer Haltung riet ihm zu
schweigen. Schließlich senkte sie den Blick.


»Das ist er. Der
Augenblick, den Mutter vorhersah, falls ich mein
Versprechen ihr gegenüber breche«, hauchte sie. Die Worte waren nicht für
Malden bestimmt, also stellte er sie auch nicht infrage. »Ich dachte, es sei
leichter zu widerstehen. Aber manche Versuchungen sind größer als wir selbst,
nicht wahr?«


»Cythera«, stöhnte er. »Er stirbt.«


»Ja«, antwortete sie. »Nicht einmal Coruth könnte ihn
noch retten.«


Aber dann stimmte sie eine Beschwörung an, sprach
Worte, die nicht menschlich klangen. Plötzlich roch er Schwefel, rotes Licht
flackerte über die Wände. Er fühlte, wie sich hinter ihm etwas in dem Raum
bewegte, und wandte sich um. Erwartete … nun, er wusste nicht, was er
erwartete. Natürlich war da nichts. Er wollte sich wieder Cythera und Slag
zuwenden, aber die Luft fühlte sich wie gefroren an, und er konnte kaum ein
Glied rühren.


»Sieh mich nicht an!«, befahl Cythera, und sein Körper
hätte genauso gut aus Marmor bestehen können. Sein Hals wollte sich nicht
drehen. Er konnte bloß die rot beleuchteten Wände anstarren und sich fragen,
was dort vor sich ging.


»Cythera …«, setzte er an, aber sie unterbrach ihn.


»Ich werde sein Leben retten. Aber dafür ist ein Preis
zu zahlen.«


»Alles«, erwiderte er. »Brauchst du Gold? Seltene
medizinische Kräuter? Pulver aus zermahlenen Diamanten? Sag es mir, und du
bekommst es.«


»Nicht du musst den Preis zahlen«, sagte sie in
beinahe sanftem Tonfall. »Malden … ist es falsch zu heilen? Kann es jemals
falsch sein, einen Leidenden zu heilen?«


»Ich glaube nicht«, antwortete er. »Was ist der
Preis?«


Sie antwortete nicht auf seine Frage.


»Ich tue es«, raunte sie. »Ich tue es.«


Sie arbeitete fast eine Stunde lang. Malden stand die
ganze Zeit völlig erstarrt da. Er hörte … dass sich etwas im Raum bewegte, Undenkbares, Unaussprechliches. Er hörte,
wie Stimmen Cythera finstere Scheußlichkeiten zuflüsterten.


Er hörte, wie sie ihnen auf die gleiche Weise
antwortete.


So unmöglich es erschien, so schreckliche Angst Malden
auch hatte, nickte er doch ein, bevor Cythera ihre Beschwörung beendet hatte.
Aber als sie fertig war, schreckte er sogleich hoch und erkannte, dass er sich
wieder bewegen konnte. Er fuhr herum und fand sie über dem Tisch
zusammengesunken. Sie beugte sich so dicht über Slags Körper, als würde sie
über dem Zwerg beten. Ihr Rücken zuckte, als hätte ihr Werk sie sämtlicher
Kraft beraubt.


»Ich musste gewisse … Geister anrufen. Kreaturen, die
den Äther heimsuchen und immer darauf bedacht sind, unsere Welt zu betreten,
ihrem Gefängnis zu entkommen. Es ist verboten, ihnen ein Tor zu öffnen.« Sie
schwieg eine Weile. Er hörte sie nach Luft ringen.


»Hast du sie hereingelassen?«, fragte er. Ihm war es
einerlei, ob sie es zugelassen hatte, auch wenn er allmählich begriff, was sie
da eigentlich getan hatte. Wäre es um etwas anderes als Slags Leben gegangen, wäre es unverzeihlich gewesen. Die Geister,
von denen sie sprach, waren Dämonen, da war er sich sicher. Bewohner aus Sadus
Seelengrube. Die Kreaturen, die Croy laut seinem Eid bekämpfen musste. Die
Dämonen, für deren Vernichtung man Acidtongue erschaffen hatte.


»Nein«, sagte sie, obwohl es sich nicht so anhörte,
als sei sie sich sicher. »Ich brauchte ihr Wissen, nicht ihre körperliche
Gestalt. Ich konnte sie dazu bringen, mir ihre Kenntnisse zu vermitteln, ohne
sie befreien zu müssen.«


»Dann hast du das Richtige getan«, versicherte er ihr.


»Es war schwierig. Die Zwerge weisen sämtliche Magie
von sich.« Ihre Stimme war wie das Flüstern einer Buchseite, die ein
Zeigefinger umblättert. »Die … Geister wollten nicht helfen. Ich hatte nicht
die Kraft, sie zu überzeugen. Also zwang ich sie. Ich zwang sie, Malden. Eine
Hexe zwingt niemanden. Eine Hexe handelt, bietet, schmeichelt, lockt,
betrügt – aber sie zwingt keinen. So viel hat mir Mutter beigebracht. Was
ich hier tat, das hat sie mich nicht gelehrt.«


Malden verstand kaum, was sie da sagte, aber er wusste,
dass ihre Tat ihr zu schaffen machte. Tröstend legte er ihr eine Hand auf die
Schulter.


Sie zuckte vor seiner Berührung zurück.


Dann wandte sie sich zu ihm um. Eine weiße Strähne zog
sich durch ihr schwarzes Haar.


Er hatte erlebt, wie Magie gewirkt wurde – von
Zauberern, keinen Hexen –, die durch den Umgang mit Dämonen verunstaltet
worden waren. Ihre Gesichter und Körper waren zu Zerrbildern von Menschen
geworden. Verglichen mit seinen Erfahrungen, war dies nur eine milde
Veränderung. Aber er begriff. Diese geringen Spuren waren erst der Anfang. Der
Prozess war schleichend, aber unumkehrbar. Jedes Mal, wenn sie diese Art von
Macht ausübte, würden die Veränderungen ausgeprägter.


»Ich hatte auch einen Vater als Lehrer«, sagte sie.


Malden erinnerte sich daran, wie er ihr einen Dolch an
die nackte Brust gehalten hatte. Er erinnerte sich an Coruths Befehl, dass Cythera
getötet werden müsse, falls sie den Pfad der Zauberei und nicht den Pfad der
Hexerei wählen sollte. Den Pfad ihres Vaters statt den ihrer Mutter.


Er erinnerte sich an die Worte, die ihm Coruth
zugeflüstert hatte, nachdem sie und ihre Tochter die Barbaren beim Angriff auf
die Mauer abgewehrt hatten. Coruth hatte ihn warnen wollen, dass Cythera
möglicherweise den Weg ihres Vaters einschlug. Hatte ihm sagen wollen, dass es
nicht zu spät sei, nicht einmal jetzt, ihr das Messer ins Herz zu stoßen, um
sie daran zu hindern, Hazoth nachzueifern.


»Cythera«, hauchte er.


»Findest du mich noch immer wunderschön, Malden?«,
fragte sie. »Kannst du mir überhaupt noch in die Augen sehen?«


Ihre Stimme war so rau, dass er Angst hatte, sie
anzusehen. Als könne die Erwiderung ihres Blickes ihn auf der Stelle töten. Er
zwang sich, sie bei den Schultern zu nehmen und ihr Gesicht zu betrachten. Er
erkannte dort nichts Dämonisches, nichts Gefährliches. Sie war noch immer Cythera.
Noch immer die Frau, die er liebte. »Du bist so schön wie immer«, sagte er und
meinte es ernst.


Sie keuchte auf, als hätte er sie völlig überrascht.
Dann wandte sie sich ab und schüttelte den Kopf. »Ich werde bald einen Schleier
tragen«, sagte sie. Schleier gehörten zur traditionellen Kleidung von
Zauberern. Ihr Vater hatte einen Schleier getragen.


»Nein. Versprich mir einfach, dass du diese Macht nie
wieder anwendest.«


»Und wenn du auf diesem Tisch lägst? Oder Croy? Ich
hätte nicht gezögert. Und ich werde auch nicht zögern, wenn deine Zeit gekommen
ist.«


Malden blinzelte an ihr vorbei zu Slag hinüber, der
friedlich schlummernd auf dem Tisch lag. Seine Verbrennungen waren noch immer
zu sehen, die Haut rötlich und verzogen, von der Farbe frischen Narbengewebes.
Viele seiner Verletzungen waren völlig verschwunden. Seine gesunde Haut war so
weiß wie die einer Leiche – aber das war schlichtweg die Farbe eines
erwachsenen Zwerges.


Anstelle seines linken Armes, wo nur noch zerfetztes
Fleisch zu sehen gewesen war, schloss glatte Haut ohne Narben oder
Verwachsungen die Schulter ab. Es sah aus, als wäre er mit nur einem Arm
geboren worden.


»Du hast getan, was du tun musstest«, sagte Malden.
»Du hast es getan, weil ich dich darum bat.«


»Er ist auch mein Freund«, erwiderte sie. Er wollte
sie umarmen, aber sie stieß ihn weg. »Sieh nur!«


Slags Lider öffneten sich mühsam. Einen Augenblick
lang starrte er ins Leere, und Malden befürchtete schon, er könne erneut das
Bewusstsein verlieren. Dann schien ihn eine seltsame Lebenskraft zu
durchströmen. Sämtliche Muskeln zuckten zugleich, er verdrehte wild die Augen,
presste die Lippen aufeinander, öffnete sie wieder. Dann setzte er sich auf und
redete drauflos.


»Der Behälter, er ist gegossen. Aber … aber ich hatte
keine Zeit, die Verunreinigungen zu ergründen. Er konnte unter der Belastung
zerbersten. Und es blieb keine Zeit, die Geschosse herzustellen, die ich
brauche … Der Überdruck … Vielleicht Füllmaterial, vielleicht auch eine
Schlagplatte … Aber … aber … die Tunnel! Wir müssen die Tunnel überprüfen!«
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Malden sah Cythera an. Ihre Energien waren
erschöpft, aber noch heftiger schien ihr der kräftezehrende innere Kampf
zuzusetzen, den sie ausfocht und den er nicht einmal erahnen konnte. Sie
vermochte seinen Blick nicht zu erwidern. Was hatte er ihr angetan? Was hatte
er Slag angetan? Er hatte Ness retten wollen. Lohnte es sich wirklich, dafür alles
zu zerstören, was er je geliebt hatte?


»Mein Junge! Komm mit! Wir müssen die Tunnel
überprüfen … da ist etwas …« Slag schäumte schier über vor Tatendurst. Und auch
vor Verzweiflung. »Etwas hat sich verändert. Wir müssen los. Wir müssen sofort
los.«


Malden griff nach Cytheras Arm.


»Geh mit ihm, Malden! Gib dein Bestes!«, beschwor sie
ihn.


»Und was soll das sein – im Namen von allem, was
das Beste auf dieser Welt sein könnte?«


»Sei klug! Sei gewitzt! Finde einen Weg, uns alle zu
retten!«, stieß sie hervor.


»Mein Junge! Begleite mich, sofort!«, beharrte Slag.


Malden folgte dem Zwerg. Was hätte er sonst tun
sollen?


Sie eilten durch die Straßen. Slag hastete voraus und
brabbelte weiter vor sich hin – über Gefahren, Befürchtungen und
Geschwindigkeiten, mit denen sich brennende Gase in einem geschlossenen
Behälter ausbreiteten. Malden bekam nicht viel davon mit. Er ließ sich führen
und stellte keine Fragen.


»Ein großes Schauspiel daraus machen!«, verkündete
Slag. Welch abscheuliche Magie Cythera auch immer benutzt hatte, um ihm das
Leben zu retten, sie schien noch immer in ihm zu lodern. Sie brachte seine
Gedanken durcheinander, während sie ihn zugleich mit grenzenloser Energie
erfüllte. »Die unaufhaltsame Überraschung maximieren … Die einzige Möglichkeit,
daraus einen Nutzen zu ziehen … Die werden zweimal darüber nachdenken, ob es
das wert ist.« Plötzlich hielt er inne. »Mein Arm …«, murmelte er. »Verdammte
Pest, mir fehlt ja ein Arm!«


Maldens Gedankenfluss versiegte plötzlich. Er stand in
der kalten Luft und starrte den Zwerg entgeistert an. War ihm jetzt erst
aufgefallen, dass ihm ein Arm fehlte? Vielleicht hatte er die Explosion einfach
vergessen. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, ihn zu wecken.


»In deiner Werkstatt brach ein schlimmes Feuer aus«,
erklärte der Dieb. »Wie ein Ausbruch des Höllenpfuhles. Ich zog dich aus den
Trümmern, aber du hattest bereits einen Arm verloren. Cythera konnte dir keinen
neuen erschaffen.«


Slag starrte eine Weile auf seine Schulter, als könne
er den Arm dort finden, wenn er nur lange genug danach suchte. Dann seufzte er, und etwas von seiner
überschäumenden Energie verpuffte. »Ich erinnere mich, mein Junge. Ich
erinnere mich an das Licht – wie heiß es war. Das hat mich also den Arm
gekostet?« Dann blickte er mit einem durchtriebenen Grinsen zu Malden hoch.
»Wie gut, dass ich noch einen Ersatzarm habe. Komm, wir verschwenden unsere
Zeit!«


Der Eingang zu Slags Gegentunnel befand sich im Keller
eines Hauses am Westrand der Stadt, gleich neben der Roggenmauer. Einst hatte
man hier Rüben und Pökelfleisch für den Winter eingelagert, aber die
Lebensmittel waren längst requiriert worden. Inzwischen gab es nur noch Säcke
voller Erde, die aus dem Tunnel herausgeschafft worden waren. Sollten die
Barbaren in den Gegentunnel durchbrechen und in die Stadt eindringen, konnte
man die Säcke im Tunneleingang ausleeren und ihn damit versiegeln.


Slag nahm eine Laterne von einem Stapel am Eingang und
hielt sie hoch, während Malden sie anzündete. Dann eilten sie den steilen Hang
in den Gegentunnel hinunter. Die Decke war so niedrig, dass sich Malden ducken
musste. Die Wände hatten eine unregelmäßige Oberfläche, denn man hatte keine
Zeit damit verschwendet, sie zu begradigen. Baumwurzeln ragten aus den Wänden
hervor, an denen Maldens Umhang hängen blieb, als sie in die Dunkelheit
vordrangen und sich an behelfsmäßig aufgestellten Balken vorbeidrängten, die
den Tunnel stützen und vor dem Einsturz bewahren sollten.


Der Gegentunnel war nicht lang. Das war auch nicht
nötig. Die Barbaren hatten die Stadtmauer bereits unterhöhlt und gruben derzeit
an einer Reihe von Paralleltunneln, die das Mauerwerk über ihnen noch weiter
schwächen würden. Als Malden und Slag das Ende des Ganges erreicht hatten,
entdeckte der Dieb eine Reihe von Schalen voller Wein auf dem Boden.


Die Oberflächen kräuselten sich, um dann wieder glatt
wie Spiegel zu wirken. Einen Augenblick später bildeten sich neue Wellen, die
an den Rand stießen, bis der Wein abermals unbeweglich in der Schale stand.
Dieses Muster wiederholte sich ständig. »Sie graben gerade«, vermutete Malden.


»Du sagst es«, bestätigte ihm Slag. Der Zwerg hob eine
Spitzhacke vom Boden auf. »Tag und Nacht. Sie haben es eilig.«


»Sollten unsere Arbeiter nicht ebenfalls graben?«


»Nicht nötig. Ich habe sie alle nach Hause geschickt.
Wir sind so weit.« Der Zwerg trat einen Schritt zurück, dann rannte er auf das
Tunnelende zu und teilte mit seiner Spitzhacke
einarmig einen mächtigen Schlag aus. Erdklumpen und Steinchen regneten
aus der Wand. Slag schlug erneut zu. »Es könnte helfen«, schnaufte er, »wenn
wir es zu zweit versuchen.«


Malden ergriff eine Breithacke und schlug so kraftvoll
wie möglich auf die Wand ein. Nur wenige Hiebe später brach er durch. Seine
Hacke traf nur noch auf Luft. Sie waren in die Barbarentunnel eingedrungen.


Gemeinsam mit Slag schuf er rasch eine Öffnung, durch
die sie sich hindurchzwängten. In dem Tunnel auf der anderen Seite konnte er
sogar aufrecht stehen. »Ihr Tunnel ist größer als unserer«, raunte er.


»Die Barbaren sind größer als du«, erwiderte Slag. »Außerdem
wollte ich die Mauer nicht zum Einsturz bringen.«


Die stützenden Balken im Barbarentunnel waren
bedeutend schmaler als jene, die Slag eingebaut hatte. Sie wirkten beinahe wie
zufällig aufgerichtet. Schlampige Arbeit – andererseits sollte dieser Tunnel
ja nicht ewig halten, wie der Zwerg erklärt hatte. Der Gang verschwand auf
beiden Seiten in der Finsternis. Slag spähte nach rechts und links, dann schien
er eine beliebige Richtung auszuwählen. Er drückte Malden die Laterne in die
Hand und legte einen Finger an die Lippen.


Sie drangen mit größter Eile vorwärts. Maldens Sinne
waren angespannt und hielten nach verdächtigen
Anzeichen Ausschau. Aber er vernahm bloß Laute aus der Ferne, das dumpfe
Rumpeln schwerer Werkzeuge, die sich ins Erdreich gruben. Aus früherer
Erfahrung wusste er, dass sich Geräusche unter der Erde auf seltsame Weise
ausbreiteten, und er befürchtete, dass sich die Barbaren in Wirklichkeit in
nächster Nähe aufhielten.


Ohne erhöhte Wachsamkeit hätte er die Falle womöglich
übersehen. Slag wäre um ein Haar hineingestolpert. Im letzten Augenblick packte
Malden den Zwerg am Kragen und riss ihn zurück.


Vor ihnen erhob sich ein ganz besonders dünner Balken
in der Gangmitte, der eine Stelle stützte, an der die Decke nach unten
durchhing. Am Fuß des Balkens erstreckte sich ein Gewirr dünner Kupferdrähte
zur Wand, teilweise im Boden vergraben. Die Drähte standen unter Spannung und
waren fest in den Balken verschraubt.


Jeder, der auf die Drähte trat, hätte den Balken ein
Stück vorgezogen. Möglicherweise nicht weit, bloß etwa einen Zoll. Aber Malden
hatte nicht den geringsten Zweifel, dass Slag und er von der Decke begraben
worden wären.


Er deutete auf die Drähte, und Slag nickte mit dem
Ausdruck höchster Verwirrung im Gesicht. »Gute Augen, mein Junge«, flüsterte
er.


Malden hob bloß die Schultern.


Sie schritten tiefer in den Tunnel hinein und hielten
nach weiteren Fallen oder sonstigen Gefahren
Ausschau. Nach einer Weile gelangten sie zu einer Stelle, an welcher der
Tunnel an einer Kreuzung mit zwei weiteren Passagen endete. Hier waren die
Geräusche grabender Männer noch deutlicher zu hören. Vermutlich hielten sich
die Arbeiter unmittelbar hinter der nächsten Biegung auf. Malden erkannte die
kehligen Laute der Barbaren. Dann fauchte jemand die Arbeiter an.


»Würdet ihr nicht dauernd an euren mickrigen Schwänzen
herumspielen, dann hätten wir schon längst die Hälfte der Strecke nach Helstrow
gegraben!«, keifte die Stimme. Sie verwendete die Sprache von Skrae, aber mit
einem deutlichen Zwergenakzent.


Malden ahnte, wem diese Stimme gehörte. Dem Ausdruck
auf Slags Gesicht nach zu urteilen, hegte dieser die gleiche Vermutung.


»Weitermachen!«, befahl die Stimme. »Und glaubt bloß
nicht, ihr könntet Pause machen. Der Bergtöter wird jeden Faulenzer hier unten
persönlich auffressen, vergesst das nicht! Ich ziehe mir jetzt kurz die Hose
herunter und hinterlasse ein paar Spuren im Dreck. Wehe, ich erwische einen von
euch beim Zugucken!«


Malden und Slag sahen sich an. Sie waren sich einig.
Malden blies die Lampe aus, und die Umgebung versank in Dunkelheit.


Kurz darauf – er hielt den Atem an – kam
jemand auf sie zu. Das Licht einer flackernden Kerze erhellte die Tunnelwand
auf nicht einmal halber Höhe.


Es war Balint. Malden hätte es wissen müssen. Die
Barbaren konnten keinen Tribok konstruieren oder einen Tunnel zum Unterminieren
einer Mauer graben. Slag hatte sogar laut ausgesprochen, dass wohl ein Zwerg
für die Barbaren arbeitete. Und welcher Zwerg außer Balint hätte einem Unhold
wie Mörget geholfen? Allerdings hing ihr etwas Seltsames um den Hals. Es
erinnerte an eine Halskrause, nur dass sie aus Eisen bestand. Ein
Rangabzeichen? Schmuck, den Mörget der Zwergin als Anerkennung ihrer Dienste
geschenkt hatte? Malden vermochte es nicht zu sagen.


Als Balint Malden und Slag
entdeckte, war es zu spät. Der Zwerg packte einen ihrer Zöpfe und riss sie grob
von den Füßen. Mit weit aufgerissenen Augen wollte sie um Hilfe schreien.


Dem Gesetz nach durfte Slag niemandem Gewalt antun,
nicht einmal einem anderen Zwerg. Malden tat es nur zu gern für ihn. Er schlug
sie mit Acidtongues Knauf bewusstlos.


Das Gesetz legte eindeutig fest, welche Strafe Malden
für den Angriff auf eine Zwergin zu erwarten hatte: Er würde bei lebendigem
Leib geröstet werden. Andererseits war Malden im Umkreis von hundert Meilen der
einzige Gesetzesvertreter, und er hatte die Todesstrafe in Ness abgeschafft.


Er hob Balint vom Boden auf und trug sie zurück in den
Keller unter der Stadt. Slag folgte ihm dichtauf. Da war sie fast wieder bei
Bewusstsein.


Draußen auf der Straße nahm der Zwerg eine Handvoll
Schnee und rieb ihr Gesicht damit ab. Das reichte, um sie vollständig zu
wecken.


Zuerst fiel ihr Blick auf Malden. Und sie lächelte
fröhlich.


»Den Ältesten sei Dank, dass du es bist«, sagte sie.


Maldens Augen weiteten sich.
»Du bist froh, mich zu sehen? Hast du überhaupt eine
Ahnung, in welchen Schwierigkeiten du steckst?«


»Jedenfalls in geringeren als zuvor. Mörget hielt mich
als Leibeigene.«


»Das soll eine Entschuldigung sein? Dafür, dass du
Triboke konstruiert hast, mit denen er die Stadt beschießt? Für den Versuch,
unsere Mauer zu zerstören?«


»Hätte ich es nicht getan, hätte er mich in Streifen
geschnitten und roh aufgefressen«, begehrte Balint auf. »Ich habe bloß
überlebt, weil ich ihm gehorchte. Irgendwann hätte er mich sowieso umgebracht.
Er tötet alles, was er eigentlich bewahren sollte. Der Bursche würde das Pferd
zu Tode vögeln, auf dem er gerade sitzt, bloß damit ihm einer abgeht. Davor
hast du mich gerettet, und ich bin dir dankbar.«


»Ich könnte nicht minder gefährlich für dich sein«,
gab Malden zu bedenken und legte die Hand auf den Schwertgriff.


Balint lachte. »Wohl kaum.«


»Ich habe jedes Recht, dich hinzurichten«, knurrte
Malden. »Du hast zum letzten Mal Böses getan.«


»Böses?« Balint schüttelte den Kopf. »Wieso
unterscheiden sich meine Taten von deinen?«


Malden musste lachen. »Du hast in Kriegszeiten meinen
Feind unterstützt.«


»In der Tat. Außerdem verleitete ich ihn dazu, seinen
Vater zu töten und seine Schwester zu vertreiben. Ich stachelte ihn ständig dazu
an, dass er sich nach Skraes Blut verzehrt. Und das aus gutem Grund. Ich habe
nichts anderes getan, als meinem König gegenüber meine Pflicht zu erfüllen.
Solange sich die Barbaren hier in Skrae austoben, richten sie ihre
blutunterlaufenen Blicke nicht auf das Zwergenkönigreich. Ich beschützte mein
Volk, und zwar unter beträchtlicher Gefahr für meinen eigenen wunderschönen
Arsch.«


»Das ist doch völliger Schwachsinn!«, fluchte Malden.
»Du bist eine bösartige Schurkin, so einfach ist das, und Unheil zu stiften,
macht dir einfach Spaß. Du bist eine …«


»Es reicht – mit beiden von euch!«, mischte sich
Slag ein und gestikulierte wild mit seiner
verbliebenen Hand. »Balint – sag mir die verdammte Wahrheit! Wie
lange brauchen die Barbaren bis zur Fertigstellung der Tunnel?«


Die Zwergin hatte keinen Grund, die Wahrheit zu
verschweigen – oder zu lügen. »Ach, die sind doch fertig! Ich habe bloß
alles noch ein bisschen verbessert. Scheiße, immerhin bin ich eine Künstlerin.
Die Mauer stürzt im Morgengrauen ein. Mörget bestand darauf.«


Kalte Furcht packte Malden, und ihm drohten die Sinne
zu schwinden. So bald schon? »Wie können wir die Katastrophe verhindern?«


Es war Slag, der antwortete. »Gar nicht, mein Junge.
Ich habe da unten genug gesehen und weiß, dass sie die Wahrheit sagt.«


Malden spuckte den schlechten Geschmack aus, der sich
in seinem Mund gesammelt hatte. »So ist das also? Wir sind erledigt?«


»So ist es«, säuselte Balint.


»Vielleicht«, ergänzte Slag. Er blickte zu Malden auf.
»Du willst also einfach aufgeben? Verfluchte Pest – etwa kapitulieren und
Bedingungen aushandeln?«


»Mit Mörget? Der lässt nicht mit sich verhandeln«,
erwiderte Malden. Was das betraf, war er sich völlig sicher. Er hatte viel Zeit
mit Mörget verbracht und wusste, dass der Barbar alle Bürger von Ness umbringen
würde, Männer, Frauen und Kinder – allein schon wegen des Widerstandes,
den sie geleistet hatten.


»Dann machen wir uns wieder an die Arbeit. Nichts hat
sich verändert«, erwiderte Slag. Seine Miene verriet seinen Gemütszustand, aber
er wich nicht von seinem Vorhaben ab. »Nichts hat sich verändert, verdammte
Pest! Tötest du sie?«


Malden musterte Balint. Sie zeigte keinerlei Anzeichen
von Furcht – als wisse sie bereits, dass er dazu nicht fähig war. Dass er
es nicht tun würde. War er wirklich so durchschaubar? »Ich habe den
Kindermörder nicht hingerichtet. Ich habe den Priester der Göttin nicht
hingerichtet, nicht einmal Pritchard Hood. Nein. Ich töte nur in Notwehr.«


»Gut«, meinte Slag. »Weil ich sie gebrauchen kann.«


»Bei deinem Geheimprojekt? Warum sollte sie dir dabei
helfen?«


»Weil sie eine verdammte Zwergin ist, darum.«


»Leck mich!«, zischte Balint. Dieses eine Mal schien
ihr das als Grobheit zu reichen.


Nun wartete Slag mit einem Lächeln auf. »Ach, meine
liebreizende Dame, du wirst ein ganz anderes Lied singen, wenn du weißt, worum
es geht. Ich kenne deinesgleichen. Du kannst nicht widerstehen, wenn du siehst,
was ich konstruiere. So genial ist das.«


Malden starrte die beiden an. »Du glaubst allen
Ernstes, dass sie brav mit dir zusammenarbeitet?«


»Oh, das glaube ich, mein Junge«, versicherte ihm
Slag. In seinen Augen lag ein seltsamer Schimmer. Ein gewisses Funkeln. Balint
musste es ebenfalls gesehen haben, weil sie den einarmigen Zwerg mit einem
nachdenklichen Ausdruck betrachtete, der auf einem menschlichen Gesicht nur
eine Bedeutung gehabt hätte. Hätte es Malden nicht besser gewusst, er hätte
glauben können …


Einerlei. Das ging ihn nichts an. »Dann nimm sie mit.
Äh, führ sie, wohin du willst. Ich habe noch genug zu erledigen, wenn morgen
der Tag ist, an dem wir dem Feind von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen.«
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Coruth lag im Bett, kämpfte um jeden
Atemzug. Ihr Haar war voller gelb umrandeter Blätter, und einer ihrer Arme
bestand aus knorrigem Holz. Sie lebte. Cythera war sich ziemlich sicher, dass sie
überleben würde. Aber sie hatte sich so sehr überanstrengt, sich so weit über
ihre Grenzen hinausgewagt, dass sie sich nicht einmal mehr gegen eine lästige
Fliege hätte wehren können, geschweige denn gegen eine Barbarenhorde.


Vermutlich ist es auch besser so, dachte Cythera.
Hätte sie ihrer Mutter erzählt, was sie getan hatte, wäre Coruth ihr an die
Gurgel gegangen.


Cythera befeuchtete sich die Lippen und zwang die Hände
an die Seiten. Sie musste ihr Gewissen erleichtern. Und sie schuldete es
ihrer Mutter. »Ich habe …«, begann sie und konnte nicht weitersprechen. Ein solches Geständnis überstieg mensch-liche
Kräfte.


Aber sie war eine Hexe. Eine Hexe und mehr als das.
»Ich tat etwas Unverzeihliches«, raunte sie. Sie zwang sich, den Blick zu heben
und nicht länger auf ihre Füße zu starren.


Coruths Mund öffnete sich, und die Tochter rechnete mit
einer Flut von Flüchen. Schließlich hatte sie scharfen Tadel verdient.
Aber den trockenen Lippen entrang sich kein Laut.


»Ich wandte Zauberei an«,
fuhr Cythera fort und
zwang sich, nicht zu stottern. Die Worte klar und laut auszusprechen. Eine Hexe
hatte die Verantwortung für ihr Handeln zu übernehmen. Sie musste zugeben, wenn
sie einen Fehler begangen hatte, und die Folgen auf sich nehmen. »Ich suche
nicht nach Ausflüchten. Aber es geschah aus gutem Grund, davon bin ich nach wie
vor überzeugt. Ich tat es, um einen Freund zu retten.«


Coruths Augen bewegten sich, richteten sich aber ins
Ungewisse.


Cythera nickte, als hätte ihre Mutter etwas
gesagt – weil sie ganz genau wusste, wie die Worte gelautet hätten. »Du
hast recht«, stimmte sie ihr zu. »Ich klammere mich noch immer an meine
Bindungen. Ich sollte den Beziehungen meines früheren Lebens entsagen. Das
bedeutete meine Initiation – mich zu zwingen, altes Verlangen und alte
Beziehungen loszulassen. Slag lag im Sterben, und ich konnte einfach nicht
tatenlos danebenstehen. Ich weiß, ich hätte es zulassen sollen. Sollte seine
Zeit gekommen sein, durfte ich nicht einfach eingreifen. Möglicherweise gab es einen
Grund, warum er sterben sollte. Dieses Projekt, an dem er arbeitet, das ihn um
ein Haar umgebracht hätte, ist allen Berichten zufolge eine wundersame Waffe.
Indem ich ihn rettete, entließ ich vielleicht etwas Schreckliches in die Welt,
eine Maschine, die grenzenloses Leid verbreiten wird. Und ich ließ es
geschehen, weil ich etwas für ihn empfand. Vielleicht empfand ich zu viel für
ihn.«


Coruth schloss den Mund. Ihr Körper wand sich auf dem
Bett, als wolle sie sich mühsam aufsetzen oder sprechen. Ihr fehlte für beides
die Kraft.


»Eine Hexe kann es sich nicht leisten, ein Leben
hundert anderen vorzuziehen, vielleicht sogar Tausenden. Darum kann ich auch
nicht länger Maldens Geliebte sein. Das weiß ich – du hast mich gut
unterrichtet. Ich habe aus meinem Fehler gelernt. Ich stand für mein Handeln
ein.« Sie berührte ihr Haar. Die weißen Strähnen würden nie mehr verschwinden.
Eine stete Erinnerung daran, welchen Preis Macht forderte. »Du sagtest, wenn
ich … wenn ich das täte, könne mir Malden nie wieder in die Augen sehen. Aber
du hast dich geirrt, Mutter. Er sah tief in mich hinein, bis in meine Seele,
und entdeckte dort kein Verderben. Ich beging einen schlimmen Fehler. Aber
nicht so schlimm wie jenen, den du in meiner Zukunft sahst. Deine Ausbildung
war ausreichend – sie verlieh mir die Disziplin, nur ein kleines bisschen
Zauberei zu benutzen, gerade genug, um Gutes zu tun.«


Sie schloss die Augen.


»Mutter, ich verspreche dir etwas – bei meinem
Leben, bei meinen Eiden als Hexe. Ich verspreche dir, dass ich diesen Fehler
nie wieder begehe. Ich habe meine Lektion gelernt und weiß genau, wie schlimm
mein Fehltritt war. Hexerei mag nicht so mächtig sein wie Zauberei, aber sie
ist sauber. Sie ist die einzig richtige Weise, um Magie zu wirken. Tief in
meinem Innern weiß ich das. Ich sterbe eher, bevor ich noch einmal den Kontakt
zum Höllenpfuhl suche.«


Sie öffnete die Augen und entdeckte, dass Coruth sie
anstarrte. Sie konnte es nicht verhindern – sie zuckte vor diesem Blick
zurück.


»Einige …«, ächzte Coruth, schluckte und kniff die
Augen zusammen, als bereite ihr schon dieses eine Wort unerträgliche Schmerzen.
»Einige Dämonen«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »sind
geringer als andere.«


Cythera schwankte, als hätte man sie geschlagen.
»Nein«, sagte sie dann, »nein. Ich öffnete einen Weg zwischen den Welten, ja.
Aber nur einen winzigen Spalt – nicht groß genug, damit etwas
hervorkriechen konnte. Darauf achtete ich mit scharfem Blick. Ich band die
Dämonen, von denen ich Macht empfing. Es ist unmöglich, dass da etwas durchkam.
Mutter, ich hätte doch niemals zugelassen, dass ein Dämon in diese Welt
gelangt! Selbst im Augenblick der Schwäche, selbst als ich so dumm war und mich
zu meiner Tat hinreißen ließ, hatte ich genügend Kraft und sorgte dafür, dass
nichts geschah.«


Coruths Kinn bewegte sich. Sie nickte.


»Das ist wahr«, raunte sie. »Es geschah nichts. Es
gelangte tatsächlich nichts in unsere Welt.«


Erleichterung durchströmte Cythera. Wäre sie
gescheitert, wäre etwas in die Welt geschlüpft – sie hätte sich niemals
verziehen. Sie wandte sich um und wollte hinausgehen, um Coruth Ruhe zu gönnen.
Wäre sie noch länger geblieben, hätte ihre Mutter sie vielleicht doch noch mit
Vorwürfen überhäuft.


»Diesmal … nicht«, sagte Coruth, und Cytheras
Schultern sanken nach vorn, als sie den Raum verließ.




Kapitel 108


Auf dem Marsch verfiel man allzu leicht in
einen schläfrigen Trott. Zuerst nahm man jeden Schritt wahr. Aber dann reihte
sich eine Meile an die andere, und jede schrumpfte in sich zusammen, wenn man
sie bezwungen hatte. Also gab es nach einiger Zeit nur noch unwillkürliche
Bewegungen. Croy hielt sein Pferd auf der Straße, ritt in gleichförmiger
Geschwindigkeit vor sich hin und bemerkte kaum etwas von seiner Umgebung,
während seine Gedanken ungehindert umherschweiften. Vor seinem inneren Auge sah
er Cythera und alles, was ihr widerfuhr. Was ihr möglicherweise bereits
widerfahren war, und mehr erkannte er nicht.


Aber es war die Natur des Kriegers, den größten Teil
der Zeit zu schweigen, aber stets wachsam zu sein. Wenn die Gleichförmigkeit
des Vorankommens doch einmal gestört wurde, änderte sich sein Verhalten
sogleich.


Vor ihm auf der Straße scheute ein Pferd, ein zweites
wieherte voller Panik. Croy bemühte sich, im Sattel zu bleiben. Sah sich in
allen Richtungen um und versuchte festzustellen, was geschehen war, um den
einschläfernden Zauber der Straße zu brechen. Anfangs entdeckte er nur sein
eigenes Gefolge. Die Ritter aus Skilfing lösten ihre Formationen auf und
schwärmten aus. Sie warteten nicht auf den Befehl, die Flanken zu schützen. Die
Trommeln riefen zum Kampf, Sir Hew galoppierte heran und hielt neben Croy an.
Dann bedeutete er dem Standartenträger hinter ihm, die Farben von Skrae zu
hissen.


Croy erkannte die Bedrohung und zog mit müheloser,
geübter Bewegung Ghostcutter aus der Scheide.


Auf beiden Seiten marschierte in vorbildlicher Ordnung
und Pikenformation ein Heer über die Felder. Es waren Tausende von Männern. Sie
kreisten die Marschreihe der Skilfinger ein und ließen sich auf die Knie hinab,
senkten die Stangenwaffen, um einen Kavallerieangriff abzuwehren. In dem
Glauben, in einen Hinterhalt der Barbaren geraten zu sein, hätte Croy um ein
Haar einen solchen Angriff befohlen.


Aber diese Soldaten trugen keine Felle, sondern
hüllten sich in Decken und heimgewebte schlichte Mäntel. Sie trugen weder Äxte
noch Schwerter, sondern Hippen und Gleven. Die Sergeanten hielten Hellebarden
unterschiedlichster Art umklammert, während in der Mitte der Pikenformationen
Männer ihre Langbogen spannten.


Sie trugen weder Flaggen noch Abzeichen. Und Croy
entdeckte keinen einzigen Ritter oder Hauptmann in ihren Reihen. Wer im Namen
der Göttin waren sie?


In der Ferne rief jemand etwas. Croy spähte über die
Eisenklingen der Hippen und Stangenwaffen hinweg und sah einen Berittenen, der
sich seinen Weg durch den Hinterhalt bahnte, einen Mann allein auf einem Pferd.
Die Soldaten machten ihm Platz wie Wellen vor einem Schiffsbug.


Als der Reiter näher kam, sah Croy, dass er eine
Plattenrüstung trug, die heller als der Schnee funkelte. Das Helmvisier war
gesenkt, aber oben auf dem Helm trug er einen schlichten Goldreif. Croy kannte
diese Krone gut.


»Tarness«, rief er, »was soll das? Tretet zur Seite
und lasst uns durch!«


»Sir Croy«, antwortete der Burggraf der Freien Stadt
Ness, »ich hörte, dass Ihr nicht unter den Toten von Osthof zu finden wart. Ich
bin froh, Euch lebendig zu sehen.«


Croy hielt sich nicht mit Höflichkeiten auf. »Schafft
Eure Männer aus dem Weg!«, wiederholte er. Er warf einen misstrauischen Blick
auf die Pikenformation, die sich links von ihm am Straßenrand aufgestellt
hatte. Hätten ihn die Soldaten angegriffen, hätte er sich ihrer nur mit größter
Mühe erwehren können. Sein linker Arm war noch immer zu schwach, um einen
Schild zu halten. »Ich habe Wichtiges zu erledigen.«


Tarness führte sein Pferd dichter heran. Hinter ihm am
Sattel ragte eine Lanze in den Himmel auf und
schwankte bei jedem Schritt hin und her. Sie wies keinen Wimpel auf, war aber
mit Tarness’ Farben bemalt. »Es gab eine Zeit, Croy, da habt Ihr mir den
Treueid geleistet«, stellte der Burggraf fest. »Nun wollt Ihr mir befehlen. Habt Ihr
womöglich vergessen, wer ich bin?«


Sir Hew drängte sein Pferd nach vorn und richtete
Chillbrand auf den Burggrafen. »Euer Herr erteilte Euch einen Befehl, Mann. Er
ist nicht länger Sir Croy. Er ist Croy, der Regent von Skrae, und damit Euer
Befehlshaber.«


»Schon möglich«, antwortete Tarness. »Falls das Land,
auf dem wir stehen, noch Skrae heißt. Einige behaupten, dass es nicht mehr so
zu nennen ist.«


Croy kniff die Augen zusammen. Seine Späher hatten ihn
über die Armee der Freien Männer des Burggrafen unterrichtet. Er war davon
ausgegangen, dass sie genau wie er um den Erhalt von Skraes Monarchie kämpften.


»Dem Stadtbrief von Ness zufolge gehört dieses Land
mir, damit ich es bestellen lasse und Nutzen daraus ziehe, wie ich es für
richtig halte«, fuhr Tarness fort. »Es steht unter meinem Schutz. Niemand darf
diese Straße betreten, wenn ich es nicht erlaube.«


»Ein Stadtbrief, der von einem König von Skrae in
Helstrow unterzeichnet wurde«, beharrte Hew. »Unter der ausdrücklichen
Voraussetzung, dass sich kein Untertan die königliche Autorität anzumaßen
wagt.«


»Ja, ein König – in Helstrow. Aber es gibt keinen
König mehr, weder in Helstrow noch sonst wo. Ich nehme an, dass Bethane Königin
geworden ist und Euch zum Regenten ernannte, aber ich nehme ebenfalls an, dass
sie niemals von einem Priester der Göttin auf vorgeschriebene Weise gekrönt
wurde. Und da sich Helstrow in Händen der Barbaren befindet, sitzt sie wohl
kaum auf einem echten Thron.«


»Beides trifft zu«, gestand Croy ein.


»Ihr seht also, dass dies alles erschreckend schnell
schwierig werden kann.«


Sir Hew hob Chillbrand, als wolle er zum Angriff
übergehen, aber Croy hielt ihn mit einer müden Geste zurück.


»Was wollt Ihr?«, fragte Croy den Burggrafen.


»Zunächst einmal Eure Absichten in Erfahrung bringen.«


Croy nickte. Nun gut. Wenn der Mann unbedingt den
Aufstand proben wollte, dann würde er mitspielen – eine Weile. »Wir sind
gekommen, um Ness von den Barbaren zu befreien. Wollt Ihr Euch diesem Ziel
widersetzen?«


»Wohl kaum, da ich dieses Ziel ebenfalls verfolge. Wir
kamen mit den nämlichen Absichten hierher.«


Croy seufzte. Nach dem Gesetz konnte er verlangen,
dass sich Tarness seiner Kompanie anschloss und ihn unterstützte. Er war der
höchste Befehlshaber im Feld. Aber sollte er versuchen, diese Forderung zu
erzwingen, stieße er nur auf weiteren Widerstand, das spürte er. Tarness trieb
ein undurchschaubares Spiel. Ness zu befreien, war nur der erste Zug. Er dachte
bereits an den nächsten und den übernächsten. Wie es vom Burggrafen nicht
anders zu erwarten war. Croy gehörte zu den wenigen, die das Geheimnis
kannten – dass er mit der Seele von Juring Tarness sprach, die sich in der
Krone befand. Juring Tarness war ein Meister der Strategie gewesen, auf dem
Schlachtfeld ebenso wie abseits davon.


Darum musste Croy nun selbst endlich strategisch
denken. Der Ritter, der er einst gewesen war, hätte zum Angriff gerufen und
sich den Weg durch die Reihen der sogenannten Freien Männer gebahnt. Der
Regent, der er nun war, musste eine andere Lösung finden.


»Dann lasst uns Verbündete sein«, schlug er vor, »und
wie zwei Ochsen einen Pflug ziehen, unsere Stärke verdoppeln! Einverstanden?«


Tarness lachte. »Mein Lord, Ihr denkt genau wie ich.«


Croy nickte. Was auch dringend nötig war, damit die
Straße freigegeben wurde, selbst wenn es später zu Schwierigkeiten kommen
sollte. Es galt noch einige Meilen zurückzulegen, bevor sie Ness erreichten. Er
fieberte vor Ungeduld, während der Burggraf seine Männer von der Straße trieb
und einen Pfad für die Söldner aus Skilfing bahnte. Es schien den ganzen Tag zu
dauern.


Während sich die Freien
Männer bewegten, lenkte der Burggraf sein Pferd so dicht
neben Croys Reittier, dass sie sich leise von Mann zu Mann unterhalten konnten.
»Ich bin ehrlich froh, Euch zu sehen. Selbst mit vereinten Kräften werden wir
die bevorstehende Schlacht nur mit Mühe gewinnen.«


»Die Göttin wird uns beistehen, sollte es ihr Wunsch
sein«, antwortete Croy, den das Geschwätz des Mannes zunehmend verdross.


»Natürlich. Sie hat mir
bereits zugelächelt. Als ich hörte, dass ein Heer Skilfinger in Skrae
einmarschierte, ging ich nicht davon aus, dass ihr so weit nach Westen gelangt.
Ich war fest davon überzeugt, dass ihr zuerst Helstrow angreifen würdet.«


Croy warf Sir Hew einen Blick zu. Der Kampfgefährte
blieb ungerührt, obwohl er die Worte des Burggrafen genau gehört haben musste.


»Ich habe meine Gründe, warum ich Ness gesichert sehen
will«, erwiderte Croy.


Tarness nickte. »Ja, ich weiß. Gründe, die Euch am
Herzen liegen.«


Croy versteifte sich. War er wirklich so leicht zu
durchschauen? Oder so verliebt? »Ihr sprecht von …«


»Eurem Busenfreund Malden. Die Taten des Ritters und
des Diebes sind mir wirklich in deutlichster Erinnerung. Die Abenteuer, die ihr
beiden ungewöhnlichen Kameraden geteilt habt! Ihr wollt Euren Freund retten.«


»Ich … genau«, pflichtete Croy dem Burggrafen stockend
bei. Besser, Tarness glaubte, er wolle einen Freund retten und nicht seine
Verlobte.


»Es ist keine zwei Tage her, dass ich einen Bericht
aus sicherer Quelle erhielt. Es freut Euch bestimmt zu hören, dass Malden
lebt«, schwatzte Tarness weiter. »Sogar mehr als das – er hat sich selbst
eine hohe Stellung verliehen. Man nennt ihn inzwischen den Lord Bürgermeister
von Ness, und er herrscht in meiner Abwesenheit über die Stadt.«


Croy wollte erst einmal kaum glauben, was er da hörte.
Dennoch war er letztendlich gar nicht so überrascht. Im Namen der Göttin,
dachte er, Malden war immer ein dreister Einbrecher, und nun hat er eine ganze
Stadt gestohlen.


»So verblüfft, wie Ihr dreinschaut, war ich auch, als
ich davon erfuhr. Wenn man bedenkt, dass ich bei meiner Abreise einem anderen
Mann den Befehl übergeben hatte. Aber es ist immer noch besser, wenn einer
meiner Bürger die Stadt regiert als die Barbaren, nicht wahr?«


Tarness beugte sich dichter heran, hocherfreut, solch
blühenden Klatsch weitergeben zu können. Sein Tonfall war beinahe schon lüstern,
als er fortfuhr. »Man hat mir erzählt, dass Malden den Feind mithilfe einer
Streitmacht aus Dieben und Huren aufhält. Man kann nur ahnen, wie zügellos es
hinter den Stadtmauern zugehen mag. Angeblich schlug er sein Hauptquartier in
einem Bordell auf, wo er tagsüber mit seinem Hexenliebchen im Bett liegt,
obwohl sie nicht verheiratet sind.«


»Seinem Hexenliebchen?« Croy konnte nicht anders, er
musste lachen. »Mein lieber Lord Burggraf, ich glaube, diese Geschichten sind
ganz schön ausgeschmückt worden. Coruth ist
zwar eine prächtige Frau, aber viel zu alt, um sich mit einem jungen
Burschen wie Malden einzulassen.« Seine Phantasie reichte nicht aus, sich die
beiden im Bett vorzustellen. Warum …


»Ich spreche nicht von Coruth, sondern von ihrer
Tochter«, erwiderte der Burggraf ebenfalls lachend.


In Croys Kopf platzte etwas wie eine Blase. Einen
Augenblick lang konnte er weder hören noch sehen oder denken. Etwas Unmögliches
war geschehen, und in diesem Augenblick war er nicht einmal fähig, die
einfachen Worte zu begreifen.


Als der Moment vorüber war und er wieder denken
konnte, gelangte er zu dem Schluss, sich verhört zu haben. »Es tut mir leid.
Könnt Ihr das mit seiner Gefährtin bitte noch einmal wiederholen? Ich glaube,
ich habe Euch falsch verstanden.«


Tarness schob das Helmvisier hoch. Seine Miene war
anzüglich und boshaft – aber vielleicht war auch das nur Croys Einbildung.


»Er treibt es schamlos mit der Frau namens Cythera«,
erläuterte der Burggraf. »Ich glaube, Ihr kennt sie, oder?«




Kapitel 109


Es blieb keine Zeit, über all das
nachzudenken, was geschehen war. Es blieb überhaupt keine Zeit zum Denken.
Malden rannte von Haus zu Haus, pochte an die Türen und weckte die Bewohner.
»Zu den Waffen! Zu den Waffen!«, schrie er, und wann immer er einem Mann auf
zwei gesunden Beinen begegnete, schickte er ihn los, um die Nachricht zu
verbreiten. »Wir kämpfen im Morgengrauen! Im Morgengrauen sind die Barbaren an
der Roggenmauer! Zu den Waffen!«


»Die Priester sagen, wir können sie aufhalten«,
erwiderte ein Junge mit einem verkrüppelten Bein.


»Und ob wir sie aufhalten werden«, erwiderte Malden
entschlossen und klopfte dem Kleinen auf die Schulter.


»Sie sagen, dazu müssen wir ihm nur sein Blut geben.«


Malden wandte sich um, um etwas zu erwidern, aber das
Kind war verschwunden.


Er eilte weiter zum
Arsenal und stieß die großen Türen auf. Dort hatte sich bereits eine Menge
versammelt, die auf den Trümmern des Universitätskreuzganges hockte oder sich
auf dem Marktplatz herumtrieb, um bei den Waffen die erste Wahl zu haben.
Malden hatte befürchtet, dass seine Bürger zu große Angst hätten, Stangenwaffen
und Armbrüste zu ergreifen, wenn der Augenblick gekommen wäre. Anscheinend
hatte er ihren Patriotismus unterschätzt – vielleicht auch ihre Angst. Sie
schienen zum Kampf bereit zu sein. Bereit, jeden Barbaren umzubringen, der ihre
Heimatstadt stürmen wollte.


Er sah zu, wie einer nach dem anderen das große
Gebäude betrat und wieder herauskam. Männer und Frauen schwenkten rostige Äxte
oder Gleven mit wackeligen Klingen an den Stangen. Die Menge hinter ihnen
jubelte und konnte es kaum erwarten, sich selbst zu bewaffnen, um sich und die
Ihren zu beschützen.


Sie würden kämpfen.


»Für den Blutgott!«, verkündete einer der frisch
Bewaffneten, und lauter Beifall erhob sich. »Ich vergieße Blut in Sadus
Namen!«, rief ein anderer.


Solange sie so viel Entschlossenheit zeigten, war es
Malden herzlich gleichgültig, wessen heiligen Namen sie priesen. Er hastete
weiter über die Brücke nach Königsgraben, um die Huren zusammenzutrommeln und
sich davon zu überzeugen, dass er auf ihre Bogen zählen konnte. »Auf die
Mauer – auf die Westmauer und die Sumpfmauer! Haltet euch von der
Roggenmauer fern!«, rief er Herwig, Elody und den anderen Puffmüttern zu. »Die
wird einstürzen.«


»Einfach so?«, fragte Elody mit furchterfülltem Blick.
»Sie reißen sie mit Magie nieder?«


Malden schüttelte den Kopf. »Fragt mich nicht, wie sie
es anstellen. Es ist jedoch Zwergenwerk und keine Magie. Wir können uns aber
darauf verlassen, dass die Mauer im Morgengrauen einstürzt.«


Eins der Mädchen, ein dürres Straßenkind mit dunklen
Schatten unter den Augen, flüsterte einer Gefährtin etwas ins Ohr. Die nickte
bedeutungsschwer.


»Was sagst du da?«, fragte Malden und deutete auf das
Mädchen.


Herwig durchbohrte sie mit Blicken, bis sie nach vorn
trat.


Sie starrte auf ihre Füße und mied Maldens Blick. »Es
ist nur … mit deiner Erlaubnis, Lord Bürgermeister … wir können uns auch auf
etwas anderes verlassen.«


Malden seufzte. »Auf den Blutgott?«


Das Mädchen nickte und lächelte einfältig. »Wenn ihm
das richtige Opfer gebracht wird, so hat man uns erzählt, schenkt er uns seine
Gunst. Das richtige Opfer ist alles …«


»Sei still, du kleine Närrin!«, schalt Herwig das
Mädchen. »Hör einfach nicht hin, Malden! Unter uns gibt es auch Frauen, die es
besser wissen.«


Malden runzelte die Stirn und begriff das alles nicht
so recht. Anscheinend hatten Sadus Priester ganze Arbeit geleistet und Unheil
verbreitet. Vielleicht verlangten sie nun doch nach einem Menschenopfer. Er
hätte versuchen sollen, solche Machenschaften im Keim zu ersticken, aber er
hatte einfach nicht die Zeit, sich auch noch um dieses Problem zu kümmern. Er
eilte weiter durch den östlichen Rand des Stinkviertels. Er überquerte die
Dächer, um schnell durch diesen Bezirk zu gelangen, wo Ausrufer alle Bürger zu
den Waffen holten. Anscheinend hatten sich viele auf dem Gottsteinplatz
versammelt, vielleicht auf der Suche nach einem Anführer, der ihnen ihren Platz
zuwies. Ein Priester verteilte Brotlaibe – bestimmt die allerletzten
Lebensmittel, die es in der Stadt noch gab. Malden hatte nichts dagegen. Es war
besser, mit vollem Magen in der Schlacht zu
sterben als hungrig. Er rannte weiter zu den Werkhöfen im Qualmbezirk,
wo er die Gilden Tag und Nacht an Verteidigungsmaschinen hatte arbeiten lassen.
Rus Galenius’ Handbuch hatte Zeichnungen davon enthalten,
kompliziert anmutende Holzkonstruktionen, die ein Erobererheer zumindest für
gewisse Zeit aufhalten sollten. Große Holzbalken mit Eisenspitzen auf Rädern,
die als bewegliche Barrikaden dienten. Lederblasebälge, die brennendes Öl auf
die Angreifer spritzten und sie zurückdrängten. Schutzwände mit riesigen Rädern, hinter denen Armbrustschützen
Deckung suchten, während sie ihre Waffen nachluden. »Bringt sie zur Roggenmauer«, rief Malden, »ob sie nun fertig sind
oder nicht! Bringt sie einfach dorthin!«


Ein ehemaliger Geselle der Stellmachergilde salutierte
und versprach, die Maschinen rechtzeitig an Ort und Stelle zu schaffen, und
wenn er sie selbst hinschleifen musste. »Sadu hilft jenen, die sich selbst zu
helfen wissen«, sagte er und blinzelte Malden zu.


Der Dieb wollte schon weitereilen, aber dann blieb er
doch stehen. »Ich habe das Gefühl, dass hinter deinen Worten mehr steckt. Wenn
du weißt, was ich meine.«


»Je weniger man darüber spricht, umso besser«,
erwiderte der Geselle und kicherte. »Lord Bürgermeister, du sollst nur wissen,
dass wir alle deine Taten schätzen. Und alles das, was du morgen für uns tun
wirst.«


Malden fühlte sich noch verwirrter. »Wenn du meinst …
Ich hoffe, dass du das morgen auch noch so siehst.« Rätsel. Nichts als Rätsel.
Es gab noch so viel zu tun.


Und es würde schlimmstenfalls kaum etwas bewirken. Die
Barbaren würden sich nicht von einem Haufen Städter aufhalten lassen,
gleichgültig, wie verzweifelt die auch sein mochten. Mörget würde nicht
innehalten, bevor alle tot wären, bevor …


Nein. Er ließ sich nicht von Verzweiflung übermannen.
Slag hatte recht. Man musste weiterkämpfen oder aufgeben. Und wenn er sich zum
Aufgeben entschied, blieb ihm nichts anderes übrig, als sich zu verstecken und
angstschlotternd darauf zu warten, dass man ihn erschlug. Wenn er auf den
Beinen blieb, verlor er wenigstens seine aufrechte Haltung nicht.


Und wer vermochte schon den Ausgang des Kampfes
vorauszusagen? Vielleicht käme ihnen der Blutgott ja tatsächlich zu guter Letzt
noch zu Hilfe. Vielleicht würde er den Höllenpfuhl öffnen, und eine
Dämonenlegion käme heraus, um die Stadt mit Reißzähnen und albtraumhaften
Gestalten zu retten.


Malden gestattete sich ein leises Lachen, als er
weiter über die Dächer hinunter zum Aschehaufen und dem Unterschlupf von Cutbills
Diebesgilde eilte. Er lachte über sich selbst, weil er irgendwie selbst daran
glaubte. Anscheinend war die Zuversicht der Bürger ansteckend.


Als er die ausgebrannte Schenke über Cutbills Versteck
erreicht hatte, sprang er zur Straße hinunter und betrat das Trümmerhaus. Er
hielt nach Levenfingers oder Lockjaw Ausschau. Einer der Alten sollte stets den
Eingang bewachen, aber er entdeckte keinen von beiden.


Doch das war nicht weiter schlimm. Da es in Ness keine
Stadtwächter und auch keinen Vogt mehr gab, die eine Razzia hätten veranstalten
können, war die Sicherheit des Versteckes kaum noch von Bedeutung. Malden
hoffte, dass die Alten sich irgendwo vergnügten, vielleicht einen letzten
Becher tranken oder die sanften Berührungen einer gefügigen Magd genossen,
bevor der verzweifelte Augenblick kam. Er stieg durch die Falltür nach unten,
durchquerte den leeren Gemeinschaftsraum und hielt auf Cutbills Gemach zu. Dort
musste Velmont warten und die letzten Berichte seiner Diebe entgegennehmen.


Tatsächlich saß der
Helstrower hinter Cutbills
altem Schreibtisch und zählte Münzen in einen Geldbeutel.


»Morgen früh im Morgengrauen ist es so weit«,
verkündete Malden. »Gib die Nachricht weiter! Ich will alle Diebe der Stadt vor
der Roggenmauer auf den Dächern sehen. Sorg dafür, dass sie genug Pfeile haben
und …«


Da entdeckte er die vielen Münzen auf dem Tisch. Und
alle aus Gold.


Velmont schob sie hastig in den Geldbeutel, als wolle
er verhindern, dass Malden sie ihm abnahm. Merkwürdig.


»Woher hast du die?«, fragte Malden.


»Ein letzter Auftrag«, erwiderte der Helstrower mit
einem Schulterzucken. »Sicherlich hast du nichts dagegen, Herr. In dieser Welt
muss ein Mann sein Geld verdienen, wo er nur kann.«


»Ich wäre ein erbärmlicher Dieb, sähe ich das anders«,
stimmte Malden ihm zu. »Genieß deinen neu erworbenen Reichtum so lange wie
möglich. Sorg aber dafür, dass die Bogenschützen auf ihrem Posten sind, bevor
du das Geld wieder ausgibst.«


»Sie werden da sein, auf jeden Fall«, versicherte
Velmont.


Etwas stimmte nicht. Die Stadt stand im Begriff,
gestürmt und von den Barbaren in Schutt und Asche gelegt zu werden, aber
Velmont wirkte so ruhig wie seit Wochen nicht mehr. Beinahe so, als werde er
längst in Sicherheit sein, wenn es losging.


So viele Münzen in diesem Geldbeutel! So viel Gold.
»Du hast doch wohl nicht vor, mich im Stich zu lassen, oder?«, fragte Malden
und lachte, damit es wie ein Scherz klang.


»Niemals«, entgegnete Velmont. Er stand auf und trat
an einen Schrank und nahm eine Flasche Wein heraus. »Trinken wir auf unsere
Abenteuer! Obwohl ich mich eigentlich nicht darauf einlassen wollte, als ich
unterschrieb.« Er zog den Korken mit den Zähnen aus dem Flaschenhals.


»Hoffentlich war es so lohnend, dass du deine Entscheidung
nicht bereust.«


Velmont grinste breit und schenkte einen Becher Wein
ein. Er reichte ihn Malden und goss sich selbst einen Becher voll.


»Ich möchte ja gern noch bleiben und einen mit dir
heben, glaub mir«, sagte Malden und trank einen Schluck. »Aber ich fürchte,
dazu bleibt keine Zeit.«


»Aber bestimmt bleibt Zeit für einen kleinen
Trinkspruch«, meinte Velmont. »Nur einen Trinkspruch, dann kannst du
aufbrechen.«


Malden seufzte, hob den Becher und stieß mit dem Dieb
an. »Und worauf trinken wir? Auf das Geld? Auf unser … Bündnis?«


»Auf die Ehre unter Dieben«, sagte Velmont und legte
den Kopf schief. »Das wertvollste Gut auf dieser traurigen Welt, nicht wahr?«


Malden lachte. »Weil es das seltenste ist«, stimmte er
zu. Und nahm einen Schluck.


Etwas bewegte sich auf dem Boden des Bechers. Ein
weißer Klumpen, der sich zur Hälfte auflöste. Er rutschte zusammen mit dem
Bodensatz nach vorn und berührte Maldens Mund. Auf der Stelle verloren seine
Lippen jedes Gefühl.


Malden ließ den Becher fallen. Er versuchte Acidtongue
zu ziehen. Sein Arm fühlte sich plötzlich wie ein Brett an. Er spürte kaum
seine Hand.


»Du … Schu… du … Schuft …«, lallte er.


Ein Wandteppich wurde zur Seite gerissen, und die
Priester des Blutgottes stürmten herein.
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»Nehmt ihm das Eisen ab!«, befahl Velmont.
Er wandte den Blick nicht von Maldens Gesicht. Der Lord Bürgermeister versuchte
die Priester abzuwehren, während sie das Schwert von seinem Gürtel entfernten,
aber er konnte kaum nach ihren Händen schlagen. Er war bereits so schwach wie ein
Kätzchen im Sack.


»G…g…gift«, stammelte er.


»Also das wäre doch die
reinste Dummheit«, sagte Velmont. »Dich hier und jetzt zu
töten, nachdem diese Ehrenmänner so große Pläne mit dir haben.« Der Helstrower
kicherte. »Das täten sie mir kaum verzeihen. Nein, ich habe dir gerade einen
Gefallen getan, Herr.«


Malden wollte auf Velmont zutaumeln, aber seine Beine
fühlten sich wie Federn an, und er brach in die Knie.


»Ich habe bloß ein Betäubungsmittel in den Becher
getan. Um den Schmerz zu nehmen. Du wirst kaum etwas spüren, wenn sie dich
stechen.«


Malden packte die Kante des Schreibtisches, aber seine
Finger waren wie zehn Stücke nasses Holz. Hinter ihm traten zwei Priester vor
und rissen ihn auf die Füße.


»G…geld«, stieß Malden hervor.


»Du sagst es, Herr – die Kerle da haben sich
nicht lumpen lassen. Genug, damit ich dieses Pestloch verlassen kann und
anderswo ein schönes Leben beginne. Die wollen mir sogar dabei helfen. Besorgen
mir ein Boot, unten am Ostbecken, bringen mich hinaus aufs Meer, während die
Barbaren morgen abgelenkt sind.«


Malden sank gegen die Priester, die ihn hielten, aber
einer von ihnen zog ihn am Kragen hoch und zerrte ihn wieder auf die Füße. Zum
ersten Mal sah er seine Häscher. Sie waren in Rot gekleidet, in der Farbe ihres
Gottes, aber er war überrascht, wie jung sie noch waren. Er hatte sie nie zuvor
gesehen. Anscheinend hatte Hargrove fleißig neue Jünger berufen. Er bereute,
der wachsenden Priesterschaft nicht mehr Aufmerksamkeit geschenkt und sie
ausgerottet zu haben, als er noch Gelegenheit dazu gehabt hatte.


»B… B… B…«, sabberte er. Das Mittel ließ seinen
Verstand unberührt, aber sein Körper fühlte sich zusehends entrückt an.


»Blut«, sagte einer der Priester für ihn. »Sein Blut.
In den alten Zeiten, wenn das Volk einer Gefahr gegenüberstand, half nur ein
Opfer von entsprechendem Rang. Wenn die Bedrohung am größten ist, bedarf es des
Blutes von Königen. Dein Blut müsste in diesem Fall aber ausreichen. Hat Sadu
nicht dich unter allen Männern auserwählt, um der alten Religion zu neuer Blüte
zu verhelfen? Hat er in den vergangenen Wochen nicht durch dich gesprochen?
Dein geheiligtes Blut wird den Gottstein salben und sein hehres Werk vollenden.
Du wirst zum Märtyrer, Lord Bürgermeister. Die Gebete der Gläubigen werden für
alle Ewigkeit an dich erinnern.«


Kaltes Grausen erfüllte Malden, der gegen das
Betäubungsmittel ankämpfte. Er gewann zwar nicht genug Kraft, um sich wehren zu
können, aber zumindest seine Zunge wurde wieder beweglicher.


»Ver…räter!«, stieß er hervor und spuckte Velmont ins
Gesicht.


Der Helstrower wischte sich den Speichel ab. Er wirkte
nicht einmal beleidigt. Nach einer Weile lächelte er traurig. »Du hast die
Gelegenheit verpasst, Herr. Als Mörg sicheren Abzug bot, hättest du mit beiden
Händen zugreifen sollen. Nun, wenn diese Leute recht behalten, dann kannst du
deine Bürger noch retten. Das wolltest du doch, oder?« Velmont schnallte sich
den Geldbeutel um. Er war so schwer, dass er den Gürtel nach unten zog, aber
das schien den Dieb nicht zu stören.


Der Helstrower trat zur Wand hinter Cutbills
Schreibtisch und schob den Teppich zur Seite, der dort hing. »Alles Gute, Herr.
Es war wirklich ein Vergnügen, für dich zu arbeiten.« Er grüßte spöttisch und
verschwand. Ein Gang führte dahinter zum Stinkviertel hinauf. Malden hatte ihn
oft genug benutzt.


Die Priester schleppten ihn durch den
Gemeinschaftsraum und schafften es, ihn durch die Falltür zu schieben, die sich
zum Aschehaufen hin öffnete. Vor der
niedergebrannten Schenke wartete bereits ein Wagen, der von einem Pferd
gezogen wurde, dessen Rippen so stark hervortraten, dass es wie ein Skelett
aussah. Man warf ihn auf die Ladefläche. Zwei Priester hielten ihn fest,
während der dritte auf den Kutschbock kletterte.


Malden konnte kaum den Kopf bewegen, um sich
umzusehen. Aber er kannte das Ziel auch so. Die am Gottstein versammelte Menge
hatte in Wahrheit gar kein Brot haben wollen. Nun begriff er – man
erwartete das große Spektakel eines Menschenopfers.


Und es gab keine Rettung. So wenig wie Malden Mörget
und die Barbarenhorde aus eigener Kraft abwehren konnte, so wenig vermochte er
die Männer wegzustoßen, die seine Arme umklammert hielten. Einer von ihnen trug
Acidtongue am Gürtel – wollte man das magische Schwert etwa als
Opferklinge verwenden? Hätte er nur über mehr Kraft verfügt, hätte er den Griff
gepackt, dem Mann das Schwert entwunden und alle getötet, bevor sie überhaupt
gewusst hätten, wie ihnen geschah. Er hätte es geschafft, das wusste er. Aber
er war hilflos.


Er konnte bloß zu den kalten Sternen aufblicken und
sich fragen, wie es so weit hatte kommen können. Er hatte der Lord
Bürgermeister sein wollen. Eigentlich hatte er sich in seinem ganzen Leben nur
zweierlei gewünscht. Genug Geld, um bequem leben zu können, und Cythera als
Gemahlin.


Eigentlich war es gar nicht der Blutgott, der die
Ereignisse bis zu diesem Punkt vorangetrieben hatte. Einer der alten Namen der
Göttin war Fama. Sie war es, die die Menschen von einer Stellung zur nächsten
erhob, ob sie nun aufsteigen wollten oder nicht. Die sie in ihrer anderen Rolle
als Fortuna wieder stürzte.


Sadu hielt sich nicht mit solch grausamen Spielen auf.
Er brachte bloß Gerechtigkeit – häufig die alles gleichmachende
Gerechtigkeit des Todes.


Der Wagen polterte über das Kopfsteinpflaster und warf
Malden, der sich nicht abstützen konnte, von einer Seite zur anderen. Er spürte
die Unebenheiten nicht und war sich kaum bewusst, dass der Wagen irgendwann
anhielt. Hier endete es also. Sie waren offenbar beim Gottstein eingetroffen.


Aber es gab keine jubelnde Menge, keinen lautstarken
Ruf nach Blut. Nichts, womit er gerechnet hatte. Mühsam blinzelte er von einer
Seite zur anderen und sah bloß unvertraute Gebäude. Der Wagen hatte irgendwo im
Qualmbezirk angehalten, weit entfernt von seinem Ziel.


»Du da«, rief der Kutscher, »alter Mann! Bitte, mach
den Weg frei! Wir sind in einem heiligen Auftrag unterwegs und haben es eilig.«


Einer der Priester, die Malden festhielten, ließ ihn
los und stand auf. »Wer hält uns auf?«, fragte er.


Plötzlich ragte ihm ein Armbrustbolzen aus dem linken
Auge. Die bösartige Spitze kam zusammen mit einem Blutstrahl aus seinem
Hinterkopf hervor.


Malden sah den Mann fallen. Es schien Ewigkeiten lang
zu dauern.


Er hörte ein gequältes
Stöhnen und spähte nach vorn, so gut er konnte, und sah
den Kutscher auf die Straße taumeln. Der dritte Priester, der Acidtongue trug,
griff voller Entsetzen um sich. Der Wagen schaukelte, als jemand auf die
Ladefläche sprang. Unbeholfen zog der Priester
Acidtongue aus der Schei-de und hielt das Schwert mit der Spitze voran
vor den Körper. Malden sah, wie die Klinge ebenso bebte wie die Hand des
Mannes.


Ein Säuretropfen löste sich und landete auf dem
Wagenboden, nur einen Zoll von Maldens Gesicht entfernt. Verzweifelt wandte er
den Kopf ab, um dem nächsten Tropfen zu entgehen, aber er brachte kaum ein
Zucken zustande.


Sein Kopf rollte herum – und er sah, wer die
anderen beiden Priester getötet hatte. Wer auf der Ladefläche Acidtongue
gegenüberstand.


Es war Cutbill. Der ehemalige Gildenmeister der Diebe,
der mit einem groben braunen Wams wie ein Bauer gekleidet war.


Er packte den Priester am Wehrgehänge. Der Mann
versuchte Acidtongue hochzureißen, um sich zu verteidigen, aber er war zu
langsam. Cutbills Kopf schoss vor, seine Stirn krachte gegen die Nase des
Gegners. Mit einem hässlichen Geräusch brachen Knorpel. Blut spritzte auf das
Priestergewand, färbte den roten Stoff im Mondlicht schwarz. Das Schwert fiel
zu Boden, wo es in einer Pfütze seiner eigenen Säure liegen blieb.


Der Diebesmeister hielt ein Messer in der Hand, kaum
größer als das Gürtelmesser, mit dem er sein Essen zu schneiden pflegte. Er
stach dreimal zu, durchbohrte den Hals des Priesters mit präzisen, beinahe chirurgischen Schnitten. Ohne einen Laut
von sich zu geben, fiel der Mann rückwärts vom Wagen. Malden hegte nicht den
geringsten Zweifel daran, dass er tot war, bevor er mit den Pflastersteinen in
Berührung kam.


Dann packte Cutbill den Dieb und zerrte ihn vom Wagen.
Er stieß ihn auf eine Pferdetränke zu, die während der Nacht zugefroren war.
Mit dem blutigen Messer zerschlug er das Eis und drückte Maldens Gesicht in das
eiskalte Wasser.


Die Wirkung stellte sich sofort ein. Die Kälte brachte
Maldens Kreislauf unmittelbar in Schwung – er fühlte sich noch immer so
schwach wie ein Säugling, aber er bekam wieder Luft und konnte sich umsehen. Er entdeckte den Wagen genau dort,
wo er angehalten hatte. Das halb verhungerte Pferd wartete geduldig auf einen
Befehl, der niemals erfolgen würde. Er sah die verlassene Straße ringsum. Sah
die drei Leichen auf dem Kopfsteinpflaster liegen.


»Wie … konntest …«, begann Malden, aber ihm fehlte die
Kraft, den Gedanken zu Ende zu führen. Wie konntest du
wissen, was sie vorhatten? Wie konntest du wissen, wo ich zu finden war?
Das waren seine dringlichsten Fragen.


Aber Cutbill gab seine Geheimnisse niemals preis.
Statt zu antworten, schlug er Malden gnadenlos mit der flachen Hand ins
Gesicht. »Kämpf dagegen an, mein Sohn!«, rief er. »Du musst gleich gehen. Und
dann musst du rennen.«


Malden zwang die linke Hand zur Faust. Es gelang ihm
nicht ganz, aber er spürte, wie ihm das Blut durch die Finger strömte. Er
versuchte es erneut. Cutbill nickte und kehrte zum Wagen zurück. Als er
wiederkam, hielt er Acidtongue, die Scheide und den Schwertgürtel in den
Händen. Er half dem Dieb, den Gürtel wieder umzuschnallen.


»Nicht … dein … gewohntes Verhalten …«, zwang sich
Malden zu sagen. Eigentlich hatte er Cutbill nie für fähig gehalten, seine
Verstecke und Schlupflöcher zu verlassen. Und ganz
bestimmt hatte er ihm keine so wagemutige – und selbstlose –
Rettung zugetraut.


»Tatsächlich war das einst genau mein Verhalten«,
versicherte Cutbill ihm. »In weniger geruhsamen Zeiten. Heutzutage habe ich
mehr davon, aus den Schatten heraus zu planen, ja. Aber ich bin in der
Vergangenheit oft genug mit Nachdruck eingeschritten, wenn Pläne zu misslingen
drohten. Ich brauche dich. Ich bin noch nicht mit dir fertig, noch nicht ganz.
Ich brauche noch immer einen Helden, der morgen meine Stadt rettet.«


»So ein Pech, dass du nur … mich hast«, scherzte
Malden.


»Du weißt, dass ich falsche Bescheidenheit hasse. Du
bist genau der richtige Mann für diese Aufgabe. Beug das Knie!«, verlangte Cutbill.
»Noch tiefer. Tut es weh?«


Malden schüttelte den Kopf. »Nichts tut weh.«


»Wart’s ab! Wenn das Mittel nicht mehr wirkt, dann
kommen die Schmerzen. Gut. Das andere Knie beugen! Gut. Und noch einmal.«
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Eine Stunde vor der Morgendämmerung
schimmerte der Schnee dunkelblau. Im Barbarenlager brannten die Feuer herunter.
Die Männer erwarteten, schon bald hinter der Mauer im Warmen zu sitzen, und
unterhielten sie nicht länger. Mörget ließ sich vor der Mauer von Ness auf die
Knie fallen und breitete die Hände aus, denn so beteten die Männer aus dem
Osten.


O Mutter, o Tod, hol heute meine Feinde!, flehte er stumm, denn kein Mann aus dem Osten betete laut, solange ihm jemand zuhören konnte. O meine Mutter, hol auch meine
Männer, meine Krieger, die ich sogar erschlüge, bis ihr Blut diese Welt in Rot
taucht, um dir zu gefallen. Hol die kleinen Menschen
aus dem Westen und unterjoch ihre kleinen Götter. Hol die Unschuldigen. Hol die
Frauen. Hol die Kinder, selbst die Säuglinge.


Still diesen Durst in meinem Innern
mit heißem Blut.


Oder hol mich, falls dies mein
Verderben sein sollte.


Aber komm und ernte und schließ
viele Seelen in deine Arme.


Niemand war in der Nähe und fragte ihn, worum er
betete. Hurlind der Skalde lag besinnungslos betrunken in seinem Zelt. Balint
die Zwergin war verschwunden, in ihrem eigenen Tunnel von unsichtbaren Händen
fortgeschleppt. Mörgain ritt nach Helstrow und befand sich damit außer
Reichweite. Mörg der Weise, Mörg der Gnädige, Mörg der Große Häuptling war von
der roten Hand seines Sohnes erschlagen worden. Die verbliebenen Häuptlinge,
ihre Plünderer und ihre Krieger, ihre Unfreien und ihre Berserker, keiner von
ihnen wagte sich einem Mann zu nähern, der mit seinem Wyrd in
Zwiesprache getreten war.


Mörget war allein. Niemand hatte teil an seinem Ruhm.


Also gehörte ihm alles.


Alles war bereit, alles war geplant. Die Berserker
wären die Ersten, und sie tanzten bereits vor der Stadtmauer, tanzten wild, um
ihr Blut in Wallung zu bringen, tanzten mit lautem Kreischen und Gebrüll, mit
wortlosem Singsang, der sie in den Wahnsinn treiben sollte. Wenn die Mauer
einstürzte, würden sie die Stadt stürmen und jeden niedermachen, der sich ihnen
in den Weg stellte. Danach würden die Clans hineinstürmen, ein eiserner Strom,
um die Reste der Verteidiger hinwegzuspülen. Mörget würde mit Streitaxt und
Dawnbringer in ihrer Mitte stehen, und er würde eine gewaltige Ernte einfahren.


So war es zumindest geplant. Aber das Schicksal oder
das Verderben – eins von beidem – war dafür bekannt, planende Männer
auszulachen, und so sollte es an diesem Tag auch sein.


Das Zeichen, das Vorzeichen dessen, was wirklich
geschehen würde, entpuppte sich als das Klirren von Stahl auf Stahl, und es war
nicht nur einmal, sondern unzählige Male zu hören, bevor Mörget von seinem
Gebet aufblickte. Hinter ihm am Lagerrand wieherten schrill die Pferde, während
Männer vor Schmerzen schrien. Mörget sprang auf die Füße und griff zu den
Waffen.


Er hatte nicht damit gerechnet, aber er musste
trotzdem lächeln. Er eilte an verdutzten Häuptlingen vorbei, die vor ihren
Zelten standen, vorbei an Unfreien, die die Seile hielten, welche die Mauer von
Ness zum Einsturz bringen sollten. Er hastete zu der Stelle, an der Männer
Waffen in den Händen hielten, und drängte sich durch ihre Reihen, um zu sehen,
welches Geschenk ihm seine Mutter gemacht hatte.


Ein Reiter in einer Plattenrüstung rammte ihm beinahe
eine Lanze in die Brust, während er sich noch umwandte. Mörget fuhr schnell
genug herum, um sich aus dem Weg zu drehen und seine Streitaxt tief in den
Hinterschenkel des vorbeigaloppierenden Pferdes zu versenken. Das Tier brach
zusammen, und der Ritter musste aus dem Sattel in den Schnee springen.


Mörget erkannte weder die Rüstung, die der Mann trug,
noch die Art und Weise, wie er seinen Schnurrbart geflochten hatte. Es war kein
Mann aus Skrae. Er fand diese Tatsache höchst erstaunlich.


Der Ritter kam auf die Füße, während Mörget wartete.
Der Barbar hätte seinen Gegner ohne Weiteres niedermachen können, aber er
wollte sehen, wozu dieser neue Widersacher imstande war. Am linken Arm trug der
Ritter einen langen Schild, die rechte Hand hob einen Streitflegel mit drei
dornenbewehrten Stahlkugeln, die er über den Kopf wirbelte. Sollten sie mit
Mörgets Körper in Berührung kommen, würden sie Haut und Muskeln wegreißen und
Knochen zermalmen. Mit einer Anmut, die in zahllosen ähnlichen Begegnungen
geübt worden war, begab sich Mörget in die Reichweite des Ritters und stieß
Dawnbringer in die Luft. Die Ancient Blade blitzte auf und brachte die Ketten
mit den tödlichen Kugeln durcheinander. Klirrend wickelten sie sich um das
obere Drittel der Schwertklinge.


Mörgets Axt fuhr herum und grub sich durch den
Holzschild, der ihr Widerstand bot. Die Sparren zersplitterten ächzend, der
Stahlring um den Schild zerbrach. Der Schild löste sich in seine Einzelteile
auf, und der Arm war plötzlich blutüberströmt.


Der Ritter ließ den Flegel los – der nun aus dem
Schwung gebracht und völlig nutzlos war – und hieb Mörget den
Panzerhandschuh hart ins Gesicht. Der Kopf des Barbaren wurde zur Seite
gestoßen, Speichel sprühte ihm von den Lippen, während der ganze Schädel von
dem Treffer dröhnte.


Er schüttelte den Schlag ab, während der Ritter
zurücktänzelte und nach dem langen Dolch an der Hüfte griff.


»Sehr gut!«, lachte Mörget. »Du bist sehr gut!«, rief
er und schlenkerte Dawnbringer zur Seite, um das Schwert von dem Flegel zu
befreien. Der Ritter riss schweigend das Messer in die Höhe und hielt die
Klinge schräg vor die Brust, um den nächsten Schlag des Barbaren abzuwehren.


Mörget fintierte mit der Axt, der Ritter schlug hart
mit dem Messer zu, um zu parieren. Das öffnete die Deckung vor seiner Brust,
und Mörget spießte ihn mit Dawnbringer auf. Die Klinge leuchtete im Körper des
Ritters grell auf, rotes Licht glühte aus dem Brustkorb des Sterbenden.


Mörget fuhr herum, während er das Schwert aus dem
Leichnam zog. Ringsum bewegten sich weitere Pferde, und die Reiter schlugen mit
Morgensternen und Kavalleriespeeren nach rechts und links und töteten Unfreie
ebenso wie Krieger.


Wer waren diese Ritter? Woher kamen sie? Sie waren
fast genauso bösartig und gut ausgebildet wie Mörgets Krieger, und sie wussten,
wie ihre Pferde geschickt einzusetzen waren. Sie stellten tatsächlich eine ernsthafte
Bedrohung dar, und Mörgets Blut brodelte vor Aufregung. Eine echte Schlacht!


Da entdeckte er hinter den Pferden Pikenformationen
auf sich zumarschieren. Eine jede davon bestand aus Männern, die alle mit zehn
Fuß langen Piken mit Eisenspitzen bewaffnet waren. Fünf Männer standen dicht
gedrängt Schulter an Schulter, während fünf weitere links und rechts von ihnen
die Flanken darstellten und fünf den Abschluss bildeten und sich
rückwärtsbewegten, wobei sie sich darauf verließen, dass die Männer hinter
ihnen sie führten. Einfache Waffen, einfache Taktiken, aber Mörget wusste, wie
gefährlich solche Pikenquadrate sein konnten. Die Länge der Waffen machte es
unmöglich, an die Männer heranzukommen, während sie ungehindert zustoßen
konnten.


Natürlich beruhte die Taktik darauf, dass sich jeder
geistig gesunde Krieger angesichts eines derartigen Pikenwalles zurückzog,
wusste er doch, dass er so gut wie geschlagen war. In hoch entwickelten Ländern
konnten Pikenformationen ganze Flanken zurücktreiben oder einen Sturmangriff
brechen. Sie konnten es sogar mit Kavallerie aufnehmen. Aber Mörget war nicht
hoch entwickelt. Oder geistig gesund.


Mit einem Kriegsruf auf den Lippen rannte er geradewegs
in die Piken hinein. Eine Spitze grub sich in seinen Hals, aber er riss sich
einfach frei und stürmte weiter. Seine Streitaxt beschrieb einen waagrechten
Bogen, der die Holzschäfte der Piken durchtrennte, bis die abgeschlagenen
Spitzen klirrend vor seinen Füßen landeten.


Dawnbringer forderte den Kopf eines Pikenmannes, und
plötzlich klaffte eine Lücke im Quadrat, und genauso plötzlich stand Mörget in
seiner Mitte und hatte einen prächtigen Blick auf die Kehrseiten der Männer in
der hinteren Linie. Einer von ihnen warf einen Blick über die Schulter zurück
und ließ entsetzt die Waffe fallen.


Das Quadrat versuchte zu drehen, aber im Nahkampf
waren Piken nutzlos. Die Pikenmänner hätten eher sich selbst als Mörget
getroffen. Axt und Schwert des Barbaren blitzten nach links und schlugen nach
rechts, kamen herum, kreiselten, schnitten, stachen, bohrten und hieben, bis
zwanzig Tote gegen ihn sanken und ihn fast von den Füßen geholt hätten. Er
sprang über die stürzenden Körper hinweg, noch bevor sie den letzten Atemzug
getan hatten, und entdeckte vier weitere Pikenformationen auf sich zukommen.
Und die ganze Zeit über galoppierten die Ritter weiter durch das Lager und
erschlugen Männer, die noch immer nicht richtig wach waren.


»Gut gemacht!«, rief Mörget dem unsichtbaren
Befehlshaber des Angriffes zu.


Aber ein schnelles Scharmützel mit übermächtigen
Angreifern entschied keine Schlacht. Mörget hatte noch sein eigenes Spiel im
Sinn. Dieser Angriff von Kavallerie, die von Fußsoldaten verstärkt wurde, war
tödlich, aber nur in offenem Gelände. Falls es die Clans bis hinter die
Stadtmauer schaffen würden, bevor sie in Stücke gehauen wurden, konnte er eine
Verteidigungsbarrikade errichten und seine Feinde mit Pfeilen endlos lange auf
Abstand halten.


Er rannte auf die Stadtmauer zu, gerade als der erste
Sonnenstrahl den Horizont erklomm. »Die Seile! Die Seile!«, brüllte er. »Reißt
die Mauer ein!«


O Mutter, betete er, o Mutter Tod, du hast mich am heutigen Tag wahrlich gesegnet.
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Sobald Malden wieder auf eigenen Füßen stehen
konnte, verschwand Cutbill ohne Abschied oder einen letzten Rat wortlos in den
Schatten. Vielleicht war dies ein Hinweis, dass der Gildenmeister der Diebe
großes Vertrauen in Malden setzte und keine Anweisungen mehr für nötig hielt.


Aber vielleicht wollte Cutbill genau wie Velmont auch
nur aus der Stadt verschwinden, solange es noch möglich war.


Malden ballte die Fäuste
und entspannte sie. Seine Fingerspitzen brannten, als das Blut wieder
hineinschoss. Cutbill
hatte ihn vorgewarnt, dass er Schmerzen haben werde, wenn …


»Aahh!«, brüllte er laut auf, ohne es verhindern zu
können. Als das Gefühl in den Oberkörper zurückkehrte, schoss ihm ein
bösartiger Krampf durch die linke Seite. Eine Ader in der Schläfe zog sich
zusammen und spuckte Gift wie eine Schlange, und er schrie erneut auf.


Die Qual war so groß, dass er auf die Knie fiel.


Zu allem Überfluss war dies der denkbar ungünstigste
Zeitpunkt, um aufzufallen. Sein Schrei hatte in den umliegenden Straßen
Aufmerksamkeit erregt. Ein Mann mit einer Fackel bog um die Ecke, hinter ihm
ein halbes Dutzend neugieriger Bürger. Einer der sechs war wie ein Sadujünger
ganz in Rot gekleidet.


Falls ihn die Priester erwischten, würden sie sich
bestimmt nicht bei ihm entschuldigen, dass sie ihn gefangen genommen hatten, um
ihn dem Blutgott zu opfern, davon konnte er ausgehen.


»Verflucht!«, stieß er hervor und suchte nach einem
Versteck in den Schatten. Aber der Fackelträger verkündete bereits lautstark,
den Lord Bürgermeister gefunden zu haben. Malden entdeckte den Wagen, der ihn
hergebracht hatte, und die drei Toten, die am Boden lagen. Er sah auch das
Pferd, das angeschirrt noch immer geduldig wartete.


Der Klepper beäugte ihn neugierig.


Malden konnte mehr schlecht als recht reiten.
Allerdings war er noch nie zuvor auf ein Tier gestiegen, ohne dass ihm jemand
dabei geholfen hatte. Aber darauf konnte er nicht warten. Es blieb sowieso
keine Zeit, das Pferd vom Wagen loszuschirren.


Also blickte er stattdessen in die Höhe. Es war sein
natürlicher Instinkt, nach oben zu klettern, wenn er verfolgt wurde. Er rannte
zu einer holzverkleideten Hauswand, die genügend Spalten und Risse für Hände
und Füße bot, um als Leiter zu dienen, und sprang zu einem dicken Balken hoch.


Aber das Mittel, das Velmont ihm verabreicht hatte,
kreiste noch immer in seinem Blut. Der Sprung war kaum mehr als ein
verunglückter Hüpfer, und als sich seine Finger in die Hauswand krallten,
konnte er sich kaum festhalten und wäre beinahe gestürzt.


Ein Blick zurück verriet ihm, dass ihm seine Verfolger
dicht auf den Fersen waren. »Verflucht, haltet mich fest!«, knurrte er seine
Hände an. Noch nie zuvor hatten sie ihn im Stich gelassen. Es gelang ihm, einen
Arm nach oben zu schwingen und eine Fensterbank im zweiten Stock zu umklammern.
Krämpfe schossen ihm durch die Knöchel, und er rang nach Luft. Als sich sein
Körper wieder entspannt hatte, schwang er das rechte Bein nach oben, um sich
auf dem Türrahmen abzustützen.


»Lord Bürgermeister!«, rief
jemand unter ihm. »Bitte – deine Bürger brauchen dich! Wir brauchen dich
am Gottstein!«


»Er hat diese Männer ermordet«, sagte ein anderer mit
hohler Stimme. Eine Frau schrie auf. »Sadus Priester! Was hat er nur getan?«


»Bitte«, rief eine dritte Stimme, »denk doch an uns! Denk
an unsere Sicherheit!«


Malden fehlte der Atem für eine Erwiderung. Seine Arme
schmerzten, aber er schaffte es, sich auf das Hausdach hinaufzuziehen. Dort
blieb er einen Augenblick lang keuchend liegen und starrte in den Himmel,
während man ihn von unten weiterhin anflehte.


Der Himmel trug einen ganz besonderen purpurnen
Schimmer. Er wandte den Kopf und entdeckte rosafarbene Wolken am Horizont.
Nein … nein, so früh geht sie doch noch nicht auf, dachte er. Aber seine Sinne
konnten sich nicht täuschen. Die Morgendämmerung stand kurz bevor.


Er musste so schnell wie möglich zur Roggenmauer, um
den Gegenangriff anzuführen.


Malden rollte sich auf die Seite und quälte sich auf
die Füße. Er hatte die Hälfte der Stadt durchquert und konnte seinen Beinen
kaum vertrauen. Was, wenn er mitten im Sprung von einem Dach zum anderen einen
Krampf erlitt?


Aber daran ließ sich nichts ändern. Er musste sich auf
sein Glück verlassen.


Auf tauben Füßen taumelte er über einen Dachfirst und
ließ sich auf der anderen Seite wieder hinunter. Die Straße dahinter war
glücklicherweise schmal, und er konnte mit einem Sprung hinübersetzen und sich
auf den Dachschindeln abrollen. Einige brüchige Schindeln zerbrachen unter
seinem Gewicht und trudelten auf die Straße hinab, aber er konnte aufstehen.
Vor ihm erstreckte sich eine lange Reihe von Dächern, deren Häuser miteinander
verbunden waren. Geduckt rannte er von einer Dachkante zur nächsten, während
sich ringsum zahlreiche Rufe erhoben.


»Sein Blut! Er verlangt nach seinem Blut!«


Maldens Miene verfinsterte sich, aber er hastete
weiter. Ihm blieb keine Zeit, die Bürger von Ness davon zu überzeugen, dass er
für sie lebendig wertvoller war als tot.


Er gelangte zu einer breiten Straße – der
Fettgasse –, in der zahlreiche Metzger ihre Geschäfte hatten. Die Lücke
zwischen den Dächern war zu groß für einen Sprung, selbst wenn er im Vollbesitz
seiner Kräfte gewesen wäre. Malden lief zum Dachrand und sah nach unten.


Die verschneite Straße lag verlassen da – fast.
Frauen mit Kerzen in den Händen spähten in jede Gasse und jede Nische.
Zweifellos suchten sie nach dem für ihren Gott bestimmten Opfer. Die Priester
mussten den Befehl gegeben haben, Malden aufzuspüren. Die verdammten Narren
schienen nicht zu begreifen, dass jeder halbwegs gesunde Bürger von Ness
gebraucht wurde, um die Eroberer zurückzuschlagen – diese Frauen wirkten
stark genug, um Stangenwaffen halten zu können.


Es gab keine andere Möglichkeit. Er musste nach unten
auf die Straße gelangen und auf der anderen Seite an einem Haus wieder hinaufklettern.
Falls die Häscher versuchen sollten, ihn aufzuhalten, musste er sie abwehren.
Vorsichtig ließ er sich an einem Abflussrohr hinunter und betete, dass die nächtliche
Dunkelheit wie schon so oft sein Verbündeter war.


Auf halbem Weg nach unten schoss ihm ein brennender
Schmerz durch den Magen, und seine Hände verwandelten sich in Krallen.
Gepeinigt schrie er auf, verlor den Halt und stürzte die letzten zehn Fuß in
eine Schneewehe. Eine Weile konnte er sich bloß zusammenkrümmen und den Schweiß
aus den Augen blinzeln.


Die Schmerzen wollten nicht weichen. Er konnte sich
nicht bewegen, nicht einmal denken, während schreckliche Qualen seinen Körper
heimsuchten. Nur mit Mühe konnte er Atem holen. Während der Schnee auf seinem
Gesicht und den Händen schmolz und die Pein noch verstärkte, versuchte er sie
durch reine Willenskraft zu verbannen und die zusammengekniffenen Lider wieder
zu öffnen.


Schließlich hatte er Erfolg.


Als er aufblickte, hatte sich eine Menschenmenge um
ihn versammelt und betrachtete ihn im Kerzenschein. »Lord Bürgermeister«, sagte
eine Frau, »du bist wieder zur Vernunft gekommen. Wenn du uns nun bitte
begleitest. Wir wollen keinen Ärger.«


Mühsam erhob sich Malden. Die Schmerzen verhinderten,
dass er sich gerade aufrichten konnte. Mit einer Hand, die ihm kaum gehorchen
wollte, griff er nach Acidtongue.


Es wäre zu einer hässlichen Auseinandersetzung
gekommen, wäre in diesem Augenblick nicht Slag des Weges gekommen.
»Verschwindet!«, brüllte er. Verschwindet, oder ihr werdet zerquetscht, ihr
grottendummen Schwachköpfe!«
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Die Menge der frommen Bürger stob
auseinander, als ein gewaltiger Wagen den Hügel herunter auf sie zurollte. Die
Ladung lag unter einer Plane verborgen. Mehrere Männer stemmten sich gegen die
Vorderseite und versuchten die Fahrt abzubremsen. Es misslang ihnen.


Slag rannte vor dem Wagen her und hielt dabei einen
langen Messingsstab mit einem Haken in der Hand, der wie ein Schlangenkopf aussah. Balint saß auf der Ladung und
schwenkte ein Tuch, jubelte und stieß laute Flüche aus.


»Wenn ihr euch nicht sofort
verpisst, seid ihr gleich flacher als die Titten einer alten Jungfer!«,
kreischte sie. Sie sah aus, als hätte sie in ihrem ganzen Leben noch nie so
viel Spaß gehabt.


»Ich bin wirklich froh, dich zu sehen«, sagte Malden,
als Slag auf ihn zueilte. »Ist das dein Geheimprojekt?«


»Wenn wir diesen Berg zu schnell hinabrollen, wird es
der teuerste Schrotthaufen der Welt, mein Junge«, erklärte Slag. »Hilf uns!«


Malden rannte auf den Wagen zu. Er erkannte die
Männer, die ihn abbremsen wollten, als Arbeiter aus Slags Werkstatt. Einige
hatten verbrannte Gesichter und verbundene Hände, aber ihre Aufmerksamkeit galt
weniger ihren Verletzungen als vielmehr dem Versuch, den Wagen langsamer zu
machen.


Malden stemmte die Schulter gegen die Planken des
Wagens und war überrascht über die Schwere der Last. »Woraus ist das gemacht,
Slag? Zweifach raffiniertes Blei?«


»Hauptsächlich Bronze. Strengt euch an, Männer,
verdammte Pest!«


Verbissen mühten sich alle mit vereinten Kräften ab.
Der Wagen polterte mit Getöse über die Pflastersteine. Die Räder knirschten,
von den Achsen stoben Funken in alle Richtungen. Irgendwie erreichte das
Gefährt den Fuß des Hügels, ohne zu zerschellen. Durch die verhältnismäßig
ebenen Straßen der Stadt zu fahren, war selbst ohne Zugtiere im Gegensatz dazu
ein leichtes Unterfangen. Plötzlich befahl Slag anzuhalten, und Malden blickte
zum ersten Mal auf.


Vor ihm erhob sich die Roggenmauer.


Auf der Mauerkrone waren Diebe und Huren fleißig damit
beschäftigt, auf beliebige Ziele auf der anderen Seite zu schießen. Loophole
und Levenfingers eilten die Wehrgänge von Westmauer und Sumpfmauer entlang,
brüllten Befehle, als wären sie die geborenen Sergeanten, und teilten Ziele zu.
Als Loophole Malden entdeckte, winkte er fröhlich – während ihm ein
Barbarenpfeil dicht am Ohr vorbeischoss.


»Es hat angefangen, mein Junge!«, rief der Alte zur
Straße herunter. »Du solltest zu mir heraufkommen!«


Malden packte Slag an der Schulter – an jener, an
der noch ein Arm hing. »Bist du bereit?«


»Scheiße, so bereit, wie man nur sein kann«, erwiderte
der Zwerg.


Malden sah zu Balint hinüber. »Hat sie dir Ärger
gemacht?«


Slags Lippen zuckten kurz, als er versuchte, eine
unbewegte Miene zu bewahren. »Ach, sie hat mich ein bisschen abgelenkt. Aber
nach der … nun … äh … nach einer anfänglichen Widerspenstigkeit, sind wir …
äh … ganz gut miteinander ausgekommen. Tatsächlich hatte sie ausgezeichnete
Einfälle, was Eruption und Eindämmung betrifft.« Er hob den Blick von Maldens
Füßen. »Ein sehr einfallsreiches Mädchen, unsere Balint.«


Malden lachte und schlug dem Zwerg auf den Rücken.
»Was genau sollte ich von diesem Ding erwarten?«, fragte er und wechselte das
Thema. »Schießt du damit einen riesigen Pfeil auf die Barbaren ab, oder wird es
wie ein Katapult einen brennenden Fels schleudern?«


»Weder noch. Entweder es explodiert und erzeugt einen
noch größeren Knall als beim Kreuzgang«, erläuterte Slag. »Oder es erfüllt
tatsächlich seinen Zweck. Und in diesem Fall« – seine Miene verfinsterte
sich plötzlich bösartig – »jagt es den stinkenden Schwanzlutschern beträchtliche
Angst vor den verdammten Zwergen ein.«


»Gib dein Bestes, sobald ich das Signal gebe!«, rief
Malden. Dann stieg er eilends die schmalen Stufen zur Westmauer hinauf.


Erst dort oben sah er, womit er es wirklich zu tun
hatte. Die Barbaren hatten sich versammelt und bewaffnet, und er blickte auf
ein Meer aus Eisen und geschorenen Köpfen. Augen voller Hass und Blutdurst
funkelten ihn an. Die Krieger bevölkerten das Land, so weit das Auge reichte.
In der Ferne schienen einige von ihnen gegeneinander zu kämpfen, und das wollte
ihm nicht so recht einleuchten. Vielleicht übten sie ja bloß – oder sie
hatten es so satt, auf das Morden zu warten, dass sie aus Langeweile
aufeinander einschlugen.


Andererseits …


Nein. So viel Glück konnte er nicht haben. Bisher war
alles misslungen, was misslingen konnte, und die Vorstellung, dass sich
tatsächlich etwas zu seinen Gunsten wenden sollte, kam ihm höchst
unwahrscheinlich vor.


Aber er konnte nicht lange außer Acht lassen, was ihm
seine eigenen Sinne sagten. »Sieh doch!«, schrie eine der Bogenschützinnen und
deutete auf eine Reihe von Flaggen in der Ferne. Wo die Barbaren in ein
Nachhutgefecht verwickelt waren. »Das sind die Farben des Burggrafen!«


Maldens Augen waren nicht so gut wie ihre, aber er
kniff sie zusammen und strengte sich an, und … ja. Er sah es. Die Armee der
Freien Männer war endlich gekommen, um die Stadt zu unterstützen.


Nun, da es so gut wie
sicher zu spät war. Unter ihm tanzten und heulten Hunderte von Berserkern. Ihre
Lippen und Wangen waren schaumbedeckt, und in ihren Augen flackerte der nackte
Wahnsinn. Der Burggraf hatte genügend Männer, aber sie waren schlecht
ausgebildet und schlecht bewaffnet – sie wären den Plünderern und
Berserkern nicht gewachsen. Tarness konnte kaum mehr tun, als der Barbarenhorde
Nadelstiche zu versetzen. Und mit Sicherheit konnte er nicht rechtzeitig
durchbrechen, um den Einsturz der Roggenmauer zu vereiteln oder die Berserker
am Überrennen der Stadt zu hindern.


Ein Quäntchen Glück, das einfach zu spät kommt, dachte
Malden. Er musste an dem Plan festhalten, den er bereits geschmiedet hatte.


Er gab den Bogenschützinnen
in seiner Nähe ein Zeichen – Elodys Huren, Frauen, die er alle seit Jahren
kannte. Sie wandten sich ihm voller Vertrauen zu. Ihm wurde bewusst, dass sie
auf ihn zählten. Ein Wunder erwarteten. Er hoffte inständig, sie damit
beglücken zu können. »Verschwendet keine Pfeile für die Berserker! Es sei denn,
ihr trefft sie mit tödlicher Sicherheit. Sie fühlen weder Schmerz noch Wunden.
Wenn sie durch die …«


Von unten war Mörgets Stimme zu hören. »Zieht, ihr
Schwächlinge! Zieht oder sterbt!«, brüllte er.


Plötzlich erbebte die Mauer unter Maldens Füßen.


»Zurück, zurück von der Roggenmauer!«, schrie er immer
wieder. Bald nahm er nicht einmal mehr die eigene Stimme wahr. Der Lärm des
Walles war einfach zu groß.


Es begann als ein leises Ächzen, als risse man eine
ungeölte Türangel aus dem Rahmen. Das Ächzen schwoll zu einem unirdischen
Stöhnen an, das vom Aufschlag von Steinen begleitet wurde, die aus großer Höhe
herabfielen. Malden verfolgte entsetzt, wie sich die Roggenmauer förmlich
schüttelte. Die Wehrgänge hoben und senkten sich wie Wellen auf einem
brodelnden Meer.


»Zieht!«, schrie Mörget erneut, und seine Stimme trug
weit. »Noch einmal! Zieht!«


Unten auf der Straße riss Slag die Plane von seiner
Geheimwaffe.


»Das ist alles?«, stieß Malden hervor.


Es sah nicht gerade überwältigend aus. Lediglich eine
zehn Fuß lange und zwei Fuß breite Metallröhre mit einem mattgelben Anstrich.
Wie bei einem Fass zogen sich Stahlreifen über die ganze Länge. Ein Ende war
offen, und Balint stopfte Händevoll Nägel, zerbrochene Waffen und abgenutzte
Hufeisen hinein. In einiger Entfernung beschäftigte sich Slag mit einem kleinen
Holzkohlefeuer. Es sah aus, als wolle er sich einfach nur wärmen.


»Daran hast du gearbeitet? Das Ding, das die Angreifer
zurückwerfen soll?«, fuhr Malden ungläubig fort. »Das sieht wie ein riesiger
Stößel aus. Soll ich die Barbaren etwa in den größten Mörser der Welt treiben?«


»Zieht!«, brüllte Mörget.


Und die Roggenmauer fiel.
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Croy führte Ghostcutter und schlitzte einem
graubärtigen Plünderer den Leib auf, dann duckte er sich, als ihm eine Axt über
den Kopf hinwegpfiff. Irgendwann hatte er sein Pferd verloren – er
erinnerte sich nicht mehr genau –, und seitdem watete er durch das
Gemetzel und schnitt jeden Mann nieder, der sich ihm in den Weg stellte. Das
Getöse der von Rüstung und Helm abprallenden Hiebe übertönte die Gedanken in
seinem Kopf. Die Kraft in seinem gesunden Arm trug ihn weiter.


Nach links und rechts teilte er Schläge aus und
achtete kaum darauf, wen er tötete. Es reichte, wenn die Männer, die ihm
entgegentraten, Felle trugen oder geschorene Köpfe hatten. Ghostcutter hob und
senkte sich, zuckte vor und nahm auf dem Rückschwung Leben. Croy duckte sich
unter Hieben hinweg, die seine Rüstung wie spröde Seide durchschnitten hätten,
rollte sich weg, wenn sie ihn zu Boden warfen, sprang wieder auf die Füße.
Verletzungen beachtete er nicht. Die Erschöpfung des langen Marsches nach Süden
war vergessen. Wut nährte ihn. Blanker Zorn.


Cythera, dachte er unaufhörlich. Nur ihren Namen. Ihr
Gesicht schwebte ihm vor den Augen, das geliebte Gesicht, verzerrt vom Verrat.
Er hatte ihr vertraut. Er hatte ihrem Versprechen vertraut, ihrer Treue, ihrer
Standhaftigkeit. Cythera, dachte er, als er einen Mann in die Nieren stach. Ihr
Name formte sich auf seinen Lippen, und er durchtrennte Halssehnen. Cythera.


Malden. Malden, dem er Cytheras Schutz anvertraut hatte.
Malden, den er gebeten, nein, angefleht hatte, ihre Keuschheit zu beschützen.
Was hatte er sich nur dabei gedacht? Der Mann war ein Dieb! Malden war das
Eigentum anderer Leute völlig gleichgültig, es sei denn, er wollte es stehlen.
Croy schlitzte den Leib eines Plünderers auf und wurde mit heißem Blut
bespritzt. Natürlich hatte Malden den einzigen Schatz gestohlen, der in ganz
Skrae überhaupt etwas wert war! »Malden!«, brüllte er.


Drei Männer stürzten sich mit Äxten und Keulen
gleichzeitig auf ihn. Wie Wölfe heulend wollten sie ihn unter sich begraben,
aber Croy stach einen in den Unterleib und schlug einem anderen mit dem
Schwertknauf beim Rückschwung das Gesicht ein. Der Dritte hob den Streitkolben,
um Croy den Schädel einzuschlagen, aber bevor der Hieb landen konnte,
galoppierte ein Ritter vorbei und legte den Barbarennacken fast bis zum
Rückgrat frei.


Im hereinbrechenden Licht der Morgendämmerung blickte
Croy auf und sah Sir Hew zurückreiten, um ihm zu salutieren. Er zwang sich,
aufmerksam zuzuhören, was ihm sein Bruder unter den Ancient Blades zu sagen
hatte. »Die Freien Männer sind in Bedrängnis geraten, aber sie halten ihre
Reihen«, berichtete Hew. »Die Skilfinger sind ein Wunder. Zehnmal mehr wert,
als wir ihnen bezahlt haben. Und noch immer hat uns kein Berserker
angegriffen – glaubt Ihr, Mörget hält sie als Reserve zurück?«


Croy rang keuchend nach Luft und wischte die Klinge am
Fell eines toten Barbaren ab. Er hätte etwas sagen müssen, einen Befehl geben
oder nach einem genaueren Bericht fragen sollen, das war ihm klar. Aber er
ärgerte sich bloß über die Unterbrechung. Denn ohne Feindberührung arbeitete
sein Verstand plötzlich wieder.


Bilder von Cythera verwirrten seinen Geist. Cythera
und Malden, der auf ihr lag und sich leidenschaftlich in ihr bewegte,
ausgestreckt auf einem Hurenlager …


Beinahe war es schon eine willkommene Ablenkung, als
die Mauer von Ness einstürzte.


Der Burggraf galoppierte an ihnen vorbei, die Lanze
hoch in die Luft gereckt. »Nicht meine Stadt, das wagt ihr nicht!«, tobte er,
und hinter ihm schrien hundert Freie Männer mit Hippen auf und stürmten hinter
ihrem Anführer her.


Sir Hew starrte auf Ness. »Vermutlich Sappeure …«,
stammelte er entsetzt. »Wenn sie es ins Innere der Stadt schaffen …«


»… müssen wir Ness belagern«, vollendete Croy den Satz
und nickte. Das wäre so gut wie unmöglich, da der Winter mit jedem Tag kälter
und der Schnee immer höher wurde. Sie konnten die skilfingischen Söldner keine
Woche lang mehr ernähren und gleichzeitig die Stadt belagern.


»Gebt mir einen Befehl!«, verlangte Hew.


Croy schüttelte den Kopf. »Verstärkt den Angriff!
Schwächt sie so empfindlich wie möglich, bevor sie die Stadt betreten!« Er
glaubte zu wissen, warum Mörget seine Berserker in Reserve hielt. Sobald diese
wahnsinnigen Krieger die Mauern überwunden hatten, hielt keine Streitmacht der
Freien Stadt gegen sie stand. Sie würden die Bürger von Ness blindlings
abschlachten, bis das Blut knöchelhoch in den Straßen stünde.


Sobald das Gemetzel begann, wäre keiner mehr
aufzuhalten – weder Croy noch der Burggraf, weder Hew noch irgendjemand.
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Als die Roggenmauer zusammenbrach, riss es
Malden von den Füßen. Er hatte mehr Glück als einige seiner Bogenschützinnen,
die von der Mauer geschleudert wurden. Staub wogte durch die Luft, Steine
prallten von umstehenden Hausdächern ab, zerschmetterten Schornsteine oder
zerplatzten lautstark auf dem Straßenpflaster. Als sich der Staub legte und
Malden wieder stehen konnte, starrte er auf eine große Lücke in der Mauer,
breit genug für den Durchmarsch eines ganzen Heeres.


Was genau Mörgets Absicht gewesen war. »Für Mutter
Tod!«, rief der Häuptling, und sechstausend schroffe Stimmen antworteten mit
einem Jubel, der Malden bis ins Mark erschütterte. Unter ihm bissen Berserker
in die Schilde und schrien, rannten auf die Bresche zu. Äxte blitzten auf,
bereit zum wahllosen Töten. Sie unternahmen keine Anstalten, sich zu formieren,
und als sie durch die Mauer brachen, stolperten sie in ihrer Kampfeswut
übereinander.


Niemand konnte die Orgie des Todes aufhalten, die sie
anrichten würden, sobald sie in die Stadt eingedrungen wären. Malden rief
seinen Schützen zu, sie niederzumähen, aber die Huren und Diebe ringsum waren
zu benommen, um die Bogen zu heben.


Glücklicherweise behielten die Zwerge kühle Köpfe.


»Sie ist geladen!«, rief Balint und rannte von Slags
Maschine fort, als befürchte sie, jeden Augenblick in Flammen zu stehen.


Die Berserker schwärmten über die Trümmer hinweg, die
die Reste der Roggenmauer darstellten. Sie sprangen und stießen Schreie wie
Raubvögel aus.


Mit eherner Ruhe griff Slag mit einer Zange in sein
Feuer. Er hob einen rot glühenden Draht in die Höhe und schob ihn in den
Schlangenkopf seines Messingstabes.


Er schien sich nicht im Mindesten bewusst zu sein,
dass sich gerade eine Horde tödlicher Berserker näherte.


Malden konnte bloß entsetzt zusehen, wie die
menschliche Flut auf seinen Freund zustürzte. Hatte Cythera so viel geopfert,
hatte Slag seinen Arm verloren, damit es ein solches Ende nahm? Liefen alle
seine verzweifelten Hoffnungen, Cutbills Pläne und die Ängste einer ganzen
Stadt darauf hinaus? Dass ein Zwerg mit einem heißen Draht herumspielte?


Ein winziges Loch war in das geschlossene Ende der
Bronzeröhre gebohrt, wie Malden mit Mühe erkannte. Ohne zu wissen, was er davon
halten sollte, sah er zu, wie Slag den Draht vorsichtig in das Loch
schob – und den Stab fallen ließ. So schnell ihn die kurzen Beine trugen,
rannte er davon.


»Los, los, los!«, brüllte Mörget. Es klang, als stünde
er unmittelbar vor der Mauer.


Und ein Laut war zu hören, wie ihn Malden noch nie
zuvor vernommen hatte. Ein plötzliches schreckliches Geräusch, lauter als ein
Blitzschlag, das den ganzen Körper erschütterte und die Knochen zu
zerschmettern drohte.


Vom Lärm allein hätte ein
Mann schier tot umfallen können.


Aber der Lärm war nur die
Begleitmusik dessen, was Slag auf die Welt losgelassen hatte. Aus der Öffnung
der Kriegsmaschine sprühten gewaltige Funken und Rauchwolken. Die entfesselte
Macht stieß sie gegen die Fassade eines Hauses gegenüber den Überresten der
Roggenmauer. Sie zerschmetterte Verputz und Balken und steckte das ganze
Gebäude in Brand.


In der Bresche erstarrten die Berserker, als sie von
der Explosion umtost wurden. Sie schienen wie gelähmt, als ein tausendfaches
Zischen an ihnen vorbeiraste und Funken und Flammen
unzählige feurige Bahnen in die Luft schnitten. Reißnägel, Verzierungen
von Pferdegeschirren, zerbrochene und verbogene Türklinken, Suppenlöffel und
Kupfermünzen, Kaminböcke, Kerzenlöscher, Ahlen, Siegelringe und Pferdesporen,
sämtlicher Metallschrott, den Slag im letzten Augenblick noch hatte finden
können, alles flog so blitzschnell und mit so großer
Kraft aus der Rohröffnung, dass Haut zerschnitten, Fleisch zerfetzt und Knochen
in kleine Stücke zerbrochen wurde. Auf den Gesichtern der Berserker zeigten
sich Blutspuren. Abgerissene Gliedmaßen wirbelten durch die Luft, als
die Zeit selbst zum Stillstand zu kommen schien. Ganze Körper wurden so gründlich –
wenn auch nicht so sauber – zerteilt wie von der Hand eines
Metzgermeisters. Haare fingen Feuer. Schilde flogen wie rasende Wagenräder
durch die Luft. Eisenäxte fielen aus blutenden Händen.


Die wenigen Berserker, die den Donnerschlag überlebt hatten,
blieben wie angewurzelt stehen. Ihre Augen waren weit aufgerissen, aber in den
Blicken loderte keine Kampfeswut mehr. Zum ersten Mal in der Geschichte der östlichen
Clans hatte jemand eine Möglichkeit gefunden, die Berserkertrance zu brechen.


Nicht länger heulend oder mit Schaum vor dem Mund,
sondern um Gnade winselnd, warfen sich die Berserker auf dem Absatz herum und
rannten, so schnell sie konnten, zurück in die Sicherheit ihres Lagers. Nicht
ein Einziger von ihnen schaffte es durch die Mauer.
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»Was im Namen der Göttin war das?«, fragte
Sir Hew.


Croy wusste darauf keine Antwort. Er hatte einen Lärm
vernommen, als würde der Himmel gespalten, hatte den Höllenfeuerspeer aus der
Mauerbresche zucken sehen. Er konnte sich nicht vorstellen, was eine solch
tödliche Flammenzunge hervorgebracht hatte.


Aber er wusste, dass sich alles geändert hatte.


Ein Nahkampfgefecht wie dieses war immer ein Chaos.
Kommandanten brüllten herum und wollten wissen, was gerade geschah, Soldaten
rannten hin und her, handelten nach Befehlen, die aufgehoben worden waren, ohne
dass sie davon wussten. Ganze Formationen marschierten in die falsche Richtung,
weil man im Getümmel unmöglich einen zuverlässigen Eindruck vom Schlachtverlauf
gewinnen konnte. Ein guter Befehlshaber hatte ein Gespür für die Entwicklung
einer Schlacht, verließ sich nicht auf Beobachtungen, sondern auf seine
Intuition und handelte dementsprechend. Croy hatte dafür geradezu einen
sechsten Sinn entwickelt.


Noch einen Augenblick zuvor war er davon überzeugt
gewesen, dass Skrae bereits verloren war, dass die Armee der Freien Männer den
Mut verlieren und flüchten werde. Dass er völlig hilflos war und sich ebenfalls
hätte zurückziehen sollen, hätte es die Ehre nur erlaubt.


Inzwischen lag ein ganz anderer Geruch in der Luft.
Ein Geruch, der zu Hoffnung und Schrecken gleichermaßen Anlass gab. Anscheinend
standen die Aussichten gar nicht so schlecht.


Ein großes Wunder aus Magie und Feuer war aus der
Stadtmauer von Ness hervorgebrochen, vielleicht Zauberei oder Hexerei … göttliches
Eingreifen oder …


Wie dem auch sein mochte, er musste sich diese
Veränderung zunutze machen, bevor alles wieder so würde wie zuvor. »Greift an
und lasst nicht davon ab!«, befahl er. »Schickt die Fußsoldaten nach
links – dort stehen fast nur Unfreie. Unfreie, die sich allzu schnell
ergeben und eine Lücke öffnen. Lasst uns die Horde in zwei Hälften teilen!
Sollen die Freien Männer die eine Hälfte nehmen und wir …«


»War es Zauberei, was glaubt Ihr? Ein losgelassener
Dämon?«, fragte Hew leise.


Croy schritt über den
gefrorenen Boden auf ihn zu und hieb ihm die Breitseite seiner Klinge gegen die
Beinschiene der Rüstung. Der Aufprall schien Hew wieder zu Sinnen zu bringen.


»Verflucht! Stellt keine törichten Fragen, sondern
greift lieber an!«, schrie Croy.


Das waren harsche Worte, wie er sie nur selten wählte.
Sie zeigten die gewünschte Wirkung. Hew ritt los, um die Befehle zu
überbringen. Croy stapfte hinter ihm her. Das Gewicht seiner Stahlrüstung
raubte ihm die Kräfte und lähmte seine Bewegungen. Wie gern hätte er sich ihrer
entledigt! Er sehnte sich danach, sich ins Gefecht zu stürzen und im
Schwertkampf zu verlieren.


Aber plötzlich bewegten sich alle Barbaren von ihm
fort. Rannten auf die Stadt zu. Wollten sie durch die Maueröffnung stürmen? Es
hatte indes den Anschein, als würden sie zu einem der unversehrten Abschnitte
des Walles gedrängt und nicht auf die von ihnen geschaffene Bresche. Welche
dämonische Macht auch immer in dieser Lücke entfesselt worden war, sie hatte
die Herzen der Barbaren mit blankem Entsetzen erfüllt. Und mit diesen Gefühlen
waren sie nicht allein. Selbst die Ritter aus Skilfing schienen sich den
Feuern, die in Stadtnähe noch immer brannten, nur ungern zu nähern. Croy winkte
ihnen mit Ghostcutter. »Werft die Barbaren gegen die Mauer, damit sie keine
Rückzugsmöglichkeit mehr haben! Verstärkt den Angriff!«


Er hörte, wie sein Befehl auf Skilfingisch wiederholt
wurde. Also waren die Übersetzer noch am Leben. Gut.


»Vorwärts!«, rief er, und
ringsum stieg nach und nach Jubel auf. Er rannte, so schnell er konnte, auf die
Hauptstreitmacht der Barbaren zu, und es war ihm einerlei, wie viele Verluste
ihn das kostete, so wie ihm seine eigene Sicherheit einerlei war.


Er traf gerade rechtzeitig ein, um Mörget zu
entdecken, der von einem Haufen Plünderer begleitet wurde und geradewegs auf
ihn zukam. Der riesige Barbar trug in der einen Hand eine Streitaxt und in der
anderen Dawnbringer, und er zeigte keinerlei Anzeichen von Furcht.


Sehr gut. Hier war endlich ein Gegner, der nicht
flüchten würde.


Aber bevor er den Barbarenhäuptling erreicht hatte,
ritt Sir Hew wieder heran und hielt Chillbrand ganz niedrig, um damit so viele Feinde wie möglich zu treffen. Er
unternahm keine Anstalten, sie zu schneiden, er drückte seine magische Klinge
lediglich gegen ihre nackte Haut, wo immer das möglich war. Die Gesichter
liefen daraufhin blau an, und die Gegner ließen die Waffen fallen, um sich
frierend die Arme um den Körper zu schlingen. Die Magie der Ancient Blade hatte
ihnen sämtliche Wärme geraubt.
Chillbrand sauste in die Tiefe, um Mörget zu berühren, aber der Häuptling war zu schnell für Hew. Er duckte sich, warf
sich zwischen den Beinen von Hews Streitross hindurch und schlitzte dem Tier
dabei den Bauch auf, bevor er auf der anderen Seite geschmeidig wieder auf die
Füße sprang.


Hew war ein alter und erfahrener Krieger. Er hatte
schon viele Pferde verloren und wusste, wie man dabei einen Sturz vermied. Halb
rutschend, halb springend landete er mit einem Knie auf dem kalten Boden und
riss bereits den Schild hoch, während Mörget auf ihn zukam.


»Du bist es nicht!«, knurrte der Barbar.


Sir Hew kämpfte sich auf die Füße, während Mörget mit
Dawnbringer auf seinen Schild einhämmerte. Die magische Klinge blitzte
ununterbrochen auf.


Hew stemmte sich mit dem Schild dagegen, vielleicht in
dem Versuch, seinen Gegner von den Beinen zu holen. Genauso gut hätte er
versuchen können, sich einen Weg durch einen Berg zu erzwingen. Mörgets
Streitaxt pfiff durch die Luft und knackte Hews Unterarmschiene. Blut spritzte
von der Klinge, als sie wieder in die Höhe schoss, und der Schildarm des
Ritters sank schlaff nach unten. Croy rannte los, um seinem alten Freund zu
helfen, aber er konnte nur entsetzt zusehen, wie sich Mörget in der Hüfte
drehte und die Kraft eines strömenden Flusses in den Axtarm legte.


Hew hob Chillbrand, um den Hieb abzuwehren. Streitaxt
und Schwert prallten mit so fürchterlichem Geklirr aufeinander, dass Croy
selbst aus der Entfernung noch ein Schauer über den Rücken lief.


Die Axt schnitt durch Chillbrands reifüberzogenes
Eisen und wurde kaum langsamer, während sie die Ancient Blade zerschmetterte.


Mörget stieß ein Furcht
einflößendes Lachen aus. »Noch eine!«


»Versuch es mit der hier!«, brüllte Croy und rammte
Ghostcutter tief in die Seite des Barbaren. Während Mörget triumphiert hatte,
hatte er den Abstand zwischen ihnen überbrückt.
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Slag jubelte und tanzte. »Mein Junge! Mein
lieber Junge! Verdammte Pest, hast du das gesehen?«, brüllte er zu Malden
hinauf, der auf der Mauer stand.


»Ja!«, rief Malden zurück. Er wandte sich um und
spähte über die Zinnen hinweg. Die Barbaren waren von der Bresche in der Mauer
abgerückt. Entsetzen hatte sie erfasst – viele hatten sogar die Waffen
fallen gelassen. Aber noch immer waren weitere Tausende hinter ihnen, die
verwirrt und vielleicht sogar durch Qualm und Lärm eingeschüchtert waren, die
aber nicht erlebt hatten, was Slags Waffe anzurichten vermochte. Noch immer
drängten sie sich Ness entgegen. Noch immer fuhren sie mit dem Angriff fort.


Malden hielt nach Mörget Ausschau. Sobald der
riesenhafte Barbar begriffen hätte, was eigentlich geschehen war, zöge er seine
Truppen sofort zum nächsten Angriff zusammen, das wusste der Dieb ganz genau.
Diesen Mann hielten auch Feuer und Zerstörung nicht auf.


Es war noch nicht vorbei. Es fing gerade erst an.


Eiskalte Furcht wühlte in Maldens Eingeweiden, und er
befürchtete, sich zu beschmutzen. Die erste Welle hatten sie zurückgeschlagen,
das stimmte. Slag hatte es vollbracht. Aber nun klaffte ein gewaltiges Loch in
der Mauer. Und Malden sah keine Möglichkeit, ohne den schützenden Wall eine
vernünftige Schlacht zu schlagen.


Immerhin hatte Ness eine gewisse Hoffnung durch die
andere Armee – auch wenn sie nicht übermäßig groß war. Wer griff die
Nachhut der Barbaren an? Waren es der Burggraf und seine Armee der Freien
Männer? Diese Truppen konnten Mörget unmöglich besiegen, sobald er seine Männer
wieder im Griff hatte. Vielleicht könnte die Nachhut geschwächt werden, aber es
gab nicht die geringste Hoffnung, die Hauptstreitmacht der Ostleute zu überwältigen.


Malden rieb sich die Stirn. Hier oben auf der
Stadtmauer war es bitterkalt, und der Wind stach wie mit Nadeln in die bloße
Haut. Trotzdem war sein Gesicht ganz feucht. Schweiß rann ihm in den Kragen des
Wamses und sammelte sich im Rücken. Er musste etwas tun. Irgendetwas!


Er eilte zur Straße hinunter und auf Slag zu, der noch
immer seinen Schlangenkopfstab hielt.


»Willst du mich beglückwünschen?«, fragte der Zwerg.


Balint untersuchte das eingestürzte Mauerstück, hob
Steinchen und Trümmerbrocken auf und warf sie wieder weg. Malden ergriff sie am
Arm und zerrte sie zu Slag hinüber. »Sicherlich seid ihr beide die besten
Ingenieure, die es je auf dieser Welt gab. Und ihr verdient bereits eine große
Belohnung. Aber ich muss euch bitten, mit der Arbeit fortzufahren. Bereitet
eure Waffe auf den nächsten Einsatz vor! Sobald sich die Barbaren beruhigt
haben, müssen wir sie abermals treffen. Und noch einmal.«


Die beiden Zwerge starrten mit offenem Mund und weit
aufgerissenen Augen zu ihm hoch.


»Ich weiß, dass ich viel von euch verlange, aber …«


Malden verstummte. Er wusste genau, was sie erwidern
würden. Und er wollte ihre Antwort auf gar keinen Fall hören. Daher hob er die
Hand, um sie am Sprechen zu hindern.


Sein Blick fiel auf die Waffe, die gewaltige Bronzeröhre,
die Slag erschaffen hatte. Sie war in ein Haus hineingerollt, hatte die Fassade
zerschmettert und lag zur Hälfte unter geborstenen Balken und Ziegelschutt
begraben.


Außerdem hatte sie sich selbst zerstört. Lange Risse
schlängelten sich über das Rohr, und die Öffnung klaffte weit auf – das
helle Metall hatte sich wie eine Messingblume nach hinten gewölbt. Noch immer
quoll Rauch aus der Öffnung hervor.


Selbst einem Menschen mit so geringer Bildung wie
Malden war klar, dass das Gerät nie wieder in Gang gebracht werden konnte. Es hatte seinen Zweck erfüllt, sich
dabei aber selbst vernichtet.


»Das … war es«, sagte er. »Nicht wahr? Es gab nur eine
einzige Salve.«


»Ich hatte dich gewarnt, mein Junge«, seufzte Slag
überaus kleinlaut.


Malden schloss die Augen. War das Ende gekommen? »Dann
können wir nur hoffen«, murmelte er, »dass Tarness der große General ist, für
den er sich hält.«
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Mörget brüllte schmerzerfüllt auf und
erstarrte einen Augenblick lang, unfähig, seinen Angriff fortzuführen. Das
verschaffte Hew die nötige Zeit, um wie eine Krabbe auf dem Rücken
zurückzukriechen. Dies gab Croy Gelegenheit, um Mörget herumzutänzeln und sich
ihm von Angesicht zu Angesicht zu stellen. Er wusste, dass sein Stich den
Barbaren nicht getötet hatte, auch wenn er ziemlich sicher lebenswichtige
Organe durchbohrt hatte.


Es war nicht unbedingt ein ehrenhafter Angriff
gewesen. Blindlings hatte er zugeschlagen, um Hew zu retten – aber selbst
Mörget verdiente einen ehrenvolleren Tod als einen hinterhältigen Angriff auf
die ungedeckte Seite. Croy trat zurück und schlenkerte Blut von Ghostcutters
Klinge, während sich der riesige Barbar über seiner Wunde krümmte und sein Blut
zu Boden tropfte.


Es gab ein bestimmtes Ritual, demzufolge ein Duell
durchgeführt werden musste. Wenn große Schwertkämpfer im Zweikampf
aufeinandertrafen, bezeichnete man das als Unterhaltung, weil das Klirren der
aufeinanderprallenden Schwerter sich anhörte, als würden sich zwei Männer mit
lauter Stimme streiten. Und man nannte es ebenfalls Unterhaltung, weil eine
solche Auseinandersetzung mit Worten beginnen sollte.


Jeder Mann musste sein Anliegen vortragen –
musste in allen Einzelheiten schildern, warum er das Recht hatte, den Zweikampf
zu gewinnen. Warum das Schicksal auf seiner Seite stand. Es war ein altes
Ritual, aber es diente auch einem praktischen Zweck. Der Wortstreit vor dem
eigentlichen Duell erfüllte den einen oder anderen Kämpfer mit Zorn oder
Furcht, bewegte ihn vielleicht aber auch, sein Schicksal anzunehmen und dem bevorstehenden
Tod ins Auge zu blicken. Viele Unterhaltungen endeten bereits, bevor sich die
Schwerter überhaupt berührt hatten oder Blut geflossen war. Croy war ein
Meister in jedem Bereich der Schwertkunst, und er konnte genauso gut höhnen und
anklagen, wie er parieren, fintieren und einen Ausfall machen konnte.


»Mein Schwert ist meine Seele«, verkündete Croy. Das
Motto der Ancient Blades. »Du hast keine Seele, stimmt’s, Bergtöter? Du
entehrst Dawnbringer, indem du die Klinge berührst.«


»Eine Seele?«, fragte Mörget. Er schien lieber über
philosophische Spitzfindigkeiten diskutieren
zu wollen, als den Kampf fortzuführen. Als würde ihn seine Wunde nicht
im Mindesten schmerzen. Vielleicht hatte er ja während seiner Zeit als
Berserker gelernt, wie man Schmerzen unterdrückte. »Vielleicht habe ich
tatsächlich keine Seele. Aber ich bin von einem Wyrd
besessen.«


Croy hatte nicht die geringste Ahnung, was das zu
bedeuten hatte. Er wusste lediglich, dass er mit einer einzigen Waffe gegen
einen Hünen antrat, der mit zwei Waffen gleichzeitig kämpfen konnte. »Kennst du
keine Ehre?«, verlangte er zu wissen. »Tritt mir nur mit Klinge gegen Klinge
entgegen! Wie ein Ritter. Beweis mir, dass du das Recht hast, Dawnbringer zu
tragen! Oder stirb und überlass es mir. Das ist einer der Eide, die wir als
Ancient Blades leisten. Versagen wir darin, dem Wert der Schwerter gerecht zu
werden, nimmt man sie uns ab. Übergibt sie einem tugendhafteren Mann.«


»Dann komm und hol dir Dawnbringer! Denn ich kenne
keine Tugenden«, erwiderte Mörget. »Ich bin zu ehrlich für Lügen wie Ehre und
Heldenmut. Ich kenne nur Kraft und Ruhm.«


Croy wollte lachen. Aber seinem Mund entrang sich bloß
ein trockenes Röcheln. »Ein Barbar bis zum Ende. Ohne jede Kultur und ohne jede
Ahnung, wie wahre Ehre aussieht. Du hast niemals verdient, Dawnbringer zu
führen. Sieh doch nur – selbst jetzt hältst du das Schwert wie eine Axt.
Wie ein Arbeiter sein Werkzeug hält. Ein wahrer Krieger kämpft allein mit dem
Schwert.«


Mörget grinste und zeigte gewaltige Zähne. Er
verneigte sich andeutungsweise. Dann ließ er die Streitaxt mit großer Geste
fallen.


Croy warf einen schnellen Blick in die Runde. Er war
von allen Seiten von Plünderern umgeben, aber sie hielten sich zurück –
vermutlich wussten sie, dass Mörget allein gegen den Ritter antreten wollte.
Aber vielleicht lag es auch daran, dass die Skilfinger sie ständig bedrängten,
um sie von dem Regenten von Skrae fernzuhalten.


Das Schicksal hatte sie auf diese Weise
zusammengeführt. Endlich. Seit dem Augenblick, da er erfahren hatte, dass sich
Mörget noch unter den Lebenden befand – als der Barbar Sir Orne getötet
und Bloodquaffer zerschmettert hatte, während er den bewusstlosen König aus
Helstrow auf seinen Armen trug –, hatte er gewusst, dass dieser Zeitpunkt
käme.


Gerechtigkeit, Ehre und die Göttin – sie alle
standen auf seiner Seite.


Gegen sie führte Mörget eine gewaltige Kraftreserve
und eine überwältigende, grausame Natur ins Feld. Eine gewaltige
Herausforderung.


»Einst nannte ich dich Bruder«, sagte Croy und trat
dichter an Mörgets schlechter zu verteidigende linke Seite heran. »Das war ein
Fehler.«


»Einst ergriff ich deine Hand in Freundschaft«,
erwiderte Mörget, ohne die Schrittfolge des Ritters zu beachten. »Das war
überaus klug von mir. Sieh, wohin es mich geführt hat!«


»Dir steht der Tod bevor.«


Mörget schien über eine Erwiderung nachzudenken.


Croy wartete die Antwort nicht ab. Mit einem Sprung
nach vorn stach er nach Mörgets Oberschenkel. Ghostcutter klirrte glockenhell,
als Dawnbringer nach unten fuhr und den niedrigen Stich abwehrte. Licht blitzte
aus der Klinge des Barbaren hervor.


»Zur Hölle!«, fluchte Croy und blinzelte wild. Das
Licht hatte ihn nur kurz geblendet – aber selbst in diesem winzigen
Augenblick hatte Mörget genug Zeit für einen Gegenangriff gehabt.


Dennoch hatte er den Vorteil nicht genutzt. »Du
könntest der Gegner sein, den ich gesucht habe. Der Mann, den mein Wyrd schon längst finden wollte. Aber wie ich sehe, bist du
verwundet und hattest noch keine Gelegenheit zur Genesung. Sollten wir diesen
Kampf nicht besser auf einen anderen Tag verschieben?«


Croy fuhr herum, Ghostcutter kam hinter seinem Kopf
hervor. Dawnbringer parierte ohne große Mühe. Immerhin war Croy dieses Mal
schlau genug, nicht auf die Klinge zu starren, als sie hell aufblitzte.


Er versuchte einen
Hieb auf Mörgets Brustbein folgen zu
lassen, aber Dawnbringer wehrte so schnell ab, dass er die Bewegung nicht
einmal nachverfolgen konnte. Er trat einen halben Schritt zurück, wirbelte
Ghostcutter zu einer Reihe schneller, flacher Schnitte herum, die zwar nicht zu
Mörgets Tod, wohl aber zu einem starken Blutverlust führen würden.


Dawnbringer klirrte und blitzte auf, klirrte und
blitzte auf. Und dann noch einmal. Kein einziges Mal durchbrach Ghostcutter den
Hagel eiserner Bewegungen.


Croy stolperte zurück und holte keuchend Luft. Es war
möglich – vielleicht –, dass ein Mann mit grenzenloser Energie Mörget
ermüden konnte, sofern er dazu ausreichend Zeit fand. Aber seine Gliedmaßen
fühlten sich bereits schwer an, und die Rüstung lastete auf ihm.


»Also hast du deine Wahl getroffen«, knurrte Mörget.
»Wenn du willst, lasse ich dir Zeit für ein Gebet. Bevor ich dich in zwei
Hälften schneide. Vielleicht habe ich mich ja geirrt. Vielleicht besitzt du
noch nicht die Stärke, von der mein Vater sprach. Vielleicht …«


Mit letzter verbliebener Kraft schwang Croy
Ghostcutter in einem unaufhaltsamen Hieb zu einem wütenden Schlag, der einen
Mann wie eine Gans tranchieren konnte. Es war der tödlichste Angriff, der ihm
zur Verfügung stand, und vor Verzweiflung schlug er noch härter zu als jemals
zuvor.


Dawnbringer stach hart nach unten, und die beiden
Klingen trafen mit ekelerregendem Knirschen aufeinander.


Versengendes Licht brach aus Dawnbringers oberem
Drittel hervor. Ghostcutter wurde glühend heiß in Croys Händen, als das kalte
Eisen der Klinge die Wucht des Hiebes aufnahm und seine beinahe magische Härte
verlor. Silber blätterte von der Schneide.


Keiner der Männer konnte sich bewegen. Ein Schwert
hatte in das andere geschnitten, beide hatten sich miteinander verbunden, als
wären sie zu einem Stück Eisen geschmiedet worden. Einen Augenblick lang
erstarrte alles, hielt die Zeit in Erwartung dessen inne, was nun geschehen
würde.


Dann legte Mörget beide Hände um Dawnbringers Griff.
Er stemmte sich aus der Hüfte heraus dagegen, seine gewaltigen Arme spannten
sich, bis die Adern auf den Unterarmen hervortraten und Croy den Pulsschlag
sah.


Ein Geräusch war zu hören, als rieben zwei große
Mühlsteine gegeneinander, gefolgt von einem hellen Zerspringen, das bis in die
Seele vordrang. Dawnbringer sandte einen letzten schwachen Lichtstrahl aus.


Beide Schwerter zerbarsten zu Splittern, die durch die
Luft wirbelten und im Sonnenlicht gleißten, als sie im Schnee landeten. Croy
und Mörget standen noch immer an Ort und Stelle und hielten nur noch die Griffe
völlig nutzloser Waffen in den Händen.


»Meine Seele«, raunte Croy. »Mein Schwert …«


»Jetzt verstehe ich«, sagte Mörget. Er streckte den
freien Arm in die Höhe, als wolle er den Himmel anflehen. Seine Blicke ruhten
nicht auf Croy, sondern auf einem toten Mann. »Ich verstehe es, Vater. Das ist
mein Wyrd. Mein Schicksal. Nicht Männer zu
vernichten, sondern ihre Schwerter. Der Letzte der Ancient Blades und ihr Ende
zu sein. Das trieb mich an, und nun …«


Croy warf sich nach vorn. Der Griff in seiner Hand
endete in gut anderthalb Zoll zersplittertem und scharfem Eisen. Ghostcutter
würde ihm im Namen von Skrae einen letzten Dienst erweisen.


Er rammte das Eisen in Mörgets linkes Auge. Er drehte
es um, bis er Knochen brechen fühlte.


Mörget ließ den Rest seines zerstörten magischen
Schwertes fallen und kreischte vor Wut und Schmerz auf. Dann schoss seine
gewaltige Faust vor und traf den Kiefer des Ritters. Croys Kopf wurde
herumgerissen, weißes Licht erfüllte seinen Schädel, weißes Licht, das sich jäh
in Schwärze verwandelte.


Der Fausthieb schickte ihn in den Schnee, der mit
Eisensplittern übersät war, und raubte ihm die Kraft. Weder konnte er sich
erheben noch irgendetwas sehen. Ritter aus Skilfing kamen und zerrten ihn zur
Seite, schlugen ihm ins Gesicht und brüllten seinen Namen, bis sich sein Blick
wieder klärte und er den Schlachtenlärm vernahm. Er tobte noch allenthalben
ringsum.


»Mörget«, stieß er hervor, »Mörget … lebt er noch?
Habt ihr seine Leiche gesehen?«


Aber die Skilfinger verstanden seine Sprache nicht,
und keiner der Übersetzer war in der Nähe.




Kapitel 119


Der Rauch von Slags Waffe hing in riesigen
stinkenden Wolken in der Luft. Malden eilte zur Mauerbresche, und seine Knöchel
knickten ständig um, als er über rutschige Trümmerhaufen und tote Berserker
hinwegstieg. Weiter vorn hörte er etwas und zog Acidtongue. Unmöglich zu sagen,
was ihn jenseits der Stadtmauer erwartete.


Hinter ihm hatte sich eine Horde bewaffneter Bürger
versammelt. Sie murmelten und stöhnten, waren so verängstigt wie er selbst und
wollten genauso verzweifelt wissen, was jenseits der Stadtmauer vor sich ging.
Bereiteten sich auf die Folgen des Durchbruchs vor, so gut sie es vermochten.


Wenigstens verlangten sie dieses Mal nicht nach seinem
Blut. Verlangten nicht von ihm, sich für das Wohl der Stadt am Gottstein zu
opfern.


Malden trat auf einen
Berserkerschild, der unter seinem Fuß zerbrach. Die umherwirbelnden Geschosse
hatten das Holz so schwer getroffen, dass es wie harter Käse zerbröckelte. Vor
ihm bewegte sich etwas im Qualm quer durch sein Sichtfeld.


Er duckte sich nieder. Unwillkürlich musste er an die
schlecht sitzende Rüstung denken, die er bei dem Gespräch mit Mörg auf der
Mauer getragen hatte. So unbehaglich er sich darin auch gefühlt hatte, in
seiner derzeitigen Lage wäre er dankbar dafür gewesen.


Er bewegte sich
weiter, hob die freie Hand und winkte der Menge hinter sich zu, drängte sie,
ihm zu folgen. Er vergewisserte sich aber nicht, ob die Leute es auch taten.
Der nächste Schritt in den Qualm. Und der übernächste. Acidtongues Spitze
schwankte in der Luft, als Malden nach einem Ziel suchte.


Als sich der Plünderer auf ihn stürzte, war er dennoch
nicht bereit. Der Mann war riesig, bestand offenbar nur aus Muskeln, sein
Gesicht war blutig, und die Axt hatte er hoch über den Kopf erhoben. Er wirkte
noch verängstigter als Malden, aber der Dieb wusste nur zu gut, dass Angst
einen Mann gefährlicher machte als einen Löwen.


Die Axt sauste heran, bevor Malden einen Finger rühren
konnte. Die zusätzlich mit einer bösartigen Spitze versehene Schneide pfiff
durch die Luft. Malden versuchte zur Seite auszuweichen, aber der Schlag kam
einfach zu schnell und zu heftig. Er zuckte zusammen und sah sich schon in zwei
Hälften geteilt.


Stattdessen traf die Axt einen Stein neben seinem Fuß
und zermalmte ihn zu Staub.


»Wo steckst du, Hundsfott aus dem Westen?«, verlangte
der Krieger zu wissen. »Ich rieche dich. Ich schmecke bereits dein Blut.«


Da erst wurde Malden bewusst, dass der Mann blind war.
Ein Schwertstreich hatte sein Gesicht getroffen und seine Augen zerstört.
Andere Wunden klafften auf Armen und Brust. Der Mann musste im Kampf vor der
Stadt verletzt worden sein und war dann durch die Lücke in der Mauer gestiegen,
ohne sich dessen überhaupt bewusst zu sein.


Malden empfand Mitleid mit dem Barbaren, auch wenn ihm
jener nach dem Leben trachtete. Für einen Blinden war dies keine gute Welt.
»Ergib dich!«, flehte er sein Gegenüber geradezu an. »Gib auf, und ich
verspreche, dass man dich verschont …«


»Stirb, Elender!«, brüllte jemand hinter und über
Malden.


Fünf Pfeile bohrten sich in den Körper des Barbaren,
einer nach dem anderen. Stöhnend stolperte der Mann unter den Treffern zurück,
dann sank er auf die Knie und hauchte sein Leben aus.


Malden wandte den Kopf und spähte zu seinen
Bogenschützen auf der Mauer hinauf. Sie winkten fröhlich zu ihm herunter, und
er hob Acidtongue zu einem halbherzigen Salut. Ein Tropfen Säure löste sich von
der Klinge und verätzte seine Finger, aber er bemühte sich, nicht
zusammenzuzucken.


Er richtete die Aufmerksamkeit wieder auf die
Mauerbresche und wagte sich vorsichtig in den Rauch hinein. Bald war er so
blind wie der Mann, den er gerade hatte sterben sehen. Der Schwefelgestank
brannte ihm im Hals, und es hätte ihn keineswegs überrascht, hätte ihn die
Wolke geradewegs in den Höllenpfuhl befördert.


Als er schließlich wieder klar sah, bot sich ihm
tatsächlich ein grauenvoller Anblick. Überall auf dem Boden lagen Leichen,
zerfetzte Körper, die an Ort und Stelle niedergestürzt waren. Vor ihm griff
gerade eine Armee an – die Freien Männer,
aber auch Ritter hoch zu Ross. Sie stießen mit Lanzen und Piken zu,
während Barbaren aufschrien und starben. Die Horde wurde gegen die Stadtmauer
gedrängt und fand keinen Fluchtweg, wurde von zwei Seiten von anrückenden
Truppen umzingelt.


»In Sadus Namen«, fragte Malden, »siegen wir?«


Er konnte es kaum glauben. Aber doch lag ihm der
Beweis vor Augen.


Barbaren wurden reihenweise niedergemacht. Einige
versuchten, Waffen und Schilde wegzuwerfen, aber die Freien Männer spießten sie
trotzdem auf. Die Pikenmänner mussten gelegentlich innehalten, um die Toten aus
dem Weg zu räumen, damit sie weiter vorrücken konnten.


»Sie geben auf«, sagte jemand hinter Malden. Er wandte
sich um und entdeckte zahlreiche Bürger aus Ness – seine erbärmliche
Truppe –, die sich dort versammelt hatten und zusahen. »Ness ist
gerettet!« Blutdurst zeichnete sich auf ihren Gesichtern ab. Die Freude, die
sie an diesem Spektakel hatten. Wenn er es recht bedachte, konnte er es ihnen
nicht einmal verdenken. Wie lange hatten sie in Angst vor den Barbaren gelebt? Wie lange hatten sie damit gerechnet, dass
diese Horde mordend und vergewaltigend durch ihre Häuser stürmte? Nun
bekamen sie ihre Rache. »Dein Sieg, Lord Bürgermeister! Sadu sei Dank!«


Aber Malden fand den Anblick bloß widerlich. Barbaren
wurden hundertfach niedergemetzelt. Die Soldaten richteten sie hin. Die
Angegriffenen setzten sich nicht einmal mehr zur Wehr. Wo war Mörget, ihr
Anführer? Wo steckte Mörgain? Die Ritter brüllten und trieben einen Keil
zwischen zwei Pikenformationen, als hätten sie Angst, die Fußsoldaten könnten
den Spaß ohne sie zu Ende bringen.


»Seht doch! Da!«, rief jemand. »Sir Croy!«


Malden blieb die Luft weg, als hätte ihm jemand einen
Schlag in den Magen versetzt. Oder als hätte er einen Geist gesehen.
Tatsächlich, da hinkte der fahrende Ritter in seiner Rüstung heran und hielt
sich die Seite. Seine Farben, Schwarz und Silber, waren deutlich zu erkennen,
aber Malden hätte sein Gesicht selbst auf diese Entfernung hin erkannt. An seiner Hüfte baumelte eine leere Schwertschneide. Wo
war Ghostcutter? Malden konnte sich nicht erinnern, wann er den Ritter
zum letzten Mal ohne sein Schwert gesehen hatte.


Aber was viel wichtiger war – Croy war hier! Croy
war nach Ness gekommen!


Wenigstens wird er dem Gemetzel ein Ende bereiten,
dachte Malden. Er wird seine Männer zur Vernunft bringen und sie daran hindern,
jeden einzelnen Barbaren zu ermorden. Croy würde die Stimme erheben und den
Befehl erteilen, Gnade walten zu lassen und das Blutvergießen zu beenden. Davon
war Malden überzeugt. Sicherlich verlangte seine Ehre ein solches Verhalten.


Jemand brachte Croy ein Pferd und half ihm in den
Sattel. Es schien ewig zu dauern, und die ganze Zeit über ging das Schlachten
weiter. Ganze Gruppen der Barbaren versuchten sich zu ergeben, streckten die
Arme in die Luft, warfen die Waffen auf funkelnde Haufen zu ihren Füßen.
Vergeblich. Die Ritter und Pikenmänner hätten dort draußen genauso gut wilde
Tiere erschlagen können.


»Komm schon, Croy!«, flüsterte Malden. »Um der Ehre
willen.«


Croy stemmte sich auf seinem Sattel in die Höhe. Seine
Hand griff nach einem Schwert, das nicht mehr vorhanden war. Stattdessen hob er
eine gepanzerte Faust.


»Keine Gnade!«, rief er.


Die vereinten Heere nahmen dies zum Anlass, ihre
Angriffe jubelnd fortzusetzen, obwohl die Barbaren um Frieden, Gnade und
Gerechtigkeit flehten.


Malden stolperte zu der Lücke in der Mauer zurück.
Allein schlich er in die tröstende Umarmung seiner Stadt. Slag rannte durch den
Qualm herbei und griff mit seiner verbliebenen Hand nach dem Saum seines
Wamses.


»Was ist los, mein Junge? Was hast du gesehen?«


»Wir haben gesiegt«, erwiderte Malden. Er wollte nur
noch irgendwo niedersinken.




Kapitel 120


Der Zitronengarten lag so weit von der Roggenmauer entfernt, dass
Malden den Lärm der Arbeiter nicht hörte, die fleißig damit beschäftigt waren,
die zerstörte Mauer instand zu setzen. Er nahm auch den Leichengeruch auf der
anderen Mauerseite nicht wahr, die Überreste der Barbarenhorde, die bisher nur
vom Schnee begraben worden waren. In seiner Stube hier oben prasselte ein
fröhliches Feuer. Wenn es auch nichts zu essen gab, so war doch noch immer ein
Vorrat an Wein und Ale vorhanden, falls seinen Gästen danach gelüstete.


Er entschuldigte sich nicht dafür, sie in einem
Bordell zu empfangen. Es schien ihnen auch nichts auszumachen, zumindest ließen
sie sich nichts anmerken. Elody führte sie zu Maldens Tür und vollführte einen
tiefen Knicks, als wäre eine solche Ehrbezeugung hochrangigen Gästen gegenüber
angebracht. Noch nie zuvor hatten derartig vornehme Persönlichkeiten ihr
bescheidenes Geschäft mit einem Besuch beehrt. Hätten sie Dienste in Anspruch
nehmen wollen, wie sie sie anbot, dann hätten sie wahrscheinlich lieber Herwigs
Haus der Seufzer aufgesucht.


Die Soldaten, die die drei Männer begleiteten, kamen
aus anderen Kreisen und waren durchaus zufrieden, unten im Hof unterhalten zu
werden.


Eine Weile sagte keiner der vier Männer ein Wort oder
wechselte einen Blick. Sir Croy wollte sich nicht einmal setzen. Er stand an
der Tür, als wolle er sie bewachen. Natürlich war eine solche Pflicht ganz und
gar unter seiner Würde – Malden hatte von seinem Aufstieg erfahren.
Irgendwo hatte der Ritter einen Silberreif gefunden, den er nun auf der Stirn
trug, um zu zeigen, dass er der Regent von Skrae geworden war. Prahlerei war
nie Croys Sache gewesen, aber er musste dafür sorgen, dass er es zumindest dem
Burggrafen Ommen Tarness und dessen ständig zur Schau gestellten Krone
gleichtat.


Sir Hew, der Hauptmann der königlichen Leibwache, trug
nur die Farben seines Herrschers. Sein linker Arm hing in einer am Gürtel
befestigten Schlinge, aber er schien noch immer der zufriedenste der drei
Männer zu sein. Während sich Tarness und Croy mit Blicken zu erdolchen
schienen, nahm er gern einen Becher mit heißem gewürztem Wein entgegen.


»Genau das brauchen meine schmerzenden Knochen«,
verkündete er und leerte den Becher in einem Zug. Malden schenkte ihm nach.


»Wie ich hörte, hat Euch Mörget im Kampf verwundet«,
sagte Malden. »Das können nur wenige Männer von sich behaupten. Zumindest
wenige lebende Männer.«


Hew schenkte ihm ein freundliches Lächeln. »Ich werde
wieder gesund. Ich wage zu behaupten, dass keiner von uns die Schlacht
unbeschadet überstanden hat. Auch wenn einige zweifellos ihren Vorteil daraus
gezogen haben. Nicht wahr, mein Lord Bürgermeister?«


Schweigend erwiderte Malden das Lächeln.


Die drei Besucher wollten ihm diesen Titel wieder
abnehmen, auf die eine oder andere Weise. Der Burggraf verlangte seine Stadt
zurück. Nachdem er sie achthundert Jahre lang beherrscht hatte, war er der
Ansicht, dass sie ihm gehöre. Croy und Hew wollten Ness als Stützpunkt
aufbauen – als Festung, in der sie überwintern konnten, bis der Frühling
die Straßen wieder frei machte und sie mit dem Angriff auf Helstrow beginnen
konnten, um Mörgain die Stadt wieder zu entreißen.


Bisher hatte es Malden geschafft, sie alle aus der
Stadt fernzuhalten. Er hatte sich geweigert, die Tore zu öffnen, bevor er
Sicherheitsgarantien für sich selbst und seine Mitbürger erhielt – und
noch gewisse andere Gegenleistungen. Hauptsächlich das Recht, den Gott
anzubeten, für den sie sich entschieden, ein Recht, das für unbegrenzte Dauer
dem Stadtbrief hinzugefügt werden sollte. Für sich selbst und seine Diebe hatte
er Immunität für den Mord an Pritchard Hood, die Plünderung des Goldenen
Hügels, die Übernahme des Arsenals und viele andere Verbrechen verlangt.


Hew und Tarness hatten sich mit diesen Bedingungen nur
allzu gern einverstanden erklärt, und jeder hatte Boten geschickt, die
beteuerten, dass man Malden jeden Wunsch erfüllen werde. Als Antwort hatte
Malden den drei Männern und einem Trupp von Leibwächtern den Zugang zur Stadt
gewährt, damit sie die Einzelheiten der Bedingungen aushandeln konnten.


Natürlich war diese Höflichkeit nur vorgetäuscht. Die
Tore mochten ja verriegelt sein, aber bis die Bresche in der Roggenmauer
repariert war, würde es keiner Streitmacht allzu große Mühe bereiten, die Stadt
zu stürmen. Malden war dieser drastischen Maßnahme auf eine Weise
zuvorgekommen, die Cutbill bestimmt mit Stolz erfüllt hätte. Statt zwei Heeren
zu drohen, die er nicht schlagen konnte, hatte er mit dem Versprechen einer
Belohnung gelockt, nach der beide verzweifelt gierten.


»Vielleicht könntet Ihr ja noch weitere Vorteile
erringen«, fuhr Hew fort. »Wie ich sehe, tragt Ihr noch immer Acidtongue.« Der
Ritter deutete mit dem Kopf auf das Schwert an Maldens Gürtel. »Ihr habt sicher
nicht vergessen, wie es Euch erging, als Ihr es gegen mich benutzen wolltet.«


Malden lachte fröhlich. »Vergessen? Wohl kaum.
Manchmal frage ich mich dieser Tage, ob ich die Kälte des Winters spüre oder
mich einfach nur an Chillbrands Berührung erinnere.«


Keinem der Anwesenden entging, dass weder Hew noch
Croy ein Schwert am Gürtel trugen.


»Vielleicht erweist Ihr mir die große Ehre, Euch im
richtigen Gebrauch Eurer Waffe zu unterweisen«, schlug Hew vor. »Ich habe Eure
Fähigkeiten beobachtet. Ihr seid schnell wie der Wind. Mit einiger Übung könnte
ein erstklassiger Schwertkämpfer aus Euch werden. Und als Ancient Blade stünden
Euch viele Privilegien in Aussicht. Häuser, Grundbesitz, vielleicht ein eigenes
Gutshaus, das Euch Einkünfte erwirtschaftet. Mit der Zeit könntet Ihr sogar ein
echter Edelmann werden.«


Malden versuchte Croys Blick zu begegnen und wollte
einschätzen, welcher der angesprochenen Punkte durch ein königliches Dekret
gestützt würde. Es lag in Croys Macht, ihm jede Ritterschaft oder Lordschaft zu
verleihen, die er für angebracht hielt. Eigentlich gab es kaum Einschränkungen
hinsichtlich Croys Machtbefugnissen – zumindest bis Bethane volljährig
würde.


Aber was Croy in diesem Augenblick dachte, blieb ein
Geheimnis. Das Gesicht des zum Regenten aufgestiegenen Ritters hätte genauso
gut aus Marmor gemeißelt sein können, so wenig verriet es.


Hew räusperte sich und lächelte, als sich Malden ihm
wieder zuwandte. »Wie gesagt, Ihr habt Euch als Held und Mann erwiesen, auf den
ganz Skrae stolz sein kann. Ich möchte Euch für Eure eindrucksvolle Arbeit
entschädigen. Aber bevor eine Belohnung gewährt werden kann, verlange ich, dass
Ihr unseren Freunden aus Skilfing die Tore öffnet. Und natürlich …«


»Ja?«, fragte Malden. Der Köder baumelte. Die Fische
bissen an.


»Wir sprächen gern mit Eurem Zwerg.«


Da war es. Sie hatten den Köder geschluckt.


Slag hatte etwas
Schreckliches und Seltsames erfunden. Eine neue Waffe, die die Kriegsführung
verändern würde. Die die ganze Welt verändern würde. Die Streitmacht, die in
den Besitz der Geheimformel gelangte, wäre so gut wie unbesiegbar.


»Es wäre höchst bedauerlich, geriete dieses Wissen in
falsche Hände«, fuhr Hew fort. »In Hände, die dieses Land nur noch mehr
entzweien würden, um offen zu sprechen. Darf ich an Euren Patriotismus
appellieren? Darf ich Euch bitten, mir dabei zu helfen, Euer Land zu retten, so
wie Ihr bereits Eure Stadt gerettet habt?«


Der Burggraf schnaubte verächtlich. »Seine Stadt? Das
ist nicht seine Stadt.«


»Eure auch nicht«, entgegnete Hew, dessen Blick
plötzlich sehr scharf wurde. »Jedenfalls nicht zum augenblicklichen Zeitpunkt.«


»Sie gehört niemandem. Und allen«, erwiderte Tarness.
»Jedem freien Mann. Überlass mir den Zwerg, Malden! Öffne meinem Heer die
Tore!«


Malden setzte sich aufs Bett. Er wollte durch die Wahl
seines Sitzplatzes nichts Bestimmtes andeuten, aber ihm entging nicht, wie
Croys Kopf herumfuhr, als hätte er ein Tabu gebrochen. Einen Augenblick lang
sagte keiner ein Wort, dabei musste sich jeder die gleiche Frage gestellt
haben. Was war dem Regenten gerade durch den Sinn gegangen?


Sir Hew brach das Schweigen, indem er sich räusperte.
»Er scheint Euch nichts dafür angeboten zu haben«, sagte er und deutete mit dem
Kopf auf den Burggrafen.


»Ist das wahr?«, fragte Malden.


»Es ist wahr. Ich biete dir nichts an, Malden. Ich
schulde dir gar nichts. Du hast diese Stadt beschützt, weil du ihr Bürger bist.
Jeder Bewohner von Ness hätte das Gleiche getan.«


»Hm«, machte Malden.


»Also biete ich dir nichts außer Freiheit. Freiheit
nicht nur für dich. Für jeden Mann, der bereit ist, die Hand auszustrecken und
sie zu ergreifen.«


»Nehmt Euch in Acht, Tarness!« Sir Hew stand auf. »Ihr
sprecht von Meuterei. Aufstand.«


»Ich spreche von Rechten. Nicht nur von Rechten, die
ein antiquierter Stadtbrief garantiert, den ein vor langer Zeit verstorbener
König unterzeichnet hat.« Der Burggraf runzelte die Stirn und blickte zum
Himmel auf. »Ich spreche von Rechten, die jeder Mensch durch die Kraft seiner
Geburt hat.«


Malden trank einen Schluck Wein. Er wollte hören, ob
es noch weitere Angebote, weitere Appelle gab. Er wartete vergeblich. Die drei
Männer hatten ausgesprochen, warum sie gekommen waren.


Das war es also. Anscheinend musste er sich zwischen
zwei verschiedenen Herrschern entscheiden. Er konnte dem Burggrafen die
Rückkehr auf den Schlosshügel erlauben (er müsste seinen Palast wieder
aufbauen, aber das wäre eine Kleinigkeit) und ihm erlauben, Ness wieder zu
jener Stadt zu machen, die sie einmal gewesen war. Oder er konnte Hew und Croy
die Stadt übergeben, sich für das Königreich
entscheiden und selbst zum Lord werden.


Oder – und bei dem Gedanken musste er lächeln –
er konnte beiden den Zugang verwehren. Er konnte die Tore geschlossen halten.
Er konnte das Amt des Lord Bürgermeisters behalten. Oh, das konnte ihnen nicht
gefallen. Der Burggraf und der Regent wollten Ness um jeden Preis einnehmen.
Aber er konnte sie kaufen. Er konnte Slag dem einen oder dem anderen übergeben
und im Gegenzug Ness als sein eigenes Lehen erhalten.


Die Bürger würden hinter ihm stehen. Auf ihre Weise
liebten sie den Burggrafen – so wie sie das immer getan hatten. Sie hatten
ihn genauso geliebt, wie sie ihn gehasst hatten. Und sie alle waren Skraelinge
und standen treu zur Fahne und zu Königin Bethane – so treu, wie es freie
Menschen in einer freien Stadt, die keine Steuern zahlten, jemals sein konnten.
Aber der Lord Bürgermeister war ihr Held. Er hatte Ness in dunkelster Stunde
gerettet. Mit leeren Händen hatte er Wunder gewirkt, und er hatte alle vor dem
sicheren Tod bewahrt.


Es würde ein harter Kampf werden, aber er konnte dort
bleiben, wo er war.


Und um die Wahrheit zu sagen – es hatte einen
gewissen Reiz. Er war als einer der niedrigsten Bürger von Ness geboren worden.
Als Sohn einer Hure, und dann war er ein Dieb geworden. Mittlerweile war er ein
großer Mann und allseits beliebt, und er hielt die gesamte Macht der Stadt in
Händen. Und sosehr auch jeder Tag seiner Herrschaft eine elende, schwere Last
gewesen war, heimgesucht von endlosen Schwierigkeiten (von denen nur wenige
beseitigt waren – die Stadt hungerte noch immer, und seine Diebe waren
noch immer unruhig, weil es nichts zu stehlen gab), war er doch einen
Augenblick lang, nur einen winzigen Augenblick lang, zu weit mehr geworden, als
er bei seiner Geburt gewesen war. Man hatte ihn geachtet und bewundert. Und er
hatte über Macht verfügt. Macht kam allem Anschein nach dem angenehmsten
Zustand am nächsten, den ein Mann in dieser Welt erringen konnte – der
Freiheit.


Auf dem Weg dorthin hatte er Cythera verloren. Um ein
Haar hätte er Slag verloren. Velmont hatte ihn verraten, und Cutbill hatte ihn
für seine eigenen ruchlosen Zwecke missbraucht. Aber wo auch immer er sich in
der Stadt hatte blicken lassen, hatten die Menschen gelächelt und die Hände
gehoben und waren froh gewesen, ihn zu sehen.


»Vielleicht wärt ihr alle so freundlich, mir eine
Nacht zum Überlegen zu gewähren«, sagte er und klopfte scherzhaft auf die
Bettdecke.


Was dann kam, überraschte ihn aufs Höchste.


»Nein, verdammt!«, stieß Croy hervor und stürmte durch
die Stube auf Malden zu. Er beugte sich über ihn, und einen Augenblick lang
trafen sich ihre Blicke. »Du gibst uns deine Antwort auf der Stelle!«


Malden hörte die Worte. Aber er nahm ihren Inhalt
nicht wahr, weil Croy mit einem Blick etwas viel Wichtigeres übermittelte.


Er weiß Bescheid, dachte Malden.


Er weiß, was zwischen Cythera und mir war.


Er betrachtete das Bett, auf dem er saß. Dasselbe
Bett, in dem sie und er kostbare, unwiederbringliche Nächte als Mann und Frau
erlebt hatten.


Croy knurrte, tief unten in der Kehle. Wie ein Barbar.


Ah. Nun gut. Das veränderte alles, oder?


»Also gut«, sagte Malden und erhob sich vorsichtig vom
Bett. Croy trat keinen Schritt zurück, also musste er sich um ihn herumwinden.
»Also gut. Ihr verlangt eine Entscheidung. Ich verstehe, dass ihr ungeduldig
seid, nachdem ihr so viel durchgemacht habt.« Er trat zum Tisch, wo die
Weinflasche stand. Ein breites Flügelfenster über dem Tisch öffnete sich auf
das schwindende Sonnenlicht des Nachmittags.


Malden war ein Dieb. Und er dachte noch immer wie ein
Dieb.


Als er das Zimmer betreten hatte, hatte er dafür
gesorgt, dass das Fenster nicht verriegelt war. Nur für alle Fälle.


»Also, das habe ich dazu zu sagen.«


Die drei Männer beugten sich vor, damit ihnen nichts
entging.


»Klärt es unter euch, ihr Dreckskerle!« Blitzschnell
setzte er einen Fuß auf den Tisch und sprang aus dem Fenster. Drei Männer
eilten ihm hinterher, um ihm zuzusehen, wie er das Dach des Zitronengartens
erklomm und dann über die Dächer davontänzelte.




EPILOG


Er hatte seine Entscheidung getroffen. Es
war gezwungen gewesen, zwischen Verantwortung und Tod zu wählen. Wie jeder gute
Dieb hatte er die dritte Möglichkeit gewählt, die kein anderer erahnt hatte: Er
hatte die Freiheit gewählt.


Ein kleines Boot erwartete ihn an der
Grabenufertreppe. Tatsächlich handelte es sich sogar um dasselbe Boot, mit dem
Velmont aus der Stadt hatte fliehen wollen. Malden hatte nicht herausbekommen,
was mit dem Dieb aus Helstrow geschehen war – aber er wusste aus gut
unterrichteter Quelle, dass Velmont das Boot nicht mehr benötigte. Dafür hatte
Cutbill gesorgt.


Slag war bereits an Bord. Der Zwerg hatte sich mit
einem neuen Holzarm versorgt, um den verlorenen zu ersetzen. Er winkte
fröhlich, als Malden näher kam. Seine echte Hand hielt die Fangleine, mit der
das Boot am Dock befestigt war. Balint saß am Ruder und wirkte gelangweilt und
begierig zugleich, endlich von hier wegzukommen. Aber Malden hatte vor seinem
Aufbruch noch etwas zu erledigen.


Cutbill saß in einer kleinen Garküche in der Nähe, die
kaum mehr als einen Verschlag mit einer Theke darstellte, in der Fischer
einkehrten und Fischeintopf löffelten, bevor sie zur Fangfahrt aufbrachen. Der
Gildenmeister der Diebe trug einen breitkrempigen Hut, den er tief in die Stirn
gezogen hatte.


»Die halbe Stadt sucht nach dir«, berichtete er.
»Anscheinend hast du eine Sache nicht zu Ende gebracht.«


»Wohl kaum. Ich tat, was ich mir vorgenommen
hatte – ich habe die Stadt vor den Barbaren gerettet.«


»Ah, aber Verantwortung
endet tatsächlich niemals«, widersprach Cutbill. »Ich
sollte das wissen. Eine gelöste Aufgabe ist lediglich der erste Schritt zur
nächsten Aufgabe. Aber ich nehme an, dass unsere weisen und gerechten Herrscher
anstehende Schwierigkeiten auch ohne dich wunderbar beheben werden. Sag mir
eins: War es schwer, die Macht aufzugeben?«


Malden hob die Schultern. »Auch das müsstest du besser
wissen als ich.«


Cutbill nickte. »Und doch bist du hier und fliehst
abermals wie ein gewöhnlicher Dieb.«


»Croy wird mich umbringen, sobald er Gelegenheit dazu
bekommt«, gab Malden zu bedenken. »Er weiß, dass ich seine Verlobte gevögelt
habe. Und ihm ist es völlig gleichgültig, was sie selbst dazu zu sagen hätte.«


»Der Burggraf hätte dich beschützen können.«


»Tarness? Er wollte mir
schon immer aus diesem oder jenem Grund ans Leder, und zwar seit jenem
Augenblick, da er gezwungen war, mein Vorhandensein anzuerkennen. Inzwischen
hat er noch mehr Grund dazu – ich stahl ihm seine Stadt.«


»Also fliehst du, weil dein Leben in Gefahr ist.«


Ja, dachte Malden. Ist das nicht Grund genug?


Aber das war es natürlich nicht.


Malden sah hinauf zu den Ruinen auf dem Schlosshügel.
»Bliebe ich hier, würde das noch größeren Ärger für Ness bedeuten, und die
Stadt hat in letzter Zeit genug durchgemacht. Bevorzuge ich eine Streitmacht,
wird die zweite nicht einfach verschwinden. Der Verlierer würde die Stadt
belagern – schon wieder – und nur für weiteres Elend sorgen. Wenn
beide Heere die Stadt übernehmen, dann sind sie zur Zusammenarbeit gezwungen,
um wieder alles aufzubauen. Zumindest eine Zeit lang müssen sie so tun, als
wären sie einander zugetan. Und solange dieser zerbrechliche Friede andauert,
werden die Bürger von Ness nicht leiden und für Ideale sterben, die sie nie
begriffen haben und an die sie erst recht nie geglaubt haben.«


Cutbill nickte. »Gut gespielt.«


Malden seufzte. »Die Bürger werden es nicht so sehen.
Einige von ihnen werden mich als Feigling beschimpfen. Dieselben Leute, die
mich gestern noch einen Held nannten. Ich gebe zu, dass mir das zu schaffen
macht.«


»Ich hätte nie gedacht, dass du dich nach der Liebe
des Volkes sehnen könntest«, spottete der Gildenmeister. »Ein viel zu wankelmütiges
Gut, um sich darauf zu verlassen.«


»Arbeitest du darum immer in den Schatten?«


»Macht muss sich oft selbst genügen.«


»Macht«, wiederholte Malden. »Macht. Ich glaubte,
Macht würde mich frei machen, sobald ich sie besäße. Aber genau das Gegenteil trifft
zu, stimmt’s? Je mehr Macht du hast, umso mehr Ketten fesseln dich. Um Macht
über andere auszuüben, musst du ihnen zugleich Macht über dich selbst erteilen.
Freiheit und Macht sind unvereinbar.«


Cutbill schüttelte den Kopf. »Malden, ich werde dich
vermissen. Es war angenehm, jemanden um sich zu haben, der so verschlagen ist
wie du. Jemanden, dessen Verstand auf gleicher Ebene arbeitet wie bei mir.« Er
streckte die Hand aus. »Erweis mir die Ehre, dies anzunehmen, ja? Es zeichnet
dich als meinen Freund aus, und zwar jedem gegenüber, der die Bedeutung kennt.«


Malden hielt das Abzeichen in Händen, das Cutbill ihm
überreicht hatte. Einen kleinen Emaillestecker, auf den ein von einem Schlüssel
durchbohrtes Herz aufgemalt war. Cutbills persönliches Symbol, im Grunde sein
Wappen.


»Nichts für ungut, aber ich breche zu einem Ort auf,
an dem man noch nie von dir gehört hat«, wandte er ein. »Und noch weiter.«


Cutbill lächelte. »Da musst du aber sehr weit reisen.
Ich habe Freunde in vielen Gegenden der Welt. Du wirst sie erkennen, wenn du
ihnen begegnest. Solltest du unterwegs jemals ihre Hilfe benötigen, dann zeig
ihnen dieses Abzeichen.«


Malden seufzte. »Ich danke dir. Weißt du, ich habe
mich nie an dir rächen können, nachdem du mich umbringen lassen wolltest.«


»Erwartest du eine Entschuldigung?«


»Wohl kaum«, antwortete Malden.


Dann ging er zum Boot am Ufer. Zusammen mit den
Zwergen brachte er einiges Gewicht zusammen. Ostbecken war zugefroren, aber in
welche Richtung das Boot auch steuerte, vor seinem Bug brach das Eis auf und
gefror dahinter sogleich wieder.


»Malden, frag doch deine Hexenschlampe, ob sie auch
mir den Arsch wärmt«, sagte Balint. »Er fühlt sich wie ein Eisblock an, weil er
so lange in dieser undichten Badewanne hockt.«


Malden blieb ihr die Antwort schuldig. Balints
anzügliche Bemerkungen konnten ihn nicht mehr treffen.


Auf dem Weg zum Meer passierten sie die Pferdeinsel.
Am Ufer stand eine Gestalt in einem schwarzen Gewand und beobachtete sie. Cythera
trug inzwischen einen Schleier, ob sie ihn nun benötigte oder nicht. Sie hatte
ihre Entscheidung getroffen.


Und doch wollte Malden nicht hinnehmen, dass es
wirklich vorbei war. Er winkte ihr zu und gab ihr Zeichen, sich ihm
anzuschließen. Ihn zu begleiten, wohin auch immer ihn der Weg führte. Er
wusste, dass sie ihm nicht folgen würde. Denn das hätte bedeutet, ihre Magie
aufzugeben, sowohl die Hexerei wie auch die Zauberei. Es hätte bedeutet, ihre
Mutter zurückzulassen, Coruth, die noch immer die Gestalt eines Baumes besaß,
während sie sich von ihren Anstrengungen erholte.


»Komm trotzdem! Ich verspreche, dass es nicht
langweilig wird«, flüsterte er dem Wind zu.


Sie sah ihm bloß nach und hob zum Abschied nicht
einmal die Hand.


Als sie hinter ihm immer kleiner wurde, bis er sie
nicht länger sah, glitt das Boot längst durch offenes Wasser, das von der
Strömung und nicht von ihrer Magie eisfrei gehalten wurde. Malden spürte
Salzwasser auf den Wangen.


»Scheiße, du weinst doch nicht etwa, mein Junge?«,
fragte Slag. Balint warf ihm einen scharfen Blick zu, wie immer auf der Suche
nach einem Anlass zu beißendem Spott.


»Das ist bloß Gischt der Wellen«, erwiderte Malden.


Und so kam es, dass Malden der Dieb, Malden der Lord
Bürgermeister, die Freie Stadt Ness verließ. Und so kam es, dass er an seinem
Gürtel das Schwert genannt Acidtongue trug, das letzte Schwert der Ancient
Blades.




O Krieger, nun höret die Lobpreisungen:

Alex Lencicki, der Sohn von John, der schlug die Kriegstrommel.

Russel Galen, der eintausend Schiffe auf den Weg brachte, rief uns zu den
Waffen.

Diana Gill schliff grobes Eisen zu scharfen Klingen,

und Will Hinton stellte uns zur Schlachtformation auf.



Ohne diese treuen Anhänger und einer Schar tapferer Kampfgefährten wäre diese
Geschichte niemals erzählt worden.



David Chandler

New York City, 2011
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